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II, Abschnitt. Musik und Poetik der Griechen 
und Römer. 


1. Die Musik der Griechen und Römer. 


A. Die Musik der Griechen. 


Ed. Müller, Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten (2 Bde., 
Bresl. 1834 u, 37). 

Burette inden Memoires de P’Acad. des inscer. 1746 (tom. IV., VIH., IX., XIX.). 

J. N. Forkel, Allgemeine Geschichte der Musik (2 Bde., Leipz. 1788—1801). 
I. Bd. S. 184—479. 

Ambros, Geschichte der Musik (2 Bde., Bresi. 1862 ff.), I. Bad. S. 217 ft. 

Marpurg, Kritische Einleitung in die Geschichte und Lehrsätze der alten 
und neueren Musik (1759). 

C. F, Weitzmann, Geschichte der griechischen Musik (Berl, 1855). 

Fr. v. Drieberg, die musikalischen Wissenschaften der Griechen (Berl. 1820). 

Bellermann, die Hymnen des Dionysius und Mesomedes. Text und Me- 
lodien nach Handschır. und den alten Ausgg. bearbeitet (Berl. 1840. 4). 

Dessen, die Tonleitern und Musiknoten der Griechen (Berl. 1847. 4). 

B. Fortlage, Griechische Musik (in Ersch u. Gmuber’s Encycl. 81. Th. 
S. 175—245). 

Dessen, das musikalische System der Griechen in seiner Urgestalt, aus den 
Tonregistern des Alypius entwickelt (Leipz. 1847. 4). 

A. Rossbach u. R. Westphal, Metrik der Griechen im Vereine mit den 
übrigen musischen Künsten (2. Aufl., 2 Bde., Leipz. 1867 ff... I. Bd. 
Rhythmik und Harmonik nebst der Geschichte der drei musischen 
Disciplinen. 

R. Westphal, die Musik des griechischen Alterthums nach den Quellen 
neu bearbeitet (Leipz. 1883). " 

0. Müller, die Entwickelungszeit der griechischen Musik (in dessen Geschichte 
der griech. Literatur I. S. 268 ff.). 

E. Krüger, de musicis Graecorum organis circa Pindari temporibus (Gott, 
1830. 4) 

M. Meilbomius, Antiquae musicae scriptores septem Graeci et Latini (2 voll., 
Amst. 1652. 4). 


C. Behaghel, die erhaltenen Reste altgriechischer Musik (Heidelb. 1844), 
?reund, Trienn. V. 2. Aufl. 1 
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&. 1. Nachdem im Bisherigen die Disciplinen der klassischen 
Philologie für die ersten beiden Hauptgebiete, auf welchen sich 
das Geistesleben der Griechen und Römer bewegt, nämlich das 
ideale Gebiet der Sprache und des Schriftthums (II. Abtheil.) und 
das social-ethische Gebiet des Staats-, Privat- und Religionslebens 
(III. u. IV. Abtheil.) in kurzen Umrissen gezeichnet worden, ge- 
langen wir zu den Disciplinen für das dritte und letzte Gebiet, 
nämlich das ästhetische Gebiet der Kunst. 

1. Der griechische Name für ‘Kunst’, z&xvn (von der griech. 
Wurzel rex, rex-osg, tix-tw, TEX-TwYV, sanskr. tak-sha, ‘Zimmer- 
mann’, latein. tig-num, tex-o, t&-la) bezeichnet ursprünglich im 
Allgemeinen das Bereiten, Schaffen, Bearbeiten, Darstellen, 
sowie der lateinische Name ars (von der gemein-arischen Wurzel 
ar, fügen‘), das Zusammenfügen, Bilden, Gestalten eines 
Gegenstandes, während das deutsche Kunst (von ‘können’) sub- 
jektiv eine Fertigkeit, Geschicklichkeit (vgl. ‘Kochkunst’, 
‘Reitkunst‘, ‘Kriegskunst’) ausdrückt. Im engern Sinne bezeich- 
nen &xyyn, ars, Kunst das Darstellen und Gestalten oder die 
Fertigkeit des Darstellens und Gestaltens von gesetzmässigen, 
harmonischen, schönen Gegenständen, die Kunst des 
Schönen, ‘die schönen Künste”. 


O. Müller’s Archäol. d. Kunst $. 1 ff.: Die Kunst ist eine Darstellung, 
d. h. eine Thätigkeit, durch welche ein Innerliehes, Geistiges in die Erscheinung 
tritt. Sie will nichts als darstellen, und unterscheidet sich dadurch, dass sie 
sich darin genügt, von allen praktischen, auf einen besondern Zweck des äus- 
sern Lebens gerichteten Thätigkeiten. (Nützliche Kunst im Gegensatz der 
schönen ist nichts als Handwerk). — Der Zusammenhang zwischen dem In- 
nern und Aeussern, dem Darstellenden und Dargestellten in der Kunst ist ein 
so enger und inniger, dass das innere oder geistige Moment unmittelbar zur 
äussern Darstellung antreibt und sich selbst erst im Geiste durch die Darstel- 
lung vollständig entwickelt. Daher die Kunstthätigkeit gleich von Anfang in 
‚der Seele auf das äussere Darstellen gerichtet ist, und die Kunst überall als 
ein Machen, Schaffen (Kunst, 7&xv7) angesehen wird. — Die Kunstform 
muss zuvörderst, um das Empfindungsvermögen in eine zusammenhängende Be- 
wegung zu versetzen, eine allgemeine Gesetzmässigkeit haben, die als Be- 
obachtung mathematischer Verhältnisse oderorganischer Lebensformen erscheint; 
ohne diese Gesetzmässigkeit hört sie auf Kunstform zu sein. (Die Musik wirkt 
nur dadurch, dass sie sich mathematischen Verhältnissen, die Plastik dadurch, 
‚dass sie sich den organischen Naturformen einverleibt; reisst sie sich von diesen 
los, so verliert sie den Boden, auf welchem sie sich unserm Geiste annähern 
‚kann.) — Während diese Gesetzmässigkeit erste Forderung an die Kunstform 
überhaupt, ist die Schönheit ein näheres Prädikat der Kunstform in Bezug 
auf das Empfindungsleben. Schön nennen wir diejenigen Formen, welche die 
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Seele aufeine ihrer Natur durchaus angemessene, wohlthätige, wahrhaft gesunde 
Weise zu empfinden veranlassen, gleichsam in Schwingungen setzen, die ihrer 
innersten Structur gemäss sind. — Es liegt im Begriffe eines Kunstwerks als 
einer innigen Verbindung einer Kunstidee mit äusseren Formen, dass es eine 
Einheit haben muss, auf welche Alles im Kunstwerke sich zurückbezieht, 
und durch welche die verschiedenen, successiv oder nebeneinander existirender 
Theile so zusammengehalten werden, dass der eine den andern gleichsam fordert 
und nothwendig macht. Das Kunstwerk muss ein Eines und Ganzes sein. 


Das Nähere über Wesen und Inhalt der Kunst im Allgemeinen behandelt 
die Aesthetik als die Wissenschaft des Schönen und der Kunst, der vollen- 
deten Erscheinung des Schönen. (S. Vischer’s Aesthetik oder Wissenschaft 
des-Schönen, 3 Bde., Reutlingen 1846—58; u. vgl. Zimmermann, Geschichte 
der Aesthetik als philosophische Wissenschaft, Wien 1858). 


2. Eintheilung der Kunst. Nach der Verschiedenartigkeit 
der Kunstwerke zerfallen die Künste in zwei Hauptgattungen: 
die darstellenden odernachahmenden und die werkthätigen 
oder bildenden Künste. Erstere sind solche Künste, in welchen 
der Mensch aus sich allein, ohne einen äussern, fremden Stoff 
(durch Stimme, Sprache, Bewegung) ein Kunstwerk zur Erschei- 
nung bringt; es sind dies die Musik, Poetik, Rhetorik, Mimik, 
Orchestik; die werkthätigen (werkschaffenden) oder bil- 
denden Künste dagegen sind diejenigen, in welchen an einem 
äussern, fremden Stoffe (Stein, Erz, Holz, Leinwand u. dgl.) ein 
Kunstwerk ausgeführt wird; es sind dies die Architektonik 
(Baukunst), Plastik (Bildnerei, Bildkunst) und Graphik (Malerei). 
— Eine andere Doppeltheilung der Kunst, die (nach West- 
phals Vermuthung, Metrik L 8. 3) vielleicht aus der aristotelischen 
Schule hervorgegangen, ist die in apotelestische und prak- 
tische oder musische Künste (arrorslsgrıxal, rgaxrınal Fexvaı); 
zu den ersteren gehören Architektur, Plastik, Malerei, zu 
den letzteren Musik, Orchestik und Poesie. Die Namen apo- 
telestisch und praktisch beziehen sich zunächst auf die Art 
und Weise, wie das Kunstwerk dem Kunstgenusse des Zuschauers 
vermittelt wird. Ein musikalisches und poetisches Kunstwerk ist 
zwar an und für sich durch den schöpferischen Act des Compo- 
nisten oder Dichters voHendet, aber es bedarf noch einer beson- 
dern Thätigkeit des Sängers, des Schauspielers,. des Rhapsoden 
u. 8. w., mit einem Worte des darstellenden Virtuosen, durch 
welche es dem Zuschauer oder Zuhörer vorgeführt wird, und eben 
deshalb heisst es zrgaxrıxov, d. h. ein durch eine Handlung 
oder Thätigkeit dargestelltes. (Schol. Dion. Tr. p. 653: 

1? 
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sc&oaı yap al rpaxsınal rexvaı xgıınv Exovaı Tov vis moabewc 
xal Zvepyelag u0v09 xaupov. xal yag ro xarı &v W xal ylvovras 
iv eorm xal elolv. ib. p. 655: ngaxsıxal eiow Öoaı ueypı Toü 
ylveodaı Ögwyraı Gore % avintınn xal 7 öpxnorınn. adral yüg 
ig’ 6009 X00v09 ngarsovraı Eril TOO00T0V xal OgWyraL. UETE Yüg 
nv noükıv oöy Urragxovaıy etc.) Ebenso verhält es sich mit der 
Urchestik. Dagegen ist ein Kunstwerk der Architektur, Plastik 
und Malerei schon durch den blossen schöpferischen Act des bil- 
denden Künstlers dem Zuschauer fertig und vollendet gegen- 
übergestellt, und eben deshalb heisst es @woreAeorınov (ib. p. 670): 
drrorsheorinag Ö68 Abyovoıy Wu TIvwv Ta Arıorelöouara uera TnV 
sroasıv Öpüvraı wg Ei avöpiavrorsollag xal oinodoumng. era 
yap To Amorsh£oaı T0v AvögLavyrorsoLov Tov üvögıayra Kal Tov olxo- 
doöuov TO xrloua usver ö üvdgrag xal ro arioua. Westphal a.a.0.). 
— Eine Dreitheilung der Künste beruht auf dem Kriterium 
der Zeit, des Raumes und der Verbindung von Zeit und 
Raum. Auf der Zeit allein (den schnelleren oder langsameren 
Luftschwingungen) beruhen die Musik, Poetik, Rhetorik; auf 
dem Raum allein die Architektonik, Plastik und Graphik; 
endlich auf Zeit und Raum die Mimik und Orchestik (vgl. 
O. Müller’s Archäol. $. 18 ff.) 


1. Bekanntlich hat Plato, der als der erste griechische Kunsttheoretiker 
betrachtet werden kann, die im Vorstehenden erwähnten schönen Künste mit 
dem Namen des ‘nachahmenden’ (el wıuntıxal texvaı) belegt, und, indem 
er sie von seinem ethisch-politischen Standpunkte für blosse Schein- und Schmei- 
chelkünste hielt, ihnen im Staatsleben (auf gleicher Stufe etwa mit der Koch-, 
Putzkunst u. ähnl.) einen niedrigern Rang zugewiesen als einerseits den Kün- 
sten der Gerechtigkeit, der Gesetzgebung, des Landbaus, der Gymnastik und 
Heilkunde, andrerseits der Rechenkunst, Messkunst, Wägekunst, Zimmermeister= 
kunst u. a. Vgl. Rep. 2. p. 372, b: Obxoöv ueltovd Te ad raw nölım det 
noısiv; &xelvn yap h üyızıry obaerı ixavı, AAR Ydn Oyxov Luninorta zul 
ningovs, & obxerı Tod avayxalov Evexd Eorıy Ev raic nölsoıv, olov ol te 
Imoevral navres, ol re uıuntal, noAdol ubv ol neel Tü oyjuerd Te xl 
xowuara, moAlol dt ol nepl Hovoıxiv, Noımtal Te xal Todrwv ünnekraı, 
oawodol, vnoxeıral, Xopevral, EoyoAdpoı, 0xev@V TE navrodanwv dnuLovo- 
yol, Tov TE Aliav xal av nepl Tor yuvaızwv xdouov. — Sophist. p. 234, b ff.: 
Obxoöv Töv y' bnıoyvovusvor dvvaröv eivan uk Texvy navra noıeiw yıyvo- 
. 0XoUEv Nov TodTo, drı uıunuara xal Öumvuua av Övwv Anseyaboutvovg 
17 yoayızz rexvy duvarög Eoraı Todg dvortovg rov venv naldwv, nöppw- 
Iev Ta yeyoauutva Enıdeixvög Auvdaveıv ag, 8 rı neo Av Bovindg doär, 
Toüro iIxavorarog &v amoreleiv Eoyo... Ti dk di; neol Toüg Aöyovg de’ 
ob npoodoxauev elval rıva Ülinv rexunv; 7 ob duvardv ad Tuyyaneır Todg 
veovg xal Erı nöoow TWwv npayudıwv ns Aindelag kyeorwrac dıa Tor 
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W@Twv Tolg Abyoıg yontevev, deıxvövrag eldwia Aeybuzva nepl ndvrwv, WOTE 
noıclv dAndN doxelv Akysodaı xal Töv Akyovra di V0PWTarov navyrav Anavı’ 
elvaı; etc. — Rep. 10 p. 600, e fl.: Obxoöv rıIouev and 'Ounpov dogautvovg 
Navrag Toog nomrıxoögs uıuntäc eldwAwv Kpernc elvar xal rav All, 
neel iv noodoı, rag dt dAndelag obx Anteodar, AAN woneo vv di EAE- 
yousv, Ö Guypdpog oxvrorduov moınası doxoüvra elvaı, abrög Te obx Enaiav 
negl Oxvrorouiag xal rolig ur Enalovow, &x T@v ygwuarwv de xal oXnud- 
zwv Yewpodcıy; Ilayv ulv oiv. Odrw dj, oluaı, zul TöV noımtızöv P1700- 
uEV XEWuaT ürra Exdorwv Twv Texv@v Tolc Övduacı zal bnuaoıv Ennıyow- 
nariieım abröv obx Enalovra ai % uıuelodaı, Wore Eripoıg Toovrorg 
&x Twv Abyay Jewpodcı doxelv, Lay re nel oxvroroulag tıg Akyy &v uerew 
zal ÖvSug xal üpuovia navv Ei doxeiv Akyeodaı, Liv TE niegl orparnylag 
day Te negl ÜAAov Örovoöv: odrw Yyoosı nurk raura ueydinvy tTıva x- 
Ancıv Exeıv... Teüra ukv di, wg ye palveraı Enıeixog yulv dımuolöyn- 
Taı, Tv TE uıuntızdv undtv eldevaı Agıov Abyov ep! vv uıusitaı, AAN eivaı 
nadıdv Tıva zal ob onovdyv Tyv ulunoıy, Toig TE Tjc Teayırjs 
nomoEwg üntousvovg £v iaußeloıs zul &v Enzoı navyrag Elvan nıunti- 
zog wg olöv te udkıora etc. — Leg. 10 p. 889, b ff.: Iüo xal Übwp 
xal yav xal deou yoseı narra elvaı xal Toy Yyaol, rexvy dk obdEv Tovrwy, 
zul Ta ueT& Tadre av oWwuara Yig re xal NAlov xai 0Elnyng dorpmv Te 
negL, dıa Todrwv yeyovkvaı navreiög Övrwav Ayıyav .... Texynv BE VorEgoV 
£&x Toirwv dorepav yevoukınv, abımm Iynrhv &x Iymav, Üoreon yEyEvyn- 
xevaı naudıds tıvas dindelas od opbden usreyovoas, AA. Eldwi Are 
Evyyevii davrwv, ol’ H yeayızıy yervä xal uovamy xal domı ravraıg elol 
ovvggıdoı teyvaı: ci dE Tı xal onovdaloy üpa yervwoı Twv Texvwv, eivaı 
tavras, öndon. TH Yyvcsı Exolvwoay iv airwv duvanır, olov au larpıxı 
xal yEnpyırıy zul yvuvaotızm. 

Ueber diese platonische Geringschätzung der Kunst vgl. Stahr zu Aristo- 
teles’ Poetik S. 16 ff.: Durch Plato’s ganze Betrachtungsweise der Kunst geht 
eine heftige Polemik gegen die Kunst und gegen die Stellung, welche zumal 
die Dichtkunst im hellenischen Volke und Leben einnahm. Dass Poesie und 
Kunst sich ebenbürtig der Philosophie zur Seite zu stellen, dass sie mit ihren 
Leistungen eine hohe Bedeutung für die Bildung der Menschheit zu beanspruchen 
wagten, erschien dem Meister der Akademie als eine durch nichts gerechtfertigte 
Anmassung. Zu dieser seiner Feindseligkeit gegen die Kunst musste ihm das 
Prinzip derselben, als welches er wie die gesammte hellenische Philosophie die 
Mimesis erkannte, die Waffen schmieden helfen. Weil alle Künste auf diesem 
Prinzipe beruhen, alle ‘nachahmende’ sind, so fehlt ihnen, nach Platon, alle 
Realität. Sie vermögen nur den Schein der Wirklichkeit und Wesenheit der 
Dinge zu geben; sie gehen nur auf Sinnenreiz und Täuschung des Hörers und 
Beobachters. Die Künstler selbst haben keine Einsicht in das wahre Wesen 
der Dinge, deren Scheinbilder sie hervorbringen; ihr Thun und ihre Werke sind 
ein blosses müssiges Spiel (naıdıa), berechnet auf das, was dem Volke und den 
Unkundigen (den Nichtpbilosophen) als schön erscheint, kein auf das Wesen 
gehender Ernst (onovdr); und selbst diejenige Kunstform, welche den höchsten 
Rang einnimmt, die Tragödie, macht davon um so weniger eine Ausnahme, als 
sie gerade die am meisten und vollständigsten mimetische (nachabmende) von 
allen ist. — So gelangt Platon zu dem Resultat: die nachbildende Kunst ist an 
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sich schlecht, sie wirkt auf und dureh das Schlechte in uns, und was sie her- 
vorbringt, ist, im Lichte der Philosophie betrachtet, Schlechtes. 

Die logische Entwicklung, mittels deren Plato seine Gefitigschätzung der 
Kunst und ihres Prinzips, der Mimesis, begründet, richtet sich gegen das Wesen 
der letzteren mit folgendem Schlusse: ‘Die Phantasie’, so argumentirt er, ‘gibt 
ein Abbild des Gegenstandes; dieser selbst ist ein Abbild’ der Idee des Gegen- 
standes, wie sie im göttlichen Verstande wohnt.” Nun nimmt er die objective 
Darstellung des Phantasiebildes durch die Kunst (das Kunstwerk) hinzu und 
sagt: diese sei wieder ein Abbild des Phantasiebildes. Folglich, schliesst er, 
sei das Kunstwerk das Bild von dem Bilde eines Bildes. 

Durch: diese seine falsche Auffassung des Begriffs der künstlerischen Mi- 
mesis wird es zugleich erklärt, wie Platon dazu kommen musste, die ganze Kunst 
nur in so weit gelten zu lassen, als sie sich in den Dienst des sittlichen Ideals 
zu begeben, und nur dieses nachahmend auszudrücken und nachzubilden habe, 
wenn sie in seinem Idealstaate geduldet sein wollte. Sobald sie dies versäume, 
sei sie für gefährlich und schädlich zu halten. So die Tragödie, weil sie die 
Lust zu Klage und Jammer im Menschen nähre, die Komödie, weil sie das 
Gegentheil davon, den leichtsinnig spottenden Uebermuth in uns befördere. 
Die erstere statuirt er also höchstens, wenn sie (wie das specifisch-christliche 
Trauerspiel zwei Jahrtausende später unternahm) vollkommen sittliche Reinheit 
und übermenschliche Erhabenheit des Helden im Leiden aufzeige; die letztere, 
wenn sie sich darauf beschränke, in moralischer Tendenz das Unwürdige, Ver- 
kehrte und Lächerliche warnend und belehrend darzustellen. 

Also Platon, der doktrinäre Idealist, der in allem Bestehenden nirgends das 
entsprechende Abbild der Idee zu finden vermochte, die er von Staat und Staats- 
leben, von Poesie und Kunst in sich trug, dieser radikalste Idealist, den die 
Geschichte der Menschen kennt, der im vollen Glauben von der Ueberzeugung 
ausging, dass es möglich sein müsse, vom Standpunkte des Idealismus aus die 
wirkliche Welt umzugestalten, scheute in seiner Kühnheit keine Consequenz 
seiner Weltanschauung: nicht die Nothwendigkeit einer staatspolizeilichen Censur 
des Aesthetischen, nicht den Widerspruch seiner ganzen Zeit und seines Volks 
gegen den moralischen Rigorismus einer Anschauungsweise, durch welche nicht 
nur über eine ganze Welt unbefangener und harmloser Kuzstgestaltung des 
Bildners und Malers, sondern auch über einen Phidias und Homer, über einen 
Aeschylos und Sophokles der Stab gebrochen wurde. Aber niemals ist auch 
der abstrakte Idealismus in seiner um die Wirklichkeit des Lebens unbekäm- 
merten Naivetät je wieder so unsterblicher Lächerlichkeit überwiesen worden 
als dieser radikale Idealismus von der lebendigen Wirklichkeit und vo2 der 
Kunstgeschichte des griechischen Volks. Es ist ein wunderbares Verhältniss, in 
welchem hier Theorie und Praxis der Aesthetik geschichtlich vor uns auftreten. 
Während Phidias und Polyklet so eben erst ihrem Volke die unerreichten Ideale 
der plastischen Erhabenheit in ihren Götterbildern gegeben, Skopas und Praxi- 
teles ihnen das Urbild der Schönheit in der schaumgebornen Göttin der Liebe 
und die höchste Tragik des Menschenschicksals in der Gruppe der Niobe und 
ihrer Kinder vor die staunenden Augen gestellt, Aeschylos und Sophokles den 
Hellenen die Musterbilder tragischer Kunst geschaffen hatten — sehen wir die 
Theorie bei Platon in den Kinderschuhen einer Aesthetik einhergehen, die von 
dem wahren Verständnisse und der richtigen Würdigung dieser Schöpfungen, 
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um welche alle späteren Jahrhunderte das Hellenenvolk beneidet haben, fast 
noch weiter entfernt war, als wir von der Erreichung derselben entfernt sind! 


Gegen diese Platonische Kunstanschauung, welche über die gesammte Kunst 
seines Volks das Verdammungsurtheil aussprach, und die Hellenen ven den 
Schöpfungen ihrer grossen Dichter und Künstler hinweg und über dieselben 
hinaus auf das ‘Kunstwerk der Zukunft’ verwies, wie er es in sich zu tragen 
wähnte, erhob sich nun sein grosser Schüler Aristoteles, der wie überall in 
seinem Philosophiren so auch in seiner Anschauung der Kunst stets das Ganze 
der lebendigen Wirklichkeit und des wahren Daseins zur Grundlage machte. 


2. Aristoteles nämlich hielt zwar ebenfalls das Wesen der schönen Künste 
(der Malerei, Bildhauer- und Dichtkunst, Rhetor. 1, 11; der Musik und Orche- 
stik, Poöt. cap. 1) in der #/ungıs (Nachahmung? oder ‘Nachbildung’) begrün- 
det — weil dem Menschen von Natur der Trieb zum Nachahmen und die Lust 
an demselben eingepflanzt sei —, aber, im vollsten Gegensatze zu Plato, wies 
er den schönen Künsten eine hohe Stelle im Staatsleben an, indem er ihren 
wohlthuenden, veredelnden und läuternden (‘kathartischen’) Einfluss auf die Ge- 
sittung der Menschen anerkannte. Arist. Poöt. cap. 4: ’Eoixaoı d& yerıraaı 
utv dAwc av nomrıxnyp alılaı dio rıykg, xal adrmı Yvoıxal, TÖ TE yap 
uınelo$aı Edupvrov rolgs dvgownoız Ex naldwy Eorı, zal Tovrw 
dıapegovo: ray Allwy Law Örı uıuntızwraröv &arı xal räg uadnaeız 
roısliraı dıa Mıunoswg Tüg npwras, zul rö yalpsıv Toig yıunuaoı 
navracs‘ omuelov d& Tovrov tod ovußalvov Enl rwv Epywr, & yüp adrd 
Avnnpwg ÖeW@uev, Todzwv Tüs Eixövac rag udlıora nxgıBwusvas zalpouev 
Iewpoüvrsg, olov Imolwv TE uopYAs Twv druuordwv xual vexrgüwv' altıov 
dE xal tovrov, Örı uavdaveıv ob üövov Tolc PıAocdpoıg fdıorov AAAG zul 
toig og Önoiwg, AAN Ent Beaxd xoıywvoücıw abroü‘ da yag Toüro yal- 
govoL rTas eixdvas Öpwvreg, Or ovußalveı HEwgoüvrag navdäveıv xal ovi- 
koyiteodaı ti &xaorov, olov Brı odrog &xslvog, nel ERv ur TUXg NE0EWER- 
KWE, 004 Ö ulunna roımaeı av Hdovnyv alla dıa mv Amspyaoclavr 7 Tiv 
xg0..v 7 dıa Touadıyv Tıva üllnv aitlav; vgl. Bıhetor. 1, 10: ps näv 8 u 
&v ED usuunusvov Y, z&» u hob, od To ulunna' ob yüp Eenl rovrp yalgeı, 
Ara ovAFoyıoudg Lorıv, Örı Toöro Exelvo, Wore uavdiveıv ovußalveı. — 
Politic. 8, 7: Yausv d od wäc Evexev wpeislac TH uovoıxg xezodaı deiv, 
ArrG xal n)Eıövwv yagıv“ xal yüp naıdelac Evexev xal za$decewg" (ti 
dE Atyousv xadagoıv, vv ubv anAwg, nakıy dE Ev Tolg nepl Roımrixzng Lpod- 
uEv Gap£oregov‘) Teltow dt npög dıaywyhv, npöc Avsolv re xal npds iv 
tüsg avvrovlag Avanavoıv' Yarvepdv Örı Xpnor&ov utv ndonıs talg &p- 
uovlaıs, ob Tv abrov dt TE6Mov ndoaıs xenor&ov: AdAK rpÖög ubv TYP Tiaı- 
deiav Taig AIızwraroıs, npög dt axpdaaıv Eripwv xEıpovgyoivrwv xal Tals 
npaxtıxais xal rais Evdovamaorızals. “O yüp negl Eviag avußalvsı ndFog 
wvxag Eoxvpüsg, Toüto Ev ndoaıs Indeysı, w dE hrrov dıiapykpeı zal To 
uöl)ov, olov EAtos zul Yoßos, Erı d’ Evdovanonög. Hal yap bmö ravrng 
TAG Xıvnoswg zaraxwxıuol rıvkg eloıv" &x dt Twy leowv uEAwv bowuey Tov- 
rovg, Örav Xorowvraı Tolg E&opyıdbovos TAv yuyhv uelecı, xagıoraukvovg, 
Bonsp larpeiag tuxgövrag xal zadaposws. Tavru de Toro avayxalov ndo- 
xXEıv xal Toog EAenuovas xzal Todg Yyoßntızovs xal Todg dAwg NaFMTIXoUg 
etc. (Vgl. hierzu Ed. Müll. Theorie d. Kunst. II. S. 50 ff.) 


8 XXX. Abschn. Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. $ 1. 


3. Zur historischen Entwickelung der schönen Künste bei den Grie- 
chen bemerkt Wachsmuth (Hellen. Alterthumsk. II. S. 627 ff.): Die darstel- 
lenden Künste entwickelten bei den Hellenen sich bei weitem früher als die 
werksehaffenden. Des menschlichen Körpers Stellungen und Bewegungen wur- 
den Kunststoff in der Gymnastik und deren Tochter, der Orchestik; Nervenkitzel 
und Gefallen an Schönheit und Anmuth brachte den Tanz früh zu ästhetischer 
Geltung; ebenso früh gestaltete und rundete, bei grossem Rededrange und fein 
urtheilendem Ohr, die Sprache sich zum poetischen Organ; und Naturan- 
schauungen, befruchtet und;vergeistigt durch die Phantasie, gaben dazu Unter- 
lage und Gehalt. Diese Anfänge, wobei der dem Hellenen angeborne Schön- 
heitstrieb, zusammengestellt mit der ebenfalls natürlich gegebenen Regsamkeit, 
schöpferisch wirkten, erhielten eine überaus förderliche Pflege und Weihe durch 
ihre Verbindung mit dem Götterdienste. Die Götter, in den Vorstellungen 
der Hellenen durchweg den Menschen nachgebildet, wurden als Freunde des 
Anmuthigen und Schönen gedacht, daher Kunstleistungen ihnen zur Ergötzung 
dargebracht; Gesang und Tanz, Festaufzug, Spiele, selbst schöne Persönlichkeit 
des Priesters, wetteiferten miteinander, den Göttern Genuss zu bereiten. Die 
festlichen Panegyreis wurden geweihte Schaubühnen für Drang und Genuss 
künstlerischer Darstellungen, und wenn schon die Freude der Schauenden den 
Eifer der Darstellenden weckte, so wirkte noch anregender die Vorstellung, dass 
selbst der Götter Beifall und Gunst zu ernten sei, und dies besonders verflocht 
auch Leistungen der Edelsten und Besten in den schönen Kunstkranz, an wel- 
chem Theil zu haben Ehrensache war und dergestalt gesucht wurde, dass unter 
den Schauenden nicht leicht Einer gefunden werden mochte, den nicht auch die 
Reihe darzustellen getroffen hatte oder treffen musste. Dieser Sinn wurde ge- 
nährt und gekräftigt durch die Pädeia, in der keiner Art von Ausbildung das 
Schöne, die Charis, fremd blieb, deren schönste Früchte mit diesem Gepräge 
den Götterdienst zu verherrlichen bestimmt waren und so die höchste, würdigste 
und schwungreichste Beziehung des politischen Lebens bekamen. 

‚Dagegen nun blieben die werkschaffenden Künste, welche einen Stoff der 
äussern Natur zum Organ der Darstellung einer künstlerischen Idee begehren, 
lange unentwickelt, und der Gedanke, einem solchen Stoffe Schönes, besonders 
aber die Formen menschlicher Körperschönheit, einzubilden, regte sich erst, 
nachdem Jahrhunderte lang schöne körperliche und sprachliche Darstellungen 
versucht und der Vollendung nahe gebracht worden waren. Der Hellene sah 
lange Zeit nur sich selbst nach seiner ganzen Persönlichkeit als geeignet an, 
den Göttern zum Kunstorgan zu dienen; die übrigen Darbringungen und die 
Abbildungen der Götter wurden, wie andere Bedürfnisse des menschlichen Le- 
bens, durch das Handwerk geliefert, und der Sinn für stetige Ordnung, in der 
ältern Zeit des hellenischen Staatslebens überhaupt, insbesondere aber im 
Götterdienste vorherrschend, gab diesem Brauche Dauer und wol selbst eine 
gewisse Heiligkeit, so dass die herkömmlichen Bildungsformen als eine Art 
heiliger Typen angesehen wurden. 

Seit dem grossen Perserkriege und dem Höhestande der athenischen De- 
mokratie entwickelte die Kunst sich in allen Richtungen mit gleichem Erfolge, 
und ihrer Entwickelung entsprach der Sinn des hellenischen Volkes, in dem 
nur wenige Gemeinden, von der Anhänglichkeit an das Alte befangen, sich 
spröde gegen den allgemeinen Aufschwung bewiesen, Gunst der öffentlichen 
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Meinung, welche die Kunst über das Handwerk erhob, und jene ebenso den 
Freien als Ehrensache, wie dieses dem Knechte oder Einsassen als Lebensbürde, 
anwies, Feinheit des Urtheils auch der Menge, Werthschätzung der Kunstwerke 
als theurer und köstlicher Güter, Reichlichkeit der Bestellungen, Uebertragung 
schöner Bildungen auch auf Geräth des Bedürfnisses, öffentliche Kunstausstel- 
lungen und Theilnahme des Volkes an den Wettarbeiten der Künstler, Wan- 
derungen nach Orten, wo berühmte Kunstwerke zu schauen waren, z. B. nach 
Thespiä, seitdem dort Praxiteles’ Eros sich befand, verbunden mit Aufführung 
grossartiger Bauten, brachten eine so üppige Blüthe der Kunst hervor, dass 
jegliche politische Kraftäusserung oder Hoheit der Hellenen durch sie überglänzt 
wird, ihre Einfügung in das Staatsleben aber diesem Ersatz für politische Ge- 
brechen zu geben vermochte und den Hellenen, als dem unerreichten Kunst- 
volke der Welt, den höchsten Ehrenplatz in der Geschichte sichert. Die Kunst 
ging nach Ruhm, nicht nach Brod. Mehr als ein Künstler arbeiteten für Staa- 
ten, obne für ihre Werke eine Vergütung anznnehmen; auch dieses eine Leitur- 
gie, und gewiss keine der andern nachstehend. 


2. 
.‚ Die Musik oder Tonkunst, n wovon, theils auf der 


menschlichen Stimme oder dem Gesange (Vocalmusik), theils 
auf den Tönen von Toninstrumenten (Lyra, Cither, Flöte etec.: 
Instrumentalmusik) beruhend, wurde bei den Griechen der 
älteren Zeit (bis um die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr.) stets in eng- 
ster Verbindung mit der Dichtkunst geübt, und zwar in beschränk- 
term Masse in der epischen und elegisch-iambischen Dichtung, 
beim aödischen, rhapsodischen und deklamatorischen (recitativen) 
Vortrage, in weit ausgedehnterm Umfange in der Lyrik und im 
Vortrag der Chöre, und zwar sowol der Gesang als die Instru- 
mentalmusik; mit beiden Künsten, der Poesie und der Musik, 
verband sich noch die Orchestik (Tanzkunst) als dritte der mu- 
sischen Kümste, für welche bekanntlich auch musische Wett- 
kämpfe, @ywves uovoımol od. wovoınng eingerichtet wurden. 
(Zum Namen vgl. Thucyd. 3, 104, 3: xel dywv Zmorsiro avrodı 
xal yuusınög xal UOVOLKOG, Xogovg Te aynyov ai noAtıg . . Orl 
Öd xal uovoınng dywy 79 xal ayovvıovusvor &poltwyv etc. Zur 
Sache vgl. oben III. Abth. S. 262 ff.). 


1. Ambros, Gesch. d. Musik I. S. 219: Die Musikgeschichte Griechen- 
lands theilt sich in drei von einander sehr deutlich geschiedene Epochen. Die 
erste umfasst den ‘Raum von den Urzeiten der griechischen Geschichte bis zur 
dorischen Wanderung. In dieser halbmythischen Zeit hat Alles noch ein mehr 
nach der asiatischen Weise deutendes Aussehen. Die Musik wird bereits geist- 
reicher als im Oriegt aufgefasst, allein im Ganzen ist die Stellung derselben 
doch wesentlich dieselbe wie dort. Man ehrt Götter mit Hymnen, oder erfreut 
sich beim Schmause am Gesange des Sängers, denn der Held, der König hört 
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den Sänger gern und lohnt ihm, aber er selbst kann und mag nicht Musik üben. 
Von der dorischen Wanderung an, um 1000 v. Chr., beginnt die historische Zeit 
Griechenlands, und mit ihr diezweite Epoche dergriechischen Musikgeschicäite. 
Schnell entwickelt sich jetzt die Tonkunst, aher immerfort im engsten Verbande 
mit der Poesie, so dass die Gesehichte hellenischer Musik nothwendig auch in 
das Gebiet hellenischer Dichtkunst hinübergreifen muss, und umgekehrt. Jetzt 
kommen musikalische Wettkämpfe in Aufnahme, Chöre und Tänze feiern die 
grossen Nationalfeste und die Götteropfer. Grosse Künstler, deren Namen in 
dankbarer Erinnerung bleiben, fördern die Kunst, die Kunstmittel werden rei- 
cher, Tonarten, Rhythmengattungen bilden sich aus, öfter unter Einflüssen von 
Asien her. Die Musik behält ihre grossartig einfache, ernste, religiöse, aber 
auch strenge und schmucklose Weise. Sie wird ein wichtiges Erziehungsmittel. 
Ihre edelste Blüte entfaltet sie im Jahrfünfzig vor dem Perserkriege, während 
dieses glorreichen Kampfes (490—480 v. Chr.) selbst, und bis zu dem für Grie- 
chenland so folgenschweren peloponnesischen Kriege. Der fein und tief durch- 
gebildeten musikalischen Praxis stellt sich vervollständigend eine scharfsinnige, 
tiefgegriffne, wesentlich mathematische Tonlehre zur Seite, wie es scheint nicht 
ohne Anregung von Aegypten her. Der peloponnesische Krieg leitet die dritte 
und letzte Epoche ein. Die Musik erfährt eine sehr durchgreifende Reform, 
sie lernt eg, sich allenfalls auch völlig von der Poesie loszumachen, im Ton- 
systeme treten Aenderungen ein, eine neue Tonlehre stellt sich der alten, rein 
mathematischen, feindlich entgegen. An die Stelle der bisherige einfachen 
Kunst tritt eine reich prunkende, lebhafte, ein bedenklicher Luxus in Verwen- 
dung der Kunstmittel gewinnt die Oberhand, das Virtuosenthum florirt. Fast 
wie Gegensätze stehen die alte Musik der zweiten und die neue Musik der 
dritten Epoche neben einander. Einsichtsvolle Männer erkennen die Entartung 
und klagen und sprechen vergebens zu Gunsten der schlichten, gediegenen alten 
Kunst. In diesem Zustande geht die Musik auf das alles bezwingende, alles 
verschlingende Rom über. Griechenland ist jetzt nur einer der Nebenflüsse, 
die sich in den grossen Hauptstrom des Römerreiches ergiessen, und von denen 
dann weiter keine Rede ist. Aber die Kunstanlage des griechischen Volkes ist 
so gross, dass, trotz Entartung, trotz Unterjochung, seine Musik genug treffliche 
Elemente bis in die christliche Zeit gerettet hinüberbringt und anregend für 
die beginnende christliche Tonkunst zu werden vermag. 

2. Ebendas. S. 241 ff.: Der Unterschied zwischen den Aöden und den 
Rhapsoden lag darin, dass der von der Kithara unterstützte Vortrag der Aöden 
sich mehr dem eigentlichen Gesange näherte, dagegen die Rhapsoden ein be- 
gleitendes Instrument nicht anwandten, und sich in ihrem Vertrage mehr der 
eigentlichen Declamation näherten. Indessen wurde auch die gehobene Sprache 
des Declamators von den Griechen nicht mehr dem gewöhnlichen Redetone, 
sondern der Musik beigezählt. Späterhin steigerte sich der Vertrag der bei 
den Rhapsoden den Hauptgegesstand bildenden homerischen Gedichte bis zum 
wirklichen dramatischen Ausdrucke, und selbst die Farbe des Gewandes, wel- 
ches der Rhapsode anhatte, war besonders gewählt: zur Ilias war er roth, zur 
Odysee vioelet gekleidet. Der anfangs so feste Verband zwischen Poesie und 
Musik lockerte sich hier sehr merklich: man lernte es, Verse in ausdrucksvoller 
Declamation vorzutzagen, ohne geradezu in den Ton des Gesanges zu gerathen. 
Dieser declamatorische Vortrag war speciell für die Geschichte Homers sogar der 
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ursprüngliche, denn erst Stesander von Samos war es, der sie zuerst bei den 
pythischen Spielen zur Kithara sang. Wie sich die Declamation von der Musik 
emancipirte, so lernte man auch umgekehrt (z. B. im pythischen Flötenspiele) 
die Musik eigengiltig und selbstständig und ohne dass sich ihr das gesungene 
Wort gesellte, ausüben. Sakadas von Argos spielte Liedermelodien ohne Ge- 
sang auf der Flöte, Aristonikos von Chios (in Korkyra ansässig), Zeitgenoss 
des Archilochos, versuchte dasselbe auf der Kithara. Freilich aber wurde die 
blosse Intrumentalmusik noch zu Platons Zeit, also im Ausgange des fünften Jahr- 
hunderts, für der Singemusik keineswegs ebenbürtig, ja beinahe als Tand ange- 
sehen, wenigstens von den strengen Philosophen. Die unbestimmte Anregung 
der Gefühle durch Instrumentalmusik war den in allem nach Klarheit, Einfach- 
heit und Bestimmtheit der Anschanung und des Ausdrucks strebenden Griechen 
gleichsam ängstigend. In dor blossen Instrumeutalmusik wird kein Lob der 
Götter, kein Preis der Helden, keine Lehre der Weisheit vernommen, 08 wer- 
den unbestimmte Empfindungen angeregt, welche sich allenfalls auch nach der 
schlimmen Seite wenden können; heftige Affekte, die sich, wie bei den Orgien, 
ohne eigentlichen Gegenstand mit aller intensiven Kraft äussern. Daher denn 
Aristoteles auch meint, die Flötenmusik sei nicht ethisch, sondern orgiastisch. 


3. Das Gesammtgebiet der griechischen Musiklehre wurde 
(mach Aristides Qumtilianus, s. im Folg., $. 4 Nr. 4) in zwei 
Haupttheile getheilt: den theoretischen (0 (Hewonrıxov (und 
den praktischen (z0 zseaxrıxov). Der theoretische Theil zer- 
fiel wieder in zwei Abtheilungen: die natürliche (zo guoıxo») 
und die künstliche (z0 zegıxav.) Die natürliche Abtheilung 
umfasste das Mathematische (z0 agıJunzıxov) und das Physi- 
kalische (70 @vaıxov im engern Simne), d. i. die Behandlung der 
Zahlen- und der akustischen Verhältnisse der Töne. Der künst- 
liche Theil (s0 zeyyıxar) enthielt die Lehren der Harmonik, 
Rhythmik und Metrik (z0 aguovınov, 6vYuxay, uerginon). — 
Der praktische Theil der Musiklehre (vo zreaxrıxov) handelte 
theils von der angewandten Musik (70 xonorındv), die sich zur 
theoretischen ungefähr so verhielt wie die angewandte Mathematik 
zur reinen; theils von der ausübenden Musik (dayyeitıxov). 
Die angewandte Musik enthielt die Lehre von der Melodie- 
bildung, Rhythmenbildung (uelorrorie, bvSuorcorie) und die 
Poesie (roinaıs), welche letztere! wegen der bei den Griechen 
herrschenden engen Verbindung von Wort und Ton in die Musik- 
lehre, und zwär nur als untergeordneter Theil des Ganzen, hinein- 
gezogen wurde. — Die ausübende, exangeltische Musik um- 
fasste das Spielen musikalischer Instrumente (zö ögyavınor), 
den Gesang (@dıxdv) und ausserdem die repräsentirende Dar- 
stellung (ümozeerındy), welche letztere bei uns schon über das 
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eigentliche musikalische Gebiet hinausliegt, während die beiden 
ersteren Theile der exangeltischen Musik mit dem, was wir prak- 
tisch ausübende Musik nennen, zusammenfällt. 

Die Musiklehre im engern Sinne, bei den Griechen Har- 
monik (n aguovıxn), enthielt die Lehre von den Systemen 
und Tonarten (Aristox. 1: Youovınn dorıv 7 E06 TWv OVorn- 
uarwy TE xal rovwv Jewpla. Euklid. 1: Aouovınn &orıw Eniornun 
Hewonsinn nal zrgaxrınn ng Tov nouoouevov pücewg. Alypius 1: 
cou. &orıv m repl TO neuoouevov srpayuarela). Sie zerfiel in sie- 
ben Haupttheile: 1. von den Klängen (rwegl g9oyywv), 2. von 
den Klangräumen oder Intervallen (zegi diaornuarwv), 3. von 
den Systemen (zegl ovornuarwv), 4. von den Geschlechtern 
(regi yevoyv), 5. von den Tonarten (wzeol rövwv), 6. von den 
Uebergängen (negl ueraßoAwy), 7. von der Melodiebildung 
(wepi uelomorias). 

3. Gleich wie die allgemeine Sprache je nach den einzelnen 
Volksstämmen sich in besondere Dialekte zerlegt, so bewegte sich 
auch die griechische Musik je nach dem Charakter der werschie- 
denen Volkstämme in verschiedenen Tonweisen (Tonarten, Har- 
monien), ze0r01, @euoviaı, unter welchen in älterer Zeit be- 
sonders drei als Haupttonweisen erwähnt werden: die ddrische, 
phrygische und lydische Tonweise, 7 Aweiori, Bovyıorl, 
Avöiorl apuovla. Die dorische Tonweise, die tiefste unter 
den dreien, wird übereinstimmend als ernst und gravitätisch 
bezeichnet, am meisten geeignet, eine ruhige, besonnene, feste 
Seelenstimmung zu erzerzeugen. ‘Wir stimmen alle überein’, sagt 
Aristoteles (Politie. 8, 7, s. im Folg. Nr. 3), ‘dass die dorische 
Harmonie am meisten den Charakter der Ruhe und der sittlichen 
Männerwürde besitzt. Die phrygische Tonweise, die mittlere 
unter den dreien, ohne Zweifel von der rauschenden, leidenschaft- 
lich aufregenden Musik der Phrygier beim Kultus der ‘grossen 
Göttermutter’ entlehnt und auch in Griechenland für orgiastische 
Götterkulte, namentlich für die Dionysosfeier, angewandt, eignete 
sich vorzugsweise zum Ausdruck der Begeisterung und der Schwär- 
merei. Endlich die lydische Tonweise, welche unter den drei 
genannten Harmonien die höchsten Töne hatte und der weiblichen 
Stimme am nächsten kam, hatte einerseits einen schmerzlichen, 
klagenden, andrerseits einen milden und sanften Ausdruck, daher 
Aristoteles (a. a. O.)dieselbe als besonders geeignet für den ersten 
Jugendunterricht erachtet. 
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“1. Ambros, Gesch. d. Musik I. S. 392: Es ist wol kein Zweifel, dass die 
Griechen, die kein zu einem centralisirten Staate vereinigtes Volk, sondern 
selbstständig neben einander wohnende Stammgenossen waren, nach individueller 
Siste, Bildung und Neigung der einzelnen Gaue ihre eigenen, eigenthümlichen 
Volkslieder hatten, denen sich auch die Stimmung der Lyren und Flöten acco- 
modiren musste. Kamen nun die Stämme bei gemeinsamen Opfern chorsingend 
zusammen u. dgl., so mussten die Unterschiede in der Singweise sich auffallend be- 
merkbar machen. So sagt auch Heraklides von Pontus, aus den von den Dorern ge- 
sungenen Melodien sei die dorische Tonart entnommen, aus äolischen Gesängen die 
Aolische, aus ionischen dieiastische. (T}v 00 aywyiv rrc ueAwdlas, Yv ol Awpıeig 
enoodyro, Amgpıov ExdAovv Apuovlav Exdiovv di zal AloAlda Apuovlav, Hv 
AloAetg Ydov- Taor! dk tiv rolınv Epyaoxov, Hy Hxovov ddövrwv ra 'Invov. 
Athen. XIV. 19.) Die Nachweisung nach solchen Volksliedern, inwiefern diese 
Tonreihe gerade phrygisch, eine andere lydisch hiess, die wirklichen phrygischen, 
lydischen u. s. w. Liedweisen den Tonfolgen der mit den gleichen Namen 
bezeichneten Octavenreihen entsprechen, ist uns freilich nicht mehr zugänglich, 
da uns keine dieser Liedweisen erhalten geblieben ist, und wir uns an nichts 
weiter halten können, als an die Versicherungen der alten Schriftsteller: es sei 
so gewesen. Aristoteles spricht nur von zwei Tonarten, der dorischen und 
phrygischen, das ist: der griechischen und fremden (barbarischen) Tonweise. 
(Aristoteles Republ. IV, 3.) Aristides und Plutarch nennen drei Tonarten als 
die Haupttonarten: dorisch, phrygisch, Iydisch. Plutarch nennt dabei den 
Polymnestes und Sakadas. Letzterer habe in diesen Tonarten nur die rechten 
Wendungen angegeben, und die Chöre darin singen gelehrt, erst dorisch, dann 
phrygisch» dann Iydisch. (Plutarch. de mus.; Aristides I. S. 25: eiol d& ro 
yEveı roeig- Awgpıog, Dovyıos, Avdıog.) Dass in diesen Tonarten Eigenthüm- 
lichkeit und wechselnder Charakter zu finden sind, bedarf keines Nachweises, 
schlagend stellt sich dieses in dem Unterschiede zwischen der Iydischen Ton- 
art, die unserem Dur, und der hypodorischen, die unserm Moll entspricht, 
heraus. 


2. Plato Lach. 188, d: Xalow ünepyvüc, Hewuevos Ana Töv To Akyovra 
xal ra Asybusva dr no&novra Alinloıc xal Kpuörrovid Eorl- xal xouudg 
 uoı doxel uovoxög Ö Toıodrog elvar, üpuovlav zarklornv houooutvos ob 
Avpav obdk neıdıäg Öpyave, dAl& To Övrı Liv houooutvos abrög aürod röv 
Biov ovupwvov Toig Aöyoıs npög Ta Epya, drexvüc dwpı.orlail 00x laori 
(s. im Folg.), olouaı dt ovdt Yovyıosl oddt Avdıorl, AAR Hnep uövn 
EiAnvıxn lorıy üpuovla. 

3. Aristot. Politic. 8, 7, 8: Hgös dt naudelav roic A$ıxoiz av ueAw@v Xon- 
oreov xal ralg Apuoviars ralg roavraıg. Towmirn 8 H Awpıgrl, zagdneo 
elnouev noörspov deyeodaı dt del xüv rıva Rllnv Yulv doxıudkwow ol 
xoıwavol tus Ev Yılocopla dıergıßis zal Ts nepl Tv uovoxiv naudelas, 
08 & 5 noAırela (3 p. 399, a) Zwxgarng od zarAwg Tiv Dovyıorl uövov 
xoraleineı usrta vng Awgıorl, xal taüra dnodoxıudoas rwv Öpydvrwv Töv 
abvAöv" Eysı yap riv abryv duvanıy 4 Dovyıorl my Kpuovıwv Hyneo avAög 
&v Tols bpyavoıg: Aupw yap Ödepyıaorıza xal nadntızd. AnAot d H noinaıg‘ 
nöäoa yap Baxxele zal näca 7 roavın xlvnoıs udiıora av Öoyavwv Loriv 
&v Tolg abAoig ray d Apuovıwv Ev Toics Bovyıorl ulieoı Aaußaveı Taüra 
to noenov olov 6 dıgipaußos duorioyovusvoc elvaı doxel Dovyıov, Hal 
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Tovrtov noAr& napadeiyunra Adyovamv oi nepl TyV Ovveaıv Tadınv Alle Te 
zul dıörı Dırösevog Eyxsıpnoas Ev rg Awgıori nomoaı dıgügaußov, Todc 
uöbdovg, oby olög T Av, KAX Und ng picewg abırns Eieneoev eig ryv Dov- 
yıorl tiv neooHxovVoav Apuovlav nalıw. Ilspl dt tig Awgiori navres Öno- 
koyovoıw wc oTacıuwrarng ovons xal udlıor Io0s Exovons avdgeior Erı 
dt, &nei To uLoov utv ray bmsoßol@v Enaıvoüusv, zal xpijvaı dıwxsıy pa- 
ußv, 4 dE Awpiori radınv Eysı Tv Yboıv noög Tag Aldas Apuovlac, Yyave- 
oöv drı T& Awgıa uein npeneı naıdeveodaı uülkoy rois vewrtpor. Eiol 
6} dio 0xonol, Tö TE dvrardv xal TO npENOV" zal yüp ra dvvara dei uere- 
zsıpltsoda. uaidov zul ra no&novra Exdorovg‘ Earı dt zal raüra weroutve 
talg HAızlars' 0lov Tolg dnsıpmazöcı dıa Xpövov, ob 6ddıoy &deır Täg ovV- 
tövovs üpuovlac, aAAa Trac Avsıudvac Hd Pücıc vnoßalksı Toic TnAıxovrouc. 
dio xarws Enırınacı xal Toüro Zwxgareı TWy NEEL TiW WHOVOLKTY Tıveg, 
dtı Tas Avsıukvag kouovias anodoxıudasısv eis tiv naudelar, ws ue$vorızac 
kaußavov adrac, ob xzara ryv ns Ins duvanıv (Baxyevrıxöv yapn ye 
uedn woısi uälloy), AIR” aneıpnzvlag. (Die betreffende Aeusserung des So- 
krates befindet sich Plat. Rep. 8 p. 398, e.) "Qore xal ngös tiv doouevnv 
Yıızlav TV Twv noEeoBvriowv dei zul T@v ToLUTwv üppovıwv üntTeodeL 
xal Tov usAöv Twv Towürav: Erı d, el tig dorı TOLaUrn Tav Apumıarv, f 
noeneı ıy rav naldav Hıızla, dıa ro divaadaı xÖonov T' Eysıv Aua xal 
raıdelav, olov 4 Avdıorl yalveraı nenovdiva. udiıora Tor apuovıav. 


4. In der weiteren Entwickelung der griechischen Musik (nach 
Terpander, s. im folg. $.) traten zu den drei älteren Hauptton- 
weisen noch neue «puoviaı hinzu: die ionische, in Rücksicht der 
Höhe und Tiefe der Töne zwischen der dorischen und phrygischen 
stehend, von etwas weichlichem Charakter, doch nicht ohne ein 
gewisses Pathos, und besonders für Trauerlieder geeignet; die 
äolische Tonweise, zwischen der phrygischen und Iydischen, leb- 
haft, gefühlvoll, leidenschaftlich, besonders in der lesbischen und 
pindarischen Lyrik herrschend. An diese fünf Haupttonweisen 
reihten sich allmälig ebensoviele höhere und tiefere Nebenharmo- 
nien; so an die dorische: die hyperdorische und hypodo- 
rische; an die phrygische: die hyperphrygische und hypo- 
phrygische u. s. w. Von diesen gehörten der ältern (lesbischen, 
vorpindarischen) Melik nur die hypolydische und hyperdo- 
rische an, welche auch mixolydische hiess, weil sie zunächst 
an die lydische grenzte (sie soll von Sappho erfunden worden und, 
von gefühlvollem schmelzendem Tone, besonders für Klagelieder 
geeignet gewesen sein). 


Die systematische Reihenfolge der oben erwähnten fünfzehn 
Tonweisen ist: 
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ı1) Hypodorisch, 6) Dorisch, 11) Hyperdorisch, 
2) Hypoiastisch, 7) Iastisch, 12) Hyperiastisch, 
3) Hypophrygisch, 8) Phrygisch, 13) Hyperphrygisch, 
4) Hypoäolisch, 9) Aeolisch, 14) Hyperäolisch, 
5) Hypolydisch, 10) Lydisch, : 15) Hyperlydisch. 


5. Tongeschlechter (y&vn) oder Tonleitern, welche auf den 
Intervallen des griechischen Viersaiten- (Tetrachord-) Systems 
(s. d. Folg.) beruhen, hat die griechische Musik drei: das diato- 
nische, chromatische und enharmonische Geschlecht, ye&vos 
dıarovov, Xowuerıxov, Evaguovıoyv. Beim diatonischen 
Tongeschlecht, dem einfachsten und naturgemässesten, daher auch 
am häufigsten angewandten, waren die Intervalle des Tetrachords 
zwei ganze und ein halber Ton. Beim chromatischen, das 
ebenfalls sehr alt aber weit weniger angewandt wurde, war ein 
Intervall von anderthalb Tönen mit zwei halben Tönen ver- 
bunden, von welchen letzteren das eine mehr, das andere weniger 
als ein halber Ton war; jenes hiess arroroun, dieses Aeluue. Das 
enharmonische Tongeschlecht, das jüngste (erst von Olympos — 
s. im Folg. — erfunden) und als besonders lebhaft und kräftig 
gerühmte, hatte ein Intervall von zwei ganzen und zwei Viertel- 
tönen (dıfoeıs); wegen dieser schwierigen Vierteltonstufen wurde 
dasselbe nur äusserst selten gebraucht. — Die Reihefolge der 
Intervalle war in den verschiedenen Tonarten (s. im Vorsteh. 
Nr. 2 u. 3) verschieden. So z. B. waren die Intervalle der dia- 
tonischen Tonleiter in der dorischen Tonleiter: °/,, 1, 1; in der 
phrygischen: 1, !/,, 1; in der lydischen: 1, 1, 1/, gestellt; also: 


Dorisch: Phrygisch: Lydisch: 
EfgA DefG CdeF 
7,11 1 Y,1 11% 


Näheres über die Tongeschlechter s. Ambros. I. S. 349 ff; 
Fortlage a. a. O. S. 191 fi. 


6. Die Hauptinstrumente in der ältesten griechischen 
Musik waren die Lyra oder Kithar und die Flöte, Avg« oder 
xı$daga (nl$agıs) und auvAog. Die Lyra (Kithara, Kitharis), das 
Saiteninstrument der älteren griechischen Sänger, dem Mythos 
zufolge eine Erfindung des Hermes und von diesem dem Apollo 
geschenkt, war, mit vier freistehenden Darmsaiten bezogen, daher 
der Umfang ihrer Saiten, das Tetrachord, zereayopdog; Terpa- 
xoodov (eine Quarte) allen griechischen Musiksystemen zum 
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Grunde gelegt wurde. Die älteren griechischen Sänger hatten 
Begleitung ihrer Stimme nur eine viersaitige Kithar, das Tetra- 
chord, und dieses Instrument war so verbreitet und in solchem An- 
sehen gewesen, dass das ganze System der Musik uur auf das Te- 
trachord gegründet blieb. Die Saiten des Tetrachords waren so ge- 
spannt, dass die beiden äussersten in dem Verhältniss zu einander 
standen, welches die Alten dıareooaew», die Neueren die Quarte 
nennen, und welches im Wesen darauf beruht, dass die untere 
Saite in demselben Zeittheil dreimal vibrirt, in welchem die obere 
vier Vibrationen macht. Zwischen diesen beiden Saiten, die den 
Hauptaccord dieses einfachen Instruments bildeten, waren zwei 
andre gespannt, und zwar in der ältesten Einrichtung der Ton- 
leiter, welche das diatonische Tongeschlecht genannt wird (s. im 
Vorsteh.), auf solche Weise, dass die drei Intervalle zwischen die- 
sen vier Saiten zweimal einen ganzen Ton und an der dritten 
Stelle einen halben Ton betrugen (0. Müll. Gesch. d. griech. Liter. 
I. S. 270). 


r 


8. 3. Das höchste Verdienst um die Ausbildung der grie- 
chischen Musik haben sich erworben: 1. Terpander, 2. Olym- 
pus, 3. Thaletas. 


1. Terpander, der eigentliche Schöpfer der klassischen grie- 
chischen Tonkunst, geboren zu Antissa auf Lesbos, in der Stadt, 
wo nach dem Mythos das Haupt des Orpheus begraben war und 
in dem ihm geweihten Haine die Nachtigallen mit schönerm Ge- 
sange begabt waren (s. Il. Abth. S. 87). Seine Lebenszeit wird 
durch das sichere historische Datum bestimmt, nach welchem er 
Ol. 26 = 676 v. Chr. zu Sparta in den musischen Wettkämpfen 
der eben gestifteten Karnden (Kaoveıc, s. II. Abth. S. 275) den 
Sieg davontrug (Athen. 14, 9 p. 635). Auch siegte er viermal 
hintereinander in den musischen Agonen beim pythischen Heilig- 
thum zu Delphi (Plut. de mus. 4: ra IIidıa yap rerpanıs Eng 
vEvIXNAWGS Avay£yparıraı), am wahrscheinlichsten im Zeitraume 
zwischen der 17. und 33. Olympiade (— 672—648 v. Chr... Im 
4. Jahre der 33. Olymp. (— 645 v. Chr.) führte er zu Sparta seine 
Nouoı (Tonstücke) des Gesanges zur Kithar ein und trat daselbst 
überhaupt als erster Gesetzgeber in der Musik anf (Plut. de mu- 
sica c. 9: H usv 00V nreWen xaraoracıs zwv rregl nv Uovonnv 
&v v5 Ircapın Tegravdpov xaraoınaavrog yeyeynraı). 
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Terpanders bedeutendste musikalische Neuerung war die Ein- 
führung der siebensaitigen Kithar, des Heptachord’s, def 
xı$apa Ereraxogpdos, statt des früheren Tetrachord’s (s. im vor. $. 
Nr. 6. Er rühmt sich dieser Neuerung selbst in den zwei er- 
haltenen Versen (Strabo 13 p. 618; Bergk, Poet. Iyr. III. p. 815): 


Sol Ö nueig vergaynpvv ürcoorkpbavres aoıdav 
Entarovw Ypopuıyyı vEovs AEladnoouev Vuvovg. 


Die Stimmung des Heptachord’s des Terpander bestand aus der 
Zusammensetzung zweier gleichartigen diatonischen Tetrachorde, 
jedoch nicht auf die Weise, dass der höchste Ton des untern Te- 
trachords der tiefste des obern wurde, sondern so, dass zwischen 

beiden Tetrachorden ein Intervall von einem Tone blieb, aber die 
dritte Seite des obern Tetrachord’s, die ihm von geringerm Be- 


EEE 


lange geschienen haben muss, weggelassen wurde (CdeF Ga—e). 
‘Dadurch erhielt das Terpandrische Heptachord den Umfang einer 
Octave, oder nach griechischem Ausdrucke eines Diapason (de rra- 
oov d. i. n dıa nacwv Xopdwv ovupwvta), indem der höchste Ton 
des obern und der tiefste des untern Tetrachords eben dies Ver- 
hältniss bildeten, das unter allen das einfachste, indem es auf der 
Proportion von 1 zu 2 beruht, auch von den Griechen bald als 
der Grund-Accord anerkannt wurde. Zugleich steht der höchste 
Ton des obern Tetrachords zum höchsten des untern im Verhält- 
niss der Quinte, deren arithmetische Bezeichnung 2:3 ist; und 
überhaupt waren die Töne ohne Zweifel so geordnet, dass die 
einfachsten Consonanten nach der Octave, die Quarten und Qnin- 
ten, das Ganze beherrschten‘. (O. Müller I. S. 270 fi) — Die 
Saiten. des Terprandischen Heptachords hiessen in der Reihenfolge 
von der höchsten zur tiefsten: 

Nnen — napgavjrn — napaudon — uEon — kıyavos — 

Tagvnaın — vmarn. 

Die Intervallen waren nach dem diatonischen Tongeschlecht in 
der dorischen Tonart: 1 — 1 — 1, -— 1— 1— !. 

Das Heptachord des Terpander blieb lange Zeit in Gebrauch 
und wurde auch ven Pindar angewandt (Pind. Pyth. 2, 70: &rrra- 
xturcov Yöguıyyos avröuevog; Nem. 5, 24: &v ÖL udoaıs poeuyy 
Arcöllwv ErrtayAwooov xovasw rAanrew dimrwv), obgleich zu 
seiner Zeit bereits von Andern die fehlende Saite des einen Te- 
trachord hinzugefügt und ein Oktachord daraus gemacht wor- 


den war. 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 92 
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Ein zweites hohes Verdienst um die Musik erwarb sich Ter- 
pander dadurch, dass er zuerst eine Bezeichnung der musi- 
kalischen Töne, eine Art griechischer Notenschrift für seine 
Compositionen anwandte. Vgl. Plut. de mus. 3 (aus Heraclides): 
Tov Teonavdgov Eyn (Hocaxkelöns) xıdagwdırav zromtnv vouwv 
xara vouov Exaaroy Toig Erreoı Tolg Eavrod nal vois Oungov uein 
zregiridevra ade Ev vois aywowv. lem. Alex. Strom. I. p. 364: 
Melog nıgwrog siegi£dnxe Tvolg zcomuaoı. Nach einer Angabe 
des Marmor Parium geschah dies in der 32. Olymp. (um 650 v. Chr.) 
Doch darf diese erste Notenschrift nicht mit der in späterer Zeit 
systematisch ausgebildeten (s. im Folg. $. 5) verwechselt werden. 

Die Nöuoı (Tonstücke, Compositionen) des Terpander, von 
denen mehrere (ohne Zweifel durch die von ihm angewandte No- . 
tenschrift) sich noch in den folgenden Jahrhunderten erhalten 
hatten, waren kitharödisch, d. i. für Gesang und Citherspiel 
bestimmt, wie in der lesbischen Musik überhaupt die Cither das 
Hauptinstrument war, wenn auch Archilochus, der Zeitgenoss 
des Terpander, von ‘lesbischen Päanen’ spricht, die zur Flöte ge- 
sungen wurden (Archil. ap. Athen. 5. p. 180, e: Airos 2Eapywy 
seoöoc adlov AEoßıov camova). — Die Compositionen des Ter- 
pander waren theils Ausführungen älterer Kultusmelodien oder 
Volkslieder, theils eigene Erfindungen und scheinen bereits aus 
mehreren in kunstmässiger Form durchgeführten Theilen bestanden 
zu haben, wie die Angabe des Pollux (4, 9. 66) schliessen lässt, 
wornach die Nouoı des Terpander enthielten: Erzapxye, uerapye, 
KETETEOTa, uEraxXaTarporca, Öuparöog, oppayis, Erclkoyoc. 

Besondere Gattungen der Terpandrischen Compositionen wa- 
ren die Citherbegleitungen zu homerischen Rhapsodien, 
welche früher nur recitativisch vorgetragen worden waren, und 
die hymnischen Vorspiele, IIgoolue, zum Vortrage homerischer 
Gesänge, eine Art kleiner vorbereitender Hymnen im hexame- 
trischen Versmasse, ähnlich den homerischen Hymnen (von denen 
einige kleinere vielleicht solche terpandrische Proömien waren, 
wie der 28. Hymnus auf die Athene). Plut. de. mus. 6: T« yao 
E05 Tovg Feovg apocıwoausvoı &E£ßaıwov eudtc Erri ınv Oumeov 
xai zwv Allwmv zcolnow‘ Ömkov ÖE voür Eorı dıa raw Teprav- 
Ögov IToooyulwv. — Ausserdem ist uns ein aus lauter langen 
Silben zusammengesetztes Fragment des Terpander in dorischer 
Mundart, ein Anruf an Zeus, erhalten, der nach Bergk’s Vers- 
abtheilung (Poet. Iyr. III. p. 813) also lautet: 
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Zei nayıwv God, 
TTAYTWV AYNTWE, 
Zei, 0ol orevöw 
TaUTav Vuvov Gpxav. 


Vgl. O. Müller I S, 267.; Bode I, 1. S. 39 ff; 194 ff; Ambros 
I, S, 247 ff,; Westphal Metrik II. S. 277 fl. 


2. Olympos (der Jüngere, zum Unterschiede von dem gleich- 
namigen mythischen Sänger, dem Schüler und Liebling des Mar- 
syas, s. II, Abth. S. 90; irrthümlich schreibt Plutarch de mus. c. 7 
dem Letztern die Erfindungen des Erstern zu), aus Phrygien, 
zwischen Ol, 30 und 40 (= 660—620 v. Chr.), Musiker, Meister 
auf der Flöte (@vAos) und Schöpfer des kunstmässigen Flötenspiels. 
“Olympos war es, durch den die Flöte eine der Cither ebenbürtige 
Stelle iu der Musik der Griechen erhielt, wodurch die Musik über- 
haupt eine grössere Freiheit gewann. Es war viel leichter die 
Töne der Flöte zu vervielfältigen als die der Cither, zumal da 
die alten Flötenspieler gewohnt waren, auf zwei Flöten zu spie- 
len (s. im Folg. $. 6, b, 1), Eben deswegen sind die strengeren 
Richter der musikalischen Leistungen im Alterthum, welche dabei 
immer einen moralischen Gesichtspunkt im Auge behalten, der 
Flöte abgeneigt, weil sie durch ihre Vieltönigkeit den Virtuosen 
zu einem üppigen, zügellosen Spiel mit Tönen verführe’ (O. Müller 
1. 8. 280 fi). Vgl. Plut. 1.1. ec. 11 extr.: @alverar d’ Okvuncos 
adEn0aS uovoLnnv To Ayeynrov vi nal ayvoouusvov Uno ray Eu- 
00099 eloayayziv, nal apynyos yevdodaı uns Elimvınns nal 
KaANS MOVOLKNS. 

Olympos soll auch (nach Aristoxenus bei Plutarch) das lebhaft 
bewegliche (mit Vierteltönen verflochtene) enharmonische Ton- 
geschlecht 70 &vagudvıov yEvos, s. im vor. $. Nr. 5 S. 15) erfunden 
haben, während vor ihm nur das diatonische und chromatische 
bekannt waren (Plut. de mus. ce. 11:’OAvurcos Ö&, ws Agıoröbevög 
ynow, ünokaußaverar Uno ray uovomav rov Evaguovlov y&voug 
EÜGETNS YEeyerjodar" Ta yap rcoö Eunelvov nıavra ÖLdrova xal 
xowuerıxa nv). — In naher Verbindung mit dieser Erfindung des 
dritten Tongeschlechts steht auch seine Erfindung eines dritten 
Rhythmengeschlechts, indem er dem gleichen (foo»), worin die 
I£oıs der äpoug gleich ist, und dem doppelten (dırcAaouoy), worin 
die 9£oıg das doppelte Mass der ägoıs hat, ein drittes, das an- 
derthalbe (nuöArov) hinzufügte, worin eine &oıg von zwei Zeiten 

9% 
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einer ü&goıs von dreien entspricht (dazu gehören die kretischen 
Füsse: 2,_ und das ganze vielgestaltige Geschlecht der Päonen: 
I wet U 8 W.). 

Die Nouoı des Olympos waren für die Flöte componirt und 
gehörten dem enharmonischen Tongeschlecht an. Besonders er- 
wähnt wird sein Nowoc anf Athene (Plut. 1.1. ce. 33), der auf 
Ares (ib. c. 29), der vouog @euarıog, den Stesichorus nachahmte 
ib. ce. 7 extr.: Sznoigogog 6 Iusgaios odT "Opp£a, ovre Tegrcav- 
doov, obr Aoxikoyov, ovre OaAnrav dwuunoaro, all "Okvuscov 
xonoauevogs ro Apuarlw vouw xal zw xara Ödaxrvlov eideı) 
ferner ein vouog moAvn&gpkog auf Apollo (ib. init.: OAvursov, - 
adiAntnv övra va Ex Dovylag moımoaı vouov avinrınov eis Ancöl- 
Awva Tov nahovuevov IIoAva&palor); ein Trauerlied auf Pytho 
in lydischer Tonart (ib. e. 15: "OAvurcov yag mgwrov Agıorosevog 
&v To ewWrw zeegi Movonng Erii vw ITlvIwvi pnoıw Eminnösıor 
avknoaı Avdısrl). Wegen dieser seiner Anwendung der Flöte 
bei Trauerliedern werden seine Compositionen (in den Scholien zu 
Aristophanes Ritter 9) Nouoe ISonynrıxot genannt. In allen diesen 
musischen Schöpfungen ist Olympos nur als Componist, nicht 
auch als Dichter zu denken; nirgends findet sich eine von ihm. 
herrührende Dichtung erwähnt. Es scheint soger, dass seine No- 
wor ursprünglich ganz ohne Gesang, blos durch Flötenspiel aus-- 
geführt wurden (daher berichtet auch Plutarch, de mus. 10, dass. 
Thaletas den kretischen Rhythmus aus dem Flötenspiel des. 
Olympos entlehnt hat: &x yag rag 'OAvunov avinoewc Oeintav 
gyaolv EEsıpyaodaı ravra etc.; und bezeichnet c. 7 den Nomos des. 
Olympos als auletisch: auAırınov, dagegen c. 3 den des Klonas. 
— s. im Folg. — als aulodisch; adAwdıxo»). 

Vgl. über Olympos O. Müller 1. S. 279 fi.; Bode I], 1. Seite 48 ff.;, 
168 fi.; Ambros -L. S. 252 ff.; Westphal I. S. 285 ff. 


3. Thaletas aus Gortyn oder Elyros auf Kreta, blühte wahr-- 
scheinlich um Ol. 40 (= 620 v. Chr.), Dichter und Musiker, der- 
die terpandrische Musikordnung in Sparta vervollkommnete und. 
ihr eine neue feste Form (xaraozeoıs) gab (Plut. de mus. 9); auch. 
wird er als Erfinder neuer lyrischer Rhythmen, namentlich kre- 
tischer Päane und Hyporcheme, genannt. Seine Lieder gehörten 
vorzugsweise zum Appollokultus; auch wurden dieselben an den. 
Gymnopädien neben den Liedern des Alkman gesungen (Athen. 
15. p. 678, e). | 
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O. Müller I. S. 287 fi.: Thaletas’ musikalische und poetische Produktionen 
zerfielen in die beiden Gattungen Päane und Hyporcheme. In mancher 
Hinsicht standen sich beide ziemlich nahe, namentlich darin, dass der Päan ur- 
sprünglich allein dem Apolloncultus gehört und auch das Hyporchem bei Apol- 
linischen Heiligthümern, wie in Delos, frühzeitig geübt wurde. Daher konnten 
selbst Päane und Hyporcheme mit einander verwechselt werden. Auf der andern 
Seite ist doch der Grundcharakter beider Gattungen bestimmt zu unterscheiden. 
Die Päane. behaupten die gelasgene und ernste Stimmung, die in dem Cultus 
des Gottes die herrschende ist, ohne dass dadurch ein lebhaftes Verlangen nach 
dem Schutg und Beistand des Gottes oder ein feuriges Gefühl des Dankes für 
die bereitg vom Gotte geleistete Hilfe — denn in beiden Fällen wurden Päane 
gesungen — ausgeschlossen worden wäre. Das Hyporchem dagegen hat bei 
seinem Bestrehen mythische Handlungen durch Rhythmus und Gesetzen des Tan- 
zes nachzubilden einen ungleich mannigfaltigern und beweglichern Charakter; 
&s konnte nicht fehlen, dass es bisweilen auch in das Muthwillige und Komische 
hinüberstreifte. Die hyporchematische Tanzweise wird daher als eine beson- 
dere Gattung der Iyrischen betrachtet und unter den dramatischen Gattungen 
des Tanzes mit dem Kordax in der Komödie verglichen, eben wegen des hei- 
tern, scherzenden Charakters. (Athenäus XIV. p. 680 e.) Die Rhythmen des 
Hyporchems waren bei Pindar, nach den erhaltenen Bruchstücken zu urtheilen, 
besonders leicht und flüchtig und hatten zugleich etwas Nachahmendes, Malen- 
des. Thaletas war es also, der diese schon lange vor ihm vorhandenen Gat- 
tungen kunstmässig ausbildete und dafür — ausser den orchestischen Leistungen 
seiner Heimat — die enthusiastische Musik und Rhythmik des Olympos benutzte. 
Er nahm, wie schon bemerkt wurde, von Olympos den Kretischen Rhythmus, 
der diesen Namen ohne Zweifel eben dadurch erhielt, dass er durch den Kreter 
Thaletas verbreitet und berühmt wurde; Päonen aber heissen die Versfüsse, 
zu denen auch der Kretikus gehört, insgesammt aus keinem andern Grunde, 
als weil sie für diese Lieder, die Päanen oder Päonen, gebraucht wurden. 
Gewisg war es Thaletas, der dem Päan durch diesen lebhaften und kräftigen 
Rhythmus einen höhern Schwung gab. (Stücke eines Päan in Päonen sind bei 
Aristoteles, Rhetor. III. 8, erhalten: 


Auloyevic elite Avxlav, und 
Xovosoxöua, "Exare, nat Aröc. 


Noch muntrer, lebhafter, gleichsam von dem Gefühl der Lebenskraft überspru- 
delnd muss man sich die hyporchematischen Vorstellungen dieses Meisters der 
Musik upd Orchegtik denken. Auch hiefür war Sparta der rechte Boden, wo 
der Tanz von Jünglingen und Jungfrauen und allen Aelteren mit Leidenschaft 
geübt wurde und eine gesunde und durch Uebung gestählte Kraft sich darin 
gefiel auch das Schwierigste mit Leichtigkeit auszuführen. Die Gymnopädien, 
das Fest der ‘nackten Knaben’, ein Hauptfest des Spartanischen Volkes, war 
recht dazu gestiftet, um die Freude an der gymnastischen Gewandtheit und an 
den von frischer Lebenskraft durchdrungenen Tanzweisen der Jugend auf den 
Gipfel zu treiben. Die Knaben ahmten in ihren Tänzen auf anmuthige Weise 
die Bewegungen des Ringkampfes und Pankrations nach, gingen dann aber 
auch in die wilderen Tanzweisen des Bacchischen Cultus über. Es war viel 
Scherz und Spass in diesen Tanzweisen (Pollux IV, 14, 104), was auf mimische 
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Vorstellungen von der Art der Hyporcheme deutet; um so mehr, da gerade die 
Einrichtung der Tänze und musikalischen Ergötzungen an den Gymnopädien 
von Plutarch den Musikern zugeschrieben wird, an deren Spitze Thaletas steht 
(Plutarch. de mus. 9) Auch die Pyrrhiche oder der Waffentanz wurde von 
den Musikern dieser Schule und besonders von Thaletas ausgebildet. Sie war 
ein Lieblingsschauspiel der Kreter und Lakedämonier; beide Völker leiteten 
sie aus ihrer Vorzeit ab, indem jene die Kureten und diese die Dioskuren als 
die ersten Pyrrhichisten schilderten. Man führte sie zur Flöte auf, gewiss 
erst seit der kunstmässigen Ausbildung der Flötenmusik bei den Griechen; 
doch lässt die Sage die Minerva selbst den Dioskuren die Flöte zum Waffen- 
tanz blasen. Es lag sehr nahe mit dem einfachen Waffentanze mimische Nach- 
bildungen verschiedener Kampfweisen, beim Angriff und der Vertheidigung, zu 
verbinden und durch Zusammensetzung mehrerer Pyrrhichisten förmliche Schein- 
kämpfe auszuführen. So wurde nach Platon die Pyrrhiche in Kreta geübt; und 
Thaletas war es, der als kunstreicher Ausbildner der nationalen Weisen seiner 
Heimat hyporchematische Compositionen zur Pyrrhiche dichtete. Die Rhythmen, 
die zum Ausdruck der raschen und feurigen Bewegungen des Kampfes gewählt 
wurden, waren natürlich besonders schnelle und flüchtige, wie in den hyporche- 
matischen Poesieen meistentheils, einige Versfüsse haben davon den Namen 
erhalten. 


Ausser den genannten drei grössten Meistern der Musik sind 
aus der vorpindarischen Zeit noch folgende bedeuteude Musiker 
zu nennen: 


1. Klönas (KAoväs) aus Theben oder Tegea, blühte um Ol. 35 
(= 640 v. Chr.), Dichter und Musiker, berühmt als Componist 
aulodischer Nouoı (s. im Vorst. S. 20), von denen einer wegen 
seines klagenden Tones den Namen EAsyoı führte. Die Worte, 
die er seinen Compositionen unterlegte und zur Flöte singen liess, 
bestanden nur aus Hexametern und elegischen Distichen ohne 
künstlichern Rhythmenbau. Von seinen Liedern hat sich nichts 
erhalten. 


2. Hierax, von Argos, Schüler des Olympos, berühmt durch 
sein Flötenspiel, Erfinder der musikalischen Weise, nach welcher 
die argivischen Mädchen die av3eopogla (Ceremonie des Blumen- 
tragens) in der Tempeln der Juno anführten, und einer andern 
Weise, nach welcher die Jünglinge die Uebungen des srevraFAov 
(Fünfkampfes, s. II. Abth. S. 259) darstellten. (Plut. de mus. 26 
extr.: Eru xal viv vois nevradAoıg veröuioraı rroooavieiode:, 
oböEv utv nexguuevov ovd üpyxaiov, obd olov dvoullero ap« Toig 
avdgaoıy Exslvors, Worcep To Dno Tegaxog rETTOMUEVOV 71005 T7% 
aywviay vavıny, 6 &rahsiro ’Evdooun etc.). 
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3. Xenodamos, aus Kithera, Dichter und gleich Thaletas 
(s». ob. s. 20) Componist von Päanen und Hyporchemen. 


4. Xenokritos, aus Loeri Epizephyrii in Italien, Dichter 
und Musiker, Erfinder einer besondern lokrischen oder italischen 
Tonweise, die eine Modification der äolischen (s. oben S. 14) war. 
Er dichtete Dithyramben, deren Stoffe aus dem heroischen Mythos 
entnommen waren. 


5. Polymnöstos, aus Kolophon, älterer Zeitgenoss des Alk- 
man (s. II. Abth. S. 106), vervollkommnete die Aulodie des Klo- 
nas, indem er (durch den ösroAvdıog rövog, Plut. de mus. 29) über 
die ersten fünf Tonarten hinausging, und zeichnete sich nament- 
lich im hochtönenden ögstog vouog aus. — Endlich 


6. Sakadas aus Argos, Zeitgenoss des Mimnermos (s. II. Abth. 
S. 104) berühmt als Sieger im Flötenspiel in den drei ersten py- 
thischen Kampfspielen (Ol. 47, 3; 49, 3 u. 50, 3 = 5%, 582 u. 
578 v. Chr. Er trat zuerst mit dem pythischen Flötenspiel 
(IIvJınov aulmuc) ohne Gesang auf. Doch dichtete er auch Ele- 
gien zum Flötenspiel, welches er dem arkadischen Musiker Echem- 
brotos überliess.. Er war auch Erfinder des dreitheiligen 
Nomos (zgıuLeeng vöuog), worin die eine Strophe dorisch, die andre 
phrygisch, die dritte lydisch gesetzt war, bei welchem Wechsel 
(ueraßoAn) der Tonart Musik und Poesie einen andern Charakter 
erhielt. 


Vgl. O. Müller L S. 290 ff.; Bode II, 1 8. 43 ff.; 204 ff; 
Ambros I. S. 254 ff. | 


&. 4. Die Theoretiker der griechischen Musik. 


1. Aristoxenus, aus Tarent, Sohn des Musikers Spintharus 
(oder Mnasias), der älteste und bedeutendste Musiktheoretiker der 
Griechen, daher auch mit dem Ehrennamen ö uovoıxög bezeichnet 
(Cie. de fin. 5, 19, 50: quantum Aristoxeni ingenium consumptum 
videmus in musicis. Id. Tusc. 1, 10, 19: Aristoxenus musicus idemque 
philosophus) Schüler des Pythagoreers Xenophilus und des Aristo- 
teles, blühte zwischen Ol. 111 u. 114 (= 332 u. 320, ‘Mit sitt- 
lichem Ernst eiferte der strenge, pythagoreische Weisheit mit der 
aristotelischen verbindende Mann gegen das einreissende, ja schon 
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herrschend gewordene Verderben in der Musik, gegen den weich- 
lichen und. üppigen Charakter, den eine Kunst angenommen, in 
der er so wie jene alten Weisen eine Offenbarung tiefer Geheim- 
nisse erkannte; denn er war es, der die alte Lehre, dass die Seele 
eine Harmonie des Körpers sei, mit Entschiedenheit aussprach und 
vertheidigte, indem die Thätigkeiten, in denen die Seele sich kund 
gibt, nach ihm auf ähnliche Weise aus der bestimmten Zusammen- 
ordnung der Elemente und Glieder des Körpers hervorgehen, wie 
die Töne der Cither aus der Spannung der Saiten (Cic. Tusc. 1, 
10, 19: Aristoxenus animum intentionem quandam esse censet, 
velut in cantu et fidibus quae harmonia dieitur; sic ex corporis 
totius natura et figura varios motus cieri tamquam in cantu sonos) 
(E. Müller, Gesch. d. Theorie d. Kunst II. S. 185). — Wir besitzen 
von Aristoxenus noch: Jouovırw»y oroıyelwv (Elemente der 
Harmonik’) 3 Bücher und ein grösseres Bruchstück seiner Pv$uıxa 
ovoıyeia ("Elemente der Rhythmik’, Wir verdanken ihm die 
ausführlichste Angabe der Tetrachord-Systeme oder Klangge- 
schlechter vom Standpunkte seiner Schule aus. Nach seinem 
harmonischen System der gleichschwebenden Temperatur theilte 
er die Octave in 6 Ganztöne und jeden von diesen in zwei gleiche 


Hälften. 


Die Apuovıza oroıyeia zuerst herausgegeben von Meursius in dessen: 
Aristoxenus, Nicomachus, Alypius, auctores musices antiquissimi, hac- 
tenus non editi (LB. 1616. 4); wieder abgedruckt in Meibomius, 
Antiquae musicae auctores septem (Amstel. 1652. 4) und C. Mülleri 
Fragmm, hist. graec. vol. II. (Par. 1848). — P. Marquard, Aristo- 
xenos’ harmon. Fragmente, griech. u. deutsch, mit Comment. (Berl. 
1868). — Die "Pvguıx& orolysia zuerst herausgeg. v. J. Morellius 
(Venet. 1785), wiederholt von H. Feussner, Aristoxenus’ Grundzüge 
der Rhythmik, ein Bruchstück, in berichtigter Urschrift mit deutscher 
Uebersetzung und Erläuterung etc. (Hanau 1840); und von J. Bar- 
tels, Aristoxeni elementorum rhythmicorum fragmentum, rec. et ex- 
plic. (Bonn 1854. 4). — Forkel 1,S.359 ff. — G.L. Mahne, Diatribe de. 
Aristoxeno philosopho peripatetico (Amstel. 1793), — R. Westphal, 
Metrik der Griechen I. S. 33 ff.; J. Caesar in Pauly’s Real-Encycl. 
I, 2.S. 1700 ff. d. 2. Aufl. 


2. Euklides, der berühmte Mathematiker, Lehrer der Mathe- 
matik in Alexandria unter Ptolemaeus Lagi, bl. um 300 v. Chr. 
(s. IL. Abth. S. 171 fi), Verfasser zweier musikalischer Schriften: 
Eioaywyn &puovırn und Kararoun xavovog (Theilung der Saite’); 
doch werden beide Schriften von Einigen für unecht gehalten. 
Eine übersichtliche Darstellung der Harmonik des Euklides enthält 
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v. Drieberg’s Schrift: ‘die musikalischen Wissenschaften der Grie- 
chen’ (Berl. 1820) S. 6 ff. 


3. Plutarchus, der berühmte Biograph (s. II. Abth. S. 182 ff.), 
Verf. der für die Geschichte der griechischen Musik sehr lehr- 
reichen Schrift Feel uwovaoıxng (Dialog über den Ursprung und 
die Entwickelung der Musik, von den Erfindern und Verbesserern 
derselben, von den alten Nomen und Hymnen, von der Erfindung 
der Flöte und Cither, vom Verfall der Musik u. s. w.). 


Plutarchi de musica edidit Ric. Volkmann (griech. Text, lat. Uebers. u. 
Commentar, nebst einem Epimetrum de organis sive instrumentis ve- 
terum musicis, Lips. 1856). 

4. Aristides Quintilianus, um 100 n. Chr. Verf. einer 
Schrift ITegi uovorıxng in 3 Büchern (eine kurzgefasste Ency- 
clopädie der musischen Wissenschaften, und zwar enthält das erste 
Buch eine gedrängte Darstellung der Harmonik, Rhythmik und 
Metrik, den rexvıxoc Aoyog rs wovouxng, die Harmonik haupt- 
sächlich nach Aristoxenus, die Rhythmik und Metrik nach diesem 
und Heliodor; das zweite Buch das zaudevrıxov, die Wirkung der 
Musik auf die Seele; das dritte das @voıxov, die auf das pytha- 
goreische Zahlensystem sich stützende arithmetische Intervallen- 
lehre, insbesondere den Nachweis derselben Verhältnisse in der 
Harmonie des Universums. 

Die Schrift ist abgedruckt im 2. Theile von Meibomius’ Antiquae musicae 
auctores septem (s. ob.) — Der Abschnitt vom Rhytlımus herausgeg. 
von RB. Westphal in: die Fragmente und Lehrsätze der griechischen 
Rhythmiker (Leipz. 1861) u. in d. Metrik I. Bd. Supplem. S. 26 ff. 
— Vgl. J. Caesar in Pauly’s Real-Encyel. I. 2. S. 1589 ff. d. 2. Aufl. 

5. Claudius Ptolemaeus, der berühmte Geograph und 
Astronom in Alexandria, um 160 n. Chr. (s. ob. II. Abth. S. 186 
u. 227), Verf. einer Schrift “Jowovırw» in 3 Büchern (die 3 letz- 
ten Kapitel des 3. sind von Nicephorus Gregoras im 14. Jahrh. 
verfasst). Einen ausführlichen Commentar zu dieser bedeutenden 
Schrift des Ptolemaeus schrieb Porphyrius (im 3. Jahrh.), doch 
ist dieser Commentar nur bis zum Ende des 17. Kapitels des 2. Bu- 
ches erhalten; dagegen ist ein Commentar von Barlaam (14. Jahrh.) 
zu den von Gregoras verfassten Kapiteln vorhanden und von 
Franz in der Schrift: De musicis Graecis (Berol. 1840. 4) heraus- 
gegeben. 


Der griech. Text der Apuovıxa ist zuerst herausgeg. von Wallis, nebst la- 
tein. Uebers. und Anmerkungen (Oxf. 1682. 4). 
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6. Alypius, aus Alexandria, im 2. (od. 3.) Jahrh., Verf. einer 
überaus wichtigen Schrift: Eioaywyn hovoıxn. ‘Des Alypius 
Eioaywyn ist dadurch ganz unschätzbar, dass er darin das voll- 
ständige System der antiken Notenschrift (s. im fol $.) in ihren 
fünfzehn Tonarten überliefert hat, an welchem wır nicht nur das 
complicirteste Erzeugniss der theoretischen Entwickelung der 
Musik bei den Alten vor Augen haben, sondern aus welchem wir 
auch durch ein genaues Eindringen in seine innere Einrichtung 
nach der zuerst von Böckh (in dessen De metris Pind.) gegebenen 
Anleitung eine Vorstellung vom ältesten sogenannten enharmo- 
nischen Zustande der Musik bei den Griechen empfangen. Aly- 
pius hat sich dadurch einen Anspruch auf den Dank der ganzen 
Nachwelt erworben, dass er die Zeichen dieser Schrift nicht nur 
überliefert, sondern auch nebenbei wörtlich beschrieben hat, so 
dass aller Irrthum ın Betreff der Correctheit dieser Zeichen da- 
durch verhütet wird. Dabei sind die Handschriften wohl erhalten, 
Kein musikalischer Text aus dem Alterthume ist nach der Ver- 
sicherung Meibom’s so wohl erhalten als dieser’ (Fortlage, Griech. 
Musik in Ersch u. Grub. Encyel. Th. 81. S. 178, b). 


Die Schrift des Alypius wurde zuerst herausgeg. von Meursius in dem 
oben unter Aristoxenus angeführten Werke; wiederholt und nach 
Handschriften verbessert von Meibomius in Antiquae musicae auctores 
septem (s. ob.). — Zur Erläuterung dienen: Boeckh, de metris Pind. 
p. 244 f& — Bellermann, die Tonleitern und Musiknoten der Grie- 
chen (das Hanptwerk, Berl. 1847. 3). — Fortlage, das musikalische 
System der Griechen in seiner Urgestalt et. — Ambros, Gesch, d. 
Musik I. S. 495 ff. | 


7. Gaudentius, aus dem 2. christl. Jahrh., Verf. einer Schrift 
Eioaywyn apuovınn, welche von den Anfangsgründen der Mu- 
sik, von der Stimme und den Tönen, den Intervallen, Tonsyste- 
men u. s. w. handelt. 


Die Schrift herausgeg. von Meibomius in dem mehrfach erwähnten Werke 
Antiquae musicae auctores septem. 


8. Bacchius der Aeltere (Baxysios 6 y&owv), im 2. christl. 
Jahrh., Verf. einer kleinen Schrift Eioaywyn reyvns uovaunng, 
welche die Elemente der Musik, namentlich der Harmonik, in 
Fragen und Antworten behandelt. — Eine zweite gleichnamige 
Schrift des Bacchius ist 1840 von Bellermann herausgegeben wor- 
den, s. im Folg. 
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Die erstere Eioaywyn abgedruckt bei Meibom, und der auf Rhythmik und 
Metrik bezügliche Abschnitt bei Westphal, die Fragmente der grie- 
chischen Rhythmiker S. 66 ff. u. in Metrik I. Suppl. S. 46 ff. — Die 
zweite Eloaywyr; ist enthalten in Bellermann, Anonymi scriptio de 
musica. Bacchii senioris introductio artis mugicae (Berol. 1841. 4). 
Vgl. J. Caesar in Pauly’s Real-Encyel. I, 2. S. 2219 d. 2. Aufl. 


Die Musikschriftsteller, deren Werke in lateinischer Sprache verfasst sind, 
s. im Folg. Nr. B. 8.2, 4. - 


8.5. Die Tonschrift (Semeiographie) der Griechen. 


Bellermann, die Tonleitern und Musiknoten der Griechen (Berl. 1847. 4) 
Ss. 29 ff. 


Ambros, Geschichte der Musik I. S. 495 ft. 


Die Hauptquelle für die Kenntniss des griechischen Noten- 
systems ist die (im vor. $. Nr. 6 angegebene) Schrift Eioaywyı 
uovoıxn des Alypius, welche nach einer kurzen Einleitung in die 
einzelnen Theile der Musiklehre, die Scalen der 15 Tonarten, 
jede in den drei Klanggeschlechtern, enthielt, und zwar so, 
dass zuerst die 15 Scalen im diatonischen, dann dieselben im 
chromatischen, und zuletzt im enharmonischen Geschlecht 
aufgeführt wurden. Ein jeder Ton ist zuerst mit seinem Intervall- 
namen IIgooAcußavouevog, ‘Yrearn Unarov u. 8. w., s. im Folg. S. 30) 
angegeben, worauf die ihn bezeichnende Note folgt. Die Grund- 
lage dieser Notenbezeichnung bilden die grossen Buchstaben des 
griechischen Alphabets, und da sie zur Bezeichnung sämmtlicher 
Töne nicht hinreichen, so werden sie auch gelegt, umgekehrt, 
halbirt, verdoppelt, verzogen (AV — AV — MN — TU— 23 — 
T4— Y” u. dgl., s. 1. Folg.) und auf diese Weise die nöthige 
Anzahl von Zeichen gewonnen. Jedes Buchstabenzeichen ist über- 
dies von einer durch Worte gemachten Beschreibung begleitet, 
z. B. das umgelegte K wird durch x xarına aveorgauuevov, das 
schrägliegende A durch < Aaußda zelayıov u. dgl. bezeichnet. 
Die so in verschiedene Lagen gebrachten Zeichen heissen in den 
wörtlichen Beschreibungen gewöhnlich aveoreauusva (umge- 
legte) und @rreorpauueva (umgekehrte). Für den Ausdruck 
aveorpauuevov (umgelegt) finden sich auch bei einigen Zeichen 
die im Wesentlichen gleichbedeutenden Ausdrücke Urrrıov (lie- 
gend) und zAayıo»v (schräg). Vgl. die nachstehenden Notenbe- 
zeichnungen: 
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1)E 0 dınloiwv 
yH5 

3) 7 Msımds 
4) E e verpaywyor 
5) FF nlayıoy 

6) F 


DN 


y ög90v 


Nuuudapıore- 
009 
8) F Ölyauua 


9, Co 

10) K x 

11) TI ar uadeıAavo- 
uevov 


12) < A rlayıov 
13) © 7% srlayıoy 


14) N> 
15) ZE 


16) W 7 queintınov 
xadeıknvoud- 


Wo dınloiv ar- 
EOTEAUUEVON 
Jr dınlow @r- 
EOFEALLLEION 
En Ülleınig nla- 

yıov Ä 
U Ererpaywvordrt- 
Tıov 
L Taveospauusvov 


L Yaveorgauuevoy 
2 juuv dıeroy 


u Öfyauua r- 
eorgauuevov 

0 avsorpauusvov 

x dveorpauuevov 

nuldelra Unriov 


V A Gveorpauusvov 
U 77 aveorgauuevov 


öbelo 

nulelpa dekıöv 
xarw vEVOor 
F nulalpa agıore- 
009 Avw vevoy 


Y mm 


Zocımloiwv aneorgay- 
u£Evor, 


P # dınloiv, 


An Öllsıni an- 
E0rgauuEvoY, 

3 € serpaywyoy an- 
E0TpauuEvoy, 

47 nigyır än- 
EOT[aUuUEVOY, 

E Öölyauua aveorpau- 
u£vov, 

M nuud dedwov, 


3 dölyauua Ansorgau- 
u£evoy, 

) 5 aneosgauusvoy, 

y x aseorgauusvoy, 

D nuldeira xageıl- 
xvouevoy, 

> nlayıov än- 
eorpauuevoy, 

] % nlayıov an- 
eorgauuevov, 

\ Pagela, 

A nulalpa apıorepöry 
KATW vEvoy, 

Y nulalpa dediöv ivw 
vEvov. 


voV 


Bei Nr. 5 musste eigentlich z rAayıoy avsorgauuevov stehen, 
was sich auch an einer Stelle in einer Handschrift findet; dasselbe 
ist bei Nr. 12 der Fall. Bei Nr. 7 ist zuıuü agıorepov nur eine 
natürliche Abkürzung des Ausdrucks n7uwut agıarsgov areorgau- 
uevov. 

Die Vertheilung der Zeichen auf die einzelnen Töne ist nach 
einem bestimmten Plane ausgeführt; und zwar verschieden bei 
den Noten für Gesang und bei den Instrumentalnoten. Bei 
jenen beginnt die Bezeichnung Alpha (A) mit dem Tone fis und 
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geht abwärts bis f, auf welches der Buchstab Omega (2) trifft. 
Von da begmnt weiter abwärts eine neue Reihenfolge mit einem 
umgekehrten Alpha und den folgenden umgekehrten, verzogenen, 
oder verstümmelten Buchstaben, nach der Reihenfolge des Alpha- 
bets. Bei den Instrumentalnoten ist die Anordnung getroffen, 
dass derselbe Buchstab eine symmetrische Gruppe bildet, und 
zwar in seiner geraden Gestalt für einen Ton, gestürzt für dessen 
Erhöhung um ein Limma (Aeiuue), verkehrt für die Erhöhung 
durch eine Apotome (asoroun). 


Die Tonzeichen für Gesang waren durch das dringende Be- 
dürfniss hervorgerufen, vermuthlich die älteren; die Zeichen für 
die Instrumente sind wohl erst später entstanden. Darauf lässt 
namentlich der Umstand schliessen, dass bei den Gesangzeichen 
das Alphabet in seiner vollen unveränderten Gestalt benutzt wor- 
den, und was darüber hinausgeht, durch gestürzte oder verstüm- 
melte Buchstaben bezeichnet wird; dagegen bei den Instrumenten- 
zeichen die gestürzten, verstümmelten, verzogenen Buchstaben die 
vorherrschenden sind. Da man nun bei der Auswahl der Zeichen 
die Buchstaben doch wohl erst in ihrer normalen Gestalt ange- 
wandt haben wird, ehe man zu dem Nothbehelfe griff, sie zu 
stürzen, zu verstümmeln u. s. w., so deutet schon dieser Umstand 
auf die Priorität der Gresangzeichen. 


Die Instrumentenzeichen pflegten unter den Gesangzeichen 
zu stehen; beim Citiren einzelner Töne (z. B. in den Tabellen des 
Alypius u. a.) stehen sie auch wohl nebeneinander, und zwar so, 
dass das Vocalzeichen vorangestellt ist. — Am gewöhnlichsten 
notirten die Griechen mit den Zeichen der lydischen Scala; es 
war dies gleichsam die musikalische Current- und Gemeinschrift 
(vgl. Boet. 4, 1: Nune igitur deseriptio faota est in eo scilicet 
modo, qui simplicior est ac princeps, quem Lydium nuncupamus). 
Die wenigen erhaltenen Reste griechischer Musik (s. im Folg. $. 7) 
sind mit lydisehen Tonzeichen notirt, auch wo in einer Pindar- 
ischen Hymne mitten im Gesange Citherbegleitung durch eine 
Beischrift angeordnet wird. Alypius stellt in seinen Tabellen die 
lydische Scala voran. 


Zur Probe geben wir im Folgenden die doppelte Notenreihe 
(Vocal- und. Instrumentalmoten) der Iydischen Tonart im dia- 
tonischen Klanggeschlecht nach Alypius (vgl. Forkel I. 8. 367): 


30 XXXlIl. Abschn. Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. $. b. 


123456 78910 1112131415 16 17 18 
I/IR®CPMIBTUZEUSAMI 
K£-ILFCoNI<VNZCcEUZYMA T<’ 


Wenn man sich unter diesen beiden Reihen eine Zeile grie- 
chischen Text denkt, der nach der obern Notenreihe gesungen 
wurde, so hat man eine im Wesentlichen richtige Vorstellung von 
der musikalischen Tonschrift der Griechen. Dass beide Reihen 
einerlei Töne bedeuten, folglich die Stimme und die Instrumente 
im Einklange mit einander fortgehen, beweist Alypius theils durch 
besondere Erklärungen, theils auch dadurch, dass er die nämlichen 
Töne in allen seinen Tonarten gegen einander stellt. Hiernach 
hatte 


1) Der unterste Ton oder Proslambanomenos für die 
Singstimme ein unvollständiges Zeta, für die Lyra ein 
liegendes Tau (Inra ZAleırreg nal rau sıAayıoy), 

2) Hypate ein umgekehrtes und ein rechtes Gamma, 

3) Parypate ein unvollständiges Beta und ein umge- 
kehrtes Gamma, 

4) Lichanos ein Phi und ein Digamma, 

5) Hypate ein Sigma und ein Sigma, 

6) Parypate ein Rho und ein umgelegtes Sigma, 

7) Lichanos ein Mi und verlängertes Pi, 

8) Mese ein Iota und ein liegendes Lambda, 

9) Trite ein Theta und ein umgekehrtes Lambda, 

ne Paranete ein Gamma und ein Ni, 
11) Nete ein umgekehrtes Omega und ein Zeta, 
12) Paramesos ein Zeta und ein liegendes Pi, 
13) Trite ein Epsilon und ein umgekehrtes Pi, 
14) Paranete ein umgekehrtes Omega und ein Zeta, 
15) 
\ 6) 


menon 


5) Nete ein liegendes Phi und ein herabgeschweiftes Eta, 
6) Trite ein umgekehrtes Ypsilon und ein halbes 
Alpha, 
17) Paranete ein accentuirtes Mi und ein verlängertes 
accentuirtes Pi, 
18) Nete ein Iota und ein liegendes accentuirtes Lambda. 


Tetrachord Tetrachord Tetrachord Tetrach. Tetrachord 
, Fyperbolaeon Diezeug- Synemme- Meson Hypaton 


Die griechische Notenschrift bezeichnet nur die Höhe oder 
Tiefe der Töne, nicht aber auch, wie die neueren Noten, die 
Dauer derselben im rythmischen Sinne Dies wurde durch 
die langen und kurzen Silben des Textes bestimmt, welche unter 
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den Gesangnoten sich befanden, auch gab das Metrum des Ge- 
dichts einen sichern Anhaltspunkt für die Dauer und Accentui- 
rung der musikalischen Töne. Auf diese Weise sind z. B. die 
Hymnen des Dionysos und Mesomedes (s. im Folg. 7) in den 
alten Manuscripten notirt. Für die Instrumentalisten, welche einen 
solchen Gesang zu begleiten hatten, schrieb man auch wol die 
Textesworte als Regulativ bei; so steht bei der ersten pythischen 
Ode Pindars (s. im Folg. $. 7) über den Textesworten TIei-Jov- 
raı-Ö &-or-dor und den Notenzeichen VV<VNZ die Bemerkung 
Xooos els xıdapav. Bei reinen Instrumentaleompositionen, wo 
dieses Auskunftsmittel fehlte, wandte man auch besondere Quan- 
titätszeichen für die Längen an (die kurze Note, ßopaxvs, blieb 
unbezeichnet): die zweizeitige Note (uaxgos) erhielt das Zeichen 
—, die dreizeitige (uaxpog reis) L, die vierzeitige (uaxpog Teoo«- 
e85) =, die fünfzeitige (uaxgog zueyre) mw. Diese Dauerzeichen 
wurden über die Tonzeichen gesetzt. Für die Pause, ‘die leere 
Zeit? (xe0v0g xevoc) war das Zeichen A bestimmt, welches der 
Dauer einer kurzen Note (xevog Poaxüs) gleich kam. Um die an- 
deren Geltungen durch die entsprechenden Pausen zu bezeichnen, 
verband man das Kenos-Zeichen mit dem Dauerzeichen: 


AAAM 

— L uul 
und gewann so zwei-, drei-, vier- und fünfzeitige Pausen, xevög 
HaROOS, KEVOGg uaxgpög Tels,— TEooapes,— reevre (Ambros 1. 8.509 fi.) 


8. 6. Die musikalischen Instrumente der Griechen. 


Die Griechen besassen a. Saliteninstrmente, xarareı- 
vousva, und b. Blasinsrumente (Zunvevora), aber keine 
Streichinstrumente; und die blosses Geräusch machenden Instru- 
mente, wie aneinandergeschlagene Becken (xUußaia, doußoı 
xvußalAwv bei Pindar), Schellen («eözala) und Handpauken 
oder Tamburins (rVusceva) gehörten nicht der kunstmässigen 
Musik an, sondern waren nur in den untern Volkskreisen in Ge- 
brauch. 

a. Die Saiteninstrumente waren: 1. Aiüga — 2.xıJ apa 
(rlIagıs) — 3. pöouıyE — 4. Baoßırog (Bapßıroy) — 5. mn- 
xris — 6. oaußinn — T. volyavov — 8. Entaywvov — 
9. Emıyoveıov — 10. udyadıs — 11. vaßke. 
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b. Die Blasinstrumente: 1.00A0g—2. avgıyE— 3. 0A rrıyE. 
.& Die Saiteninstrumente. 

1. Auge, die allgemeine Bezeichnung für Saiteninstru- 
ment, im Gegensatze von «uAög als Blasinstrument; daher Auge 
häufig mit xıSape, gpopuyE u. dgl. verwechselt (vgl. auch die 
Ausdrücke Avon xı9aolleı, Hymn. in Merc. 423 und g@oe- 
uıyyı xıdagileıw, Hom. I. 18, 570; der Name Avga kommt übri- 
gens in den homerischen Epen selbst nicht vor, sondern nur xl- 
Japıs und Yoögpuıyd, s. im Folg.), nach dem Mythos von Hermes 
erfunden und dem Apollo geschenkt, und schon frühzeitig ausser 
Gebrauch (Dionys. Hal. 7, 72 p. 1487 R.). Die älteste Lyra hatte 
einen grossen und gewölbten Schallboden meist aus Schildkröten- 
schale (dah. x&Avg, xeAwvn, latein. testudo), aus welcher zwei Arme 
(@yaives, ungeıs) wie die Hörner aus dem Schädel eines Hirsches, 
hervorragten. Die Saiten der Lyra waren oben an einem Joche 
(Coywua, xaAauog, Öovad), unten an einem Stege (udyas, UnoAv- 
eıov) befestigt, und am Joche durch Wirbel (x0AAosrec) vermittels 
eines Schlüssels (gopdorovov) gestimmt. Sie bestanden aus Schaf- 
därmen (xoodal) oder Sehnsaiten aus den Sehnen und Flechsen 
grösserer Thiere (vevga.); Metallsaiten waren den Alten unbekannt. 
Ursprünglich soll die Lyra nur drei Saiten gehabt haben (wes- 
wegen anfangs nur drei Musen angenommen worden seien, Hy- 
pate, Mese und Nete); die vierte Saite soll Meline, die Tochter 
des Okeanos, hinzugefügt haben. Diese alte viersaitige Lyra (das 
Tetrachord) wurde von Terpander mit drei Saiten vermehrt (Hepta- 
chord, s. ob. S. 17; nach dem Hymnus an Hermes jedoch gab 
dieser Gott seiner Lyra bereits sieben Saiten. V. 47 ft.: 


IIn&e Ö’ a0’ &9 uerooıcı vauwv Öovaxag xalauoıo, 
seeipivas dıa vwra Audogelvoro xeAwvng‘ 

augl Ö2 Öfpua ravvooe Boos nrganlöccow Enoı, 
xal sunyeis Evednn, dns ÖL Lvyöy NoapEv Aupoiy, 
Enta dt Ovupwvovs Ölmy Eravvooaro Xopdas. 


Die achte Saite soll der Samier Lykaon, die neunte Theophrast 
von Pieria, die zehnte Histiäus von Kolophon, die elfte Timo- 
theus von Milet hinzugefügt haben; zuletzt stieg man bis zu 
achtzehn Saiten, entsprechend dem System von achtzehn Tönen, 
welches sich als Fundament in der griechischen Musik festgestellt 
hatte. — Da der Körper der Lyra rund und von geringem Ge- 
wichte war, so hielt man dieselbe entweder im Arme oder zwischen 
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den Knien, oder man lehnte sie gegen die Hüfte, oder hatte sie» 
mittels eines Bandes an dem linken Arme befestigt. — Die alte 
Lyra soll einen vollen und kräftigen, daher besonders für die 
feierliche Tiefe geeigneten Ton gehabt haben (Arist. Quintil. e. 101). 
Sie wurde entweder mit den Fingern (waAleıy) oder mit einem 
leichten hölzernen oder elfenbeinernen Stäbchen, zAn7xre0», gespielt 
(xo&xeıy), zuweilen auf beide Arten zugleich, was eine besondere 
Mischung von Klängen hervorgebracht haben mag. Das Plektron 
war gleich einer Schreibfeder zugespitzt; man riss damit die Sai- 
ten und führte es stets in der rechten Hand. Es wird seiner 
schon in der Hymne an Hermes gedacht, V. 53: zAnxrew dneı- 
onzıbe xara uegos. 

2. Kı9aga (bei Homer nur xiYagıs), die Cither, war eine 
Art Lyra (Aristoxenos bei Ammon.: xiJagıs yag dorıv 7 Aüga), 
aber in der Form von derselben dadurch unterschieden, dass die 
Cither gewöhnlich einen ehernen Fuss hatte, auf welchem sie zu- 
gleich als ihrem Resonanzboden (yaAxwua) ruhte; sie konnte also 
stehend gespielt werden und ist sonach die Vorläuferin unsrer 
Harfe, während die Lyra unsre Laute vermittelt. Wie an der 
Lyra war an der Kithara die Zahl der Saiten verschieden, und die 
Letzteren wurden an ihr gleichfalls meist mit dem Plektron gespielt. 
“ Sie war mehr für die Mitteltöne berechnet. Man gebrauchte sie 
anfangs zur Begleitung des Gesanges oder der epischen Reeitation, 
später wurde das Citherspiel entweder allein oder mit Begleitung 
der Flöte («uAog) beliebt (Athen 14 p. 637). Besonders geschätzt 
war die Verbindung von Gesang, Cither und Flöte (Xenoph. Symp. 
3, 1: &x d& Tovrov ovynpuooueın Tr Avoa epög Tov adlöv duı- 
$agıoev Ö mals xal Noev; vgl. Pind. Ol. 11, 93; Pyth. 10, 38; 
Nem. 9, 8; Isthm. 4, 27. Ammon. s. v. xıdagls: Kıdagıorns uev 
Zorıv ö u0v0v Wahlmy, nıdapmdos dt 6 Kdwv xal Wwarlw». Schol. 
Aristid. 3. p. 4, a: Kıdapwdös xıdagiorov Ödrapegeı, Orı ö ubv xı- 
Iapwöös TH Pwvn xeyonram, 6 d& xıdapıorng xeoVeıy uövov dni- 
oraraı). Der Erste, der sich auf der Cither ohne Gesangbeglei- 
tung hören liess, war Aristonikus von Chios, der zu Korkyra 
wohnte, zur Zeit des Archilochus (um 688 v. Chr.). Archilochus 
selbst soll zuerst Zwischenspiele der Cither beim Gesange einge- 
führt haben, statt dass man vor seiner Zeit sich begnügte, das 
Instrument blos die Gesangnoten mitspielen zu lassen. Im ersten 
Wettkampfe der pythischen Spiele (586 v. Chr.) siegte als Kitha- 


röde (Citherspieler mit Gesang) Melampus aus Kephalonia. Um 
Freund, Trienn. V. 2. Auf. 5 
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„556 trat Agelaos aus Tegea in demselben Spiele zuerst mit der Cither 
ohne Gesang auf und wurde als Sieger gekrönt. In den Pana- 
thenäen war 457 Phrynis der Erste, der den Preis mit der Ci 
ther gewann. Bei diesen musischen Wettkämpfen gewann allmälig 
das Virtuosenthum die Oberhand über die massvolle Kunst (vgl. ob. 
S. 10); daher der grosse Beifall, den das Citherspiel des Phrynis 
und seines Zeitgenossen Timotheus bei der grossen Menge in 
Athen ernteten; daher aber auch der Spott des Aristophanes, der 
in den “Wolken’ den Kinesias reden lässt von luftwogengepeitsch- 
ten, schneebestöberten Melodien’, die in Wolkenkukuksheim ein- 
geführt werden sollen; ebenso lässt der komische Dichter Phere- 
krates im Fragment seines ‘Chiron’ bei Plutarch (de mus. c. &) 
die Musik sich beklagen, ‘das Spiel des Timotheus sei ein uner- 
hörtes Gewimmel von Ameisen gewesen’: 


0 Tuuöseog . . Kbwv Exrgarcekovg uvgunxuag 
2Eaguovloug Urreoßokalovs T avoolovs 

xal vıylapovg, WOrcee TE Tas bapavovs OAny 
ZUUNEWy UE Xarsudorwoe etc. 


Auch soll Timotheus bereits soweit gegangen sein, in seinem 
Nevrihog die Tonmalerei eines Seesturmes anzubringen, wobei frei- 
heh der Zuhörer Dorion äusserte, ‘er habe in siedenden Koch- 
töpfen schon viel heftigere Stürme gehört’ (Plut. de aud. poes. 4) 
(Fortlage a. a. O. S. 241, a). 


3. DoouıyE, das Seiteninstrument des Achilleus und des 
Phemios (Hom. D. 9, 186; Od. 1, 153), die Begleiterin des Males 
und der Feste (Il. 18, 495; Od. 57, 273; 21, 430 u. a.), eine Art 
der Cither, an einem über den Rücken geschlagenen Bande ge- 
tragen (Suidas: xuIaga 7 Tois Wuoıg Pegoueın poguıye). 


4—9. Baoßırog (6, 7, od. To Paefßırov), unxric, aeu- 
Burn, volywvay, Entaywvoy, Errıyoveiov, ältere und jüngere 
mehrsajtige Toninstrumente von verschiedener Construction und 
verschiedenartigem Gebrauche. Aristot. Polit. 8, 6, 7:"Yorsgov 
Ö amedornıuceodn (M avinsınn) dia tg elgas avıng Belreov Öv- 
vaudvon xglveın TO 7005 GpErNv Kal TO UN 7005 AEEINV Guvreivor. 
Ouolws d& xai rolle Tav ögyavwy rum üpxalwv olov sennridec 
xal Rappıroı xal Ta supög ndovynv Ovyreivoysa Tois drovovor tüv 
Xowuerwy, Entaywva xal volywya xal gaußuxaı xal zedvra 
ta Öeöueva yeıyovepyinng Erciornung. Vgl. Plat. rep. 3 p. 399, c: 
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Toıywvwy äga xal unarlöwyv xal ravıwv Öpyavwy, 00a zoAv- 
xooda xal srolvapuövıa, Önuioveyovg od Foeıyouev. Und Athen. 
4 p. 182: T0» yap Bapgwuov xal Paopßırov, ww Zarıpw xail 
4Avaxp&wv uynuovevovam, xal 179 uayadıy xal ra relywva xal 
Tas vaußvxag koxaia elvaı. 

Das Barbiton (der Name ist ungrieehisch, Nebenform Bapv- 
uıros, Bagwuos, Baguos), aus Lydien stammend, ‘vielsaitig’ (szoAv- 
xoodog, Theoer. 16, 45) und mit viel längeren Saiten als die Ci- 
ther, meist aus Elfenbein gefertigt, in Griechenland zuerst von 
Terpander (nach Anderen von Anakreon) angewandt (Athen. 14 
p. 635, d: oapws Ilwöagov Atyovrog Tov Teprmavögov avılpdoy- 
yov eigeiv cn apa Avdois senaridı vov Bapßırov; dagegen ib. 4 
p. 175 e: edgnua Avaxgkovros vo Bapßıror). 

Die Pöktis, eine Erfindung der Lydier, nach Aristoxenos 
(bei Athen. 14 p. 635) mit der uayadıs (s. d. Folg.) identisch 
sunxrig xal uayadız Tavroy, xada prnoıw 6 „Agıorvosevog), vielsaitig; 
vgl. Herod. 1, 17: ’Eorgarevero d& vo avelyywv ve nal unaridwv 
etc. und Sophoecl. frgm. bei Athen. 14 p. 635: 


JIokvs 62 Deus rolyavos, avrlomaora Te 
Avöng &pvuveı senarldog ovyxooöle. 


Sie soll zuerst von Sappho angewandt worden sein (Athen. a.a.O.: 
xal 179 Zarıpw neWenv xenoaodaı vn unarld). — Zaußvxn, 
angeblich von Ibykus erfunden (Aristot. polit. 8, 6, 7; Athen. 14 
p: 634). — Tolywvov, Triangel, nach Plato a. a. O. ein roAvag- 
uovıov, und nach Porphyrius (ad. Ptolem. harm. p. 217) waren die 
Saiten gleich dick, aber von ungleicher Länge, so dass die kür- 
zesten an der Spitze, die längsten an der Basis des Instruments, 
befindlich waren. — Enraywvov, ein siebeneckiges Instrument; 
von Aristoteles a. o. O. erwähnt — ’Errıyöoveıov, ein nach sei- 
nem Erfinder, dem Musiker Epigonos von Ambrakien, benanntes 
Instrument (nach Fortlage in Pauly’s Real-Enc. VI, 1 S. 606 viell. 
‘Knieharfe’, von yovv) mit vierzig Saiten, eine Art doppelter Ma- 
gadis (s. im Folg.). 

10. Mayadıs, ein in Lydien erfundenes Toninstrument von 
zwanzig Saiten, mit welchem Anakreon seine Gesänge begleitete. 
Athen. 14 p. 634, ce: ‘O utv yae Ndıcros Avangewv Akyss mov 


Park 6° Einooı 
xoodaioıy uayadıy Exwv. 
8* 
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Sie soll bereits zu Alkman’s Zeit (um 688) bekannt gewesen sein. 
Dagegen schrieb Pindar ihre Erfindung dem Terpander, Aristo- 
xenos der Sappho zu (Athen. 14 p. 634, f.; 635, b; 636 f. Man 
spielte auf der Magadis die Melodien in Octavengängen (Aristot. 
Problem. 1918), indem die linke Hand die tieferen Saiten, die 
rechte aber die denselben im Achtklange entsprechenden höheren 
Saiten griff (das Plektron fand also hier keine Anwendung), wäh- 
rend ein doppelter Chor im antiphonischen Gesange den tieferen 
und höheren Tönen der Magadis gleichstimmig folgte; und Pindar 
nannte ihr Spiel Yaluoy aysipdoyyov, weil sie den Gesang der 
Knaben und Männer zugleich in ihren zwei Octaven darstelle 
Athen. 14 p. 635, b: duorseg xal Illvdagov eipnxevar Ev To rp0G 
leowva oxoAlp nv uayadır Ovouacavra yaluov avsipFoyyov, dLa 
To dvo yerıy ua xal dia macwv Eyeıv TnV Ovvopölar, dvöoww TE 
xal scalöwy). Lydische und baktrische Jungfrauen spielten die 
Magadis, die der Bildhauer Lesbothemis sogar einer der Musen 
in die Hände gab (Athen 14 p. 635, a: Asiorov 6° eivaı rovro 
to deyavov &v Murilmyn ws “al ulav av Movowy Exovoav aüro 
ürco AcoßoIEuıdogs omInvaı koxalov &yakuarorcoıot). Menaecch- 
mos hielt die Magadis und Pektis (s. im Vorsteh.) für einerlei In- 
strument, Andere dagegen unterschieden beide (Athen 14 p.636 a; 
vgl. Plat. rep. 3 p. 399, b). — Im übertragnen Sinne bezeichnete 
man später mit uayadıc jedes Instrument, welche in Octaven eine 
Melodie mitspielte, daher die Behauptung bei Athenäus, ‘die ly- 
dische Magadis sei ein Blasinstrument, welches zugleich tief und 
hoch blase’, also eine Doppelflöte. Athen. 1 p. 182 d: ‘O0 62 
uayadız xahovuevog avAög, 0 xal sralmouayadıs bvouaLöusvos, &v 
ravıw ÖFwV xal Bagvv PIoyyov Endeirvvran, ws Avakavdgiöng 
&v Orchouaxw goal‘ 
Mayodıy AaAnow uL009 ua 001 Kal ufyar. 
1l. Naßla od. Naßkas, ein nicht näher bekanntes Saiten- 


instrument, Erfindung der Phönizier, der »2; der Hebräer (vgl. 
Forkel L S. 132 £i.). 


b. Die Blasinstrumente. 

1. AöAkös, die allgemeine Bezeichnung für Blasinstrument 
überhaupt im Gegensatze von Avea als Saiteninstrument (s. im 
Vorst. Nr. a); insbesondere aber für dasjenige Blasinstrument, in 
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welchem der Ton durch die Erschütterung eines Blattes (yAwzze) 
‚hervorgebracht wird, also unser ‘Schalmei’, ‘Hautbois’, ‘Klarinette’. 
Nach dem Mythos war der «blog eine Erfindung des Marsyas, 
der mit demselben im Wettstreit gegen Apollo’s Lyra auftrat. 
(Preller’s griech. Mythol. I. S. 454 fl) Polymnestos von Kolophon 
brachte um 670 v. Chr. den von Flötenmusik begleiteten Chor- 
gesang nach Sparta (s. ob. S. 23). | 

Die verschiedenen Töne des «uAög wurden durch Löcher (ven- 
uare, TOUTnUARTa, raparevsınuare) hervorgebracht, von denen die 
oberen enger, die unteren weiter waren. Das Oeffnen der oberen 
und Schliessen der unteren gab die hohen, das umgekehrte Ver- 
fahren die tiefen Töne (Porphyr. ad Ptolem. harm. 1 p. 217). Die 
ältesten adAoi sollen nur drei oder vier Löcher gehabt haben, 
später mehr, zuletzt fügte man noch Seitenlöcher (zzAaylas ödovs), 
ähnlich den Klappenlöchern unsrer Flöten, hinzu. Das Mundstück 
hiess 0Auog nebst dem dpoAuıo», die Röhre BdußvE (Pollux Onom. 
4, 70; 71; 80). Verfertigt wurden diese Instrumente aus Rohr, 
Erz, Lotos-, Buchsbaum-, Lorbeerholz, Horn, Hirschgeweihe u. dgl. 
(ib. 71). 

Nach der Stimmung der drei Haupttonarten gab es dorische, 
phrygische, lydische aöAol, der Thebaner Pronomos war der 
Erste, der auf demselben Instrumente sämmtliche Tonleitern blies 
(Pausan. 9, 12, 4: Aydgras TE darı IIpovöouov avdoog avAnoavrog 
erraywyörara &s Tovg mrollovg. Tewg uEv yap ye lölas adlumv 
zeeis Exrwvro oi avimral xal voig ulv avinua nvAovy To Awpıoy, 
dıapogoı ÖL adroig Es apuovlavy uny Dovyıov dnmenolnvro ol avkot, 
10 d& xahovuevov „Avdıov Ev avkoig nühstro alloloıs. IIgovouos 
ö2 nv ög nowrog Enevönoev adhodg ds Arcav Gguoviag eldog Exov- 
tag Enırndelws, nrewrog d& diapoga ds rooovro usim vn avkoig 
ndAmoe voig avrois, — Nach der Höhe des Tones unterschied 
man Männer- oder Bassklarinetten von Knaben- oder Sopran- 
klarinetten (Athen. 4 p. 176, £.: «al zrepl avAovg elcı uovoınwre- 
ToL 00 U0V0v Tois srapdeviovs xakovutvovg al sradınovg, alla 
xal Tovg avögelovg, olrıyves nalovyraı tehsıol Te xal Urrepröleuon; 
vgl. auch Herod. 1, 17: ünö ovelyywy . .. nal adAov yuvaıınlov ve 
xal avöenlov). Auch unterschied man den männlichen. und tiefen 
avAög zeuSixög von dem weiblichen und hohen «öAög xogınös 
(Arist. Quintil. p. 101); jener begleitete den Sologesang, dieser den 
Chor; der wuvSıxög diente besonders zu Lobgesängen (rataves), 
der xoeıxog zu Dithyramben (Pollux Onom. 4, 82). Ferner unter- 
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schied man militärische Klarinetten ($ußarnoxo:), dramatische (örzo- 
$E£arooı), religiöse (orcovösıaxol) u. dgl. Die phrygischen auAo), 
Eivuoı od. oxvralıa genannt, waren enger und tieftönender als 
die hellenischen (Porphyr. ad Ptol. 1 p. 217). Im Allgemeinen 
galt der Ton der aüloi für traurig und seine Wirkung keine er- 
hebende (791x0»), sondern eine leidenschaftliche (öpyıaorıxöy). 
Aristot. polit. 8, 6, 5: ’Erı d& oix Eorıv ö avkog nIınov, alla 
u&hdov ÖEYLaorıXöv" WOTE 705 TOVG TOLOVTOVG AUTW XALEOUGXENO- 
reov, Ev ols 7 Hewola nasaocıv uakkov Övvaraı 7 uadmoı. — 
Die «aöAol begleiteten theils den Gesang, theils leiteten sie ihn 
mit einem Vorspiele (szooavAuor) ein, theils unterbrachen sie ihn 
durch Zwischenspiele ueoevlta). 

Eigenthümlich war den Griechen und Römern das Spiel der 
Doppelflöten oder Doppelklarinetten. Pollux (Onom. 4, 80) 
nennt yaunAıovy adAnua zwei verbundene Flöten von ungleicher 
Grösse, dagegen srapotvıoı zwei kleine, aber gleich grosse Doppel- 
flöten, die von einem und demselben Spieler geblasen wurden. 
Nur selten wurden diese Doppelflöten mit blossem Munde geblasen, 
gewöhnlich durch eine lederne Mundbinde, gopßela, in welcher 
zur Erleichterung der Lungenanstrengung wol ein den Athem 
auffangender Luftschlauch (ein kleiner Dudelsack) gesessen haben 
mag (Fortlage in Ersch und Grub. Enc. Bd. 81. S. 244, a). 

2. Zvoıy&, ‘Pfeife’, ‘Panspfeife’, ‘Hirtenflöte’, (Papagenoföte’), 
das Blasinstrument, dessen Ton durch Theilung des Luftstrahls 
vermöge eines scharfen Gegenstandes entspringt. Sie bestand aus 
aneinander befestigten (sieben oder neun) Rohren von abnehmen- 
der Länge, welche mit starken Bindfäden untereinander verbunden 
und mit Wachs verkittet waren. Sie war nach dem Mythos eine 
Erfindung des Pan, das Instrument der Landleute und Hirten 
(auch bei den Kelten und Inselbewohnern herrschend, Pollux Onom. 
4, 77), aber in der gebildeten Musik der Griechen ohne Bedeutung; 
nur bei besondern Gelegenheiten, wie z. B. im pythischen Flöten- 
Nomos des Timosthenes, kam sie in Anwendung. Eine Art der 
Syrinx war srAayiavlog, ‘Querpfeife’, eine Erfindung der Libyer, 
von den Aegyptern gwrıy& genannt (Athen. 4 p. 175, e). 

3. ZaArcıy&, ‘Trompete’, das Blasinstrument, dessen Ton durh 
ein trichter- oder kesselartiges Mundstück hervorgebracht wurde. 
Nach den verschiedenen Völkern, bei denen es im Gebrauch war, 
unterschied man sechs an Form und Tonhöhe verschiedene Sal- 
pinx-Arten: a) die tieftönenden waren: 1) die paphlagonische, 
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von ausserordentlicher Länge, mit der Mündung in Gestalt eines 
Stierrachens (daher ‘die Stiertrompete’, $oivog, genannt), von tie- 
fem und zugleich vollem Tone; — 2) die medische, mit einem 
Mundstück von Rohr, tief- und hohltönig; — b) die tieftönen- 
den: 3) die gallische (n Tularıxn, bei den Kelten xaevv& ge- 
nannt), aus gegossenem Metall, nicht gross, mit bleiernem Mund- 
stück, hochtönig (ö&ipwvog); — 4) die tyrrhenische (eine Er- 
findung der Tyrrhener, welche sie A«yvv nannten), aus Erz oder 
Eisen, mit knöchernem Mundstücke, sowol in gerader als gebogener 
Gestalt, mit gespaltener Mündung (xwdwva xexiasuEvoy Exovda), 
von sehr hohem und schmetterndem Tone; c) in der Mitte standen 
5) die hellenische oder argivische, lang £rsiunxes ueyesos) 
und von sehr starkem Tone (rayela zal ueylorn), diente als Kriegs- 
trompete und bei priesterlichen Handlungen; endlich 6) die ägyp- 
tische (mit besonderm Namen xvoös), und (ore0yyvAn), beim Opfern 
angewandt, nach dem Mythos von Osiris erfunden. — Ausserdem 
waren Hörner, x&eara, im Gebrauch, besonders bei den Tyrrhe- 
nern, von anschwellendem, dumpfem Tone, welcher die Griechen 
wenig ansprach. — Es fanden auch Wettkämpfe mit der Salpinx 
zu Olympia statt, jedoch mehr militärischer als musikalischer Art, 
indem es dabei vorzüglieh auf ein kraftvolles Anblasen von 
Kampfsignalen ankam, was mit dem. Charakter der Ringkämpfe, 
des Speerwerfens u. s. w. stimmte. So trug im Jahre 396 v. Chr. 
Timäus von Elis, und darauf dreimal Archias von Hybla den 
Preis davon. Der Meister unter den Salpinxbläsern, der riesen- 
hafte Herodorus von Megara konnte zwei Trompeten zugleich 
und so gewaltig anblasen, dass man ihn nur in einiger Entfer- 
nung anzuhören im Stande war; er gewann in Olympia zehnmal 
den Preis (Athen. 10 p. 414 ff.; Pollux 4, 11, 89 ff.) 


8. 7. Die Ueberreste griechischer Compositionen. 


Wir besitzen aus dem griechischen Alterthume noch vier 
Gesangstücke, nämlich die Melodie zum Anfange der ersten 
pythischen Ode des Pindar, und die Melodien zu drei Hym- 
nen der griechischen Anthologie (vermuthlich aus dem zwei- 
ten nachchristl. Jahrh.) und zwar zu zwei Hymnen des Dichters 
Dionysios an die Muse Kalliope und an Apollo, und zu einem 
Hymnus des Dichters Mesomedes an die Nemesis. 
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1. Die Melodie zur Pindarode. Dieselbe wurde von dem 
bekannten Polyhistor Athanasius Kircher (} 1680) nach seiner 
Angabe in einer Handschrift des Klosters S. Salvatore bei Mes- 
sina entdeckt und in seiner Musurgia universalis (2 voll, Roma 
1650) IL p. 541 ff. veröffentlicht (wieder abgedruckt bei Forkel.L 
S. 430 ff.; bei Weitzmann Musikbeilage 1 Nr. II u. A. Obgleich 
bis jetzt trotz vielfacher Nachforschungen nicht gelungen ist, die 
gedachte Handschrift wieder aufzufinden, so möchte dennoch der 
von Einigen (namentlich von Burette) erhobene Verdacht der Fäl- 
schung aus inneren und äusseren Gründen als ungerechtfertigt 
erscheinen. Böckh namentlich (de metris Pind. p. 266 fi.) hält 
die Melodie für echt und sogar für pindarisch; ein Hauptargu- 
ment ist ihm, dass nach alterthümlicher, von Pratinas’ Zeiten an 
vorwaltender Weise der Solist anfängt und erst später der Chor 
mit Kithare einfällt (s. im Folg. die Ueberschrift zum 3. Verse: 
x0o0g eis xıdapav, wofür Böckh xopos eis xıdapag corrigirt: 
‘nam plures aceinuisse choro haud dubium est’). 


Die Textesworte des Anfangs der pindarischen Ode Pyth. 1. 
lauten: 


Xovota popuys, Anollwvos xal lorrloxnauwv 

ovvdırov Moıoav xreavoy' Tüs Grove udv Bdoıs aykalas Gpxa, 
seldovraı 0° Goıdol oauaoıy, 

] [4 c ‘ R \ ‘ 

aynoıyopwy Orıoray sroooulwv außokas Tevxng Ehelıloukve. 
xal T0v alyuarav xegavvov oßewüVäug ...- 


Die Vebersetzung von Tycho Mommsen lautet: 


Gold’ne Phorminx, Phöbos’ und schwarzlockiger Musen Besitz, 
Köstlich Kleinod, dessen Gekläng horcht der Festschritt, welcher 
den fröhlichen Tanz anhebt, 


Chor. Dess Taktzeichen lauscht manch Sängerchor, 
wann zitternd im Schlage den Erstlingsnotenton deiner 
choraufführenden Saiten du baust; 
ja, du löschst wol selbst des Blitzstrahls wilden Speer... 


Nur soweit reicht die Composition. Dieselbe lautet nach Böckh’s 
rhythmischer Anordnung mit Beifügung der modernen Noten und 
der entsprechenden pindarischen Textesworte folgendermassen: 
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%2—4. Die drei übrigen oben erwähnten Compositionen grie- 
chischer Hymnen befinden sich in mehreren noch vorhandenen 
und sorgfältig verglichenen Handschriften dicht hinter einander, 
und zwar immer nach den Schriften des älteren Bacchius (s. ob. 
S. 26). In der sehr lehrreichen Monographie Bellermann’s über 
diese Compositionen (‘die Hymnen des Dionysius und Mesomedes’ 
etce., Berl. 1840. 4) wird (S 2) von den Noten derselben Folgendes 
berichtet: ‘Die aus Buchstaben des griechischen Alphabets be- 
stehenden Musiknoten sind über die einzelnen Silben des Textes 
geschrieben, und zwar meistens mit rother Farbe, wodurch sie 
sich von dem schwarzgeschriebenen Texte, den Accent- und Spi- 
rituszeichen, unterscheiden, und es kann, da mehrere der erhalte- 
nen theoretischen Schriftsteller über die Musik uns solche Noten 
in Scalen oder anderen Beispielen mittheilen (vgl. ob. S. 26 ff.) 
über die Bedeutung derselben kein Zweifel obwalten, sofern sie 
nur von den Abschreibern richtig überliefert sind. Man erkennt 
leicht, dass diese sämmtlichen Zeichen, mit wenigen Ausnahmen, 
Gesangnoten aus der lydischen Tonart sind’ 


Als Dichter des ersten der drei Hymnen wird in der Ueber- 
schrift desselben Dionysius genannt: Zıovvolov eig Mobaav. 
Genaueres über die Persönlichkeit und die Zeit dieses Dionysius 
ist nicht bekannt. Nach Jacobs und Burette ist der Diehter der 
von Suidas erwähnte Musiker dieses Namens aus Hadrian’s Zeit: 
Awovioıos, Akınapvaoosvs, yeyovog Erel Adgıavov, GopLorng xal 
uovoınog xAndels, dia To siheiorov KOnnInvaı Ta THG UovOLKng“ 
Eyoarye Ö2 dvdunav vrrouynuarwv Bıßkla xö' etc. — Ueber den 
Verfasser des zweiten Hymnus fehlt jede Angabe; die Ueberschrift 
lautet allgemein: Yuvog eis “HAıwv. Nach blosser Vermuthung 
wird derselbe ebenfalls dem Dionysius zugeschrieben. — Endlich 
als Verfasser des dritten Hymnus, der gleichfalls nur überschrieben 
ist: "Yuvoc Neueoews, nimmt Burette Mesomedes an, und zwar 
auf Grund einer Notiz des Historikers Johannes von Philadelphia 
über die Nemesis: öJev ö Meoodung ovrw zueög adııy" "Yrıo 
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009 T00%0v &otarov KoTıßn Xapora UEEOTWwV Org&perau ruxa (Vers 
u. 8 des dritten Hymnus). Da nun ein Dichter Meoodung sonst 
nirgends erwähnt wird, so vermuthet Burette mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit, dass statt Meooduns Meoounöng zu lesen sei, 
was der Name eines öfters genannten kretensischen Dichters aus 
der Zeit des Hadrian und der Antonine ist. Suidas: Meooundng, 
Kong, Avpınöc yeyovwg incl rwv Adoıavoo xoovwv; und: Ayrw- 
yivog wm Meooundeı, TO ToVg aıdapwöLnovg vouovg Ovyyoaıyayrı 
xevorapıov Exwos. Ferner Eusebius Chron. Il. 2160 zum 7. Jahre 
des Antoninus Pius (= 144 n. Chr.): Mesomedes Cretensis eitha- 
ricorum carminum musicus poeta agnoseitur. Endlich Julius Ca- 
pitolinus im Leben des Antoninus Pius c. 7 p. 39 Pet.: Salaria 
multis subtraxit (Antoninus) ... unde etiam Mesomedi 1yrico sala- 
rium imminuit. (Vgl. Bellermann a. a. O. S. 54 ff.) 


Das Nachstehende enthält die Compositionen des ganzen er- 
sten Hymnus und der ersten Verse des zweiten und des dritten 
Hymnus nebst den antiken und modernen Noten und den ent- 
sprechenden griechischen und deutschen Textesworten nach Bel- 
lermanns Anordnung (a. a. O. S. 68 ff. Die links beigefügten 
Zeichen N. 2, P. L 2. M. L. ete. beziehen sich auf die benützten 
Handschriften, s. Bellermann S. 7 fi. 


Erstes Lied. 


.2: 
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L: oe u p CYNCc cc ce cıaı rg 
‚Pl: e u p CYyUH rc cc cc cr RR pp 
P2: ceu 0 p Cpnc cc ccT Rp 
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seid mit güt’-gem Sinn mir nah. 


Zweites Lied. 
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Zu diesen Ueberresten griechischer Compositionen bemerkt Westphal 
(Metrik L S. XVL fi): Die antike Kunst ist etwas unsrer neuern Musik und 
unserm musikalischen Empfinden durchaus nicht fremdes, sie berührt sich mit 
der heutigen Musik ungleich mehr als mit der Musikperiode der Kirchentöne 
oder des Mittelalters. Dies wird schon durch die dem Alterthume eigene Kunst 
des rhythmischen Periodisirens bedingt. Was uns von alten Compositionen er- 
halten ist, trägt den Charakter eines nach rhythmischer Seite streng abgerun- 
deten Volksliedes. Was die tonischen Verhältnisse anbetrifft, so finden wir in 
den griechischen Melodieen manches, was von unseren deutschen Liedern ab- 
weicht, wir denken zunächst an Vergleiche mit den Volksliedern unserer Nach- 
barvölker, an französische, keltische, slavische Lieder, aber schliesslich stellt 
sich eine Eigenthümlichkeit der Melodieführung und Modulation heraus, welche 
eben etwas individuell antik griechisches ist, das sich in seiner Einfachheit zur 
modernen Musik ebenso verhält, wie etwa die bildenden Künste des Alterthums 
zu denen der Jetztzeit. Es gab einen argen Schwärmer für griechische Musik, 
der über diesen Gegenstand viele dicke Bücher und sogar musikalische Lexika 
der Alten geschrieben hat; nichtsdestoweniger hielt er die uns überlieferten 
griechischen Musikreste für etwas so unmusikalisches, für ein solches Conglo- 
merat zusammenhangsloser Töne, dass er sich nicht scheuete, jene Musikreste 
für untergeschoben zu erklären: die Musik der Griechen müsse eine ganz an- 
dere und viel bessere gewesen sein. Hoffentlich wird diesem Urtheile heutzu- 
tage Niemand mehr zustehen. Etwas anderes, etwas besseres, als die grie- 
chische Musik in den uns erhaltenen, aus nachclassischer Zeit stammenden 
Melodieresten sich zeigt, — etwas anderes und besseres war wenigstens dem 
Genre nach die griechische Musik auch nicht in den Tagen des Aeschylus und 
des Pindar, die den Nachfolgenden als die grössten Meister musikalischer Com- 
position gelten. Ueberall haben wir in Iyrischer und dramatischer Musik die 
kurze, scharf rhythmisirte Liedform vorauszusetzen, deren Periodenbau vorwie- 
gend auf das Prinzip der Repetition angelegt ist, ein Prinzip, welches sich 
dann noch weiter in der strophischen und antistrophischen Wiederholung 
ausspricht, überall ist die harmonische Grundlage entweder ein der erhöhten 
Tonstufen entbehrendes Moll, oder ein der Septime oder Quarte entbehrendes 
Dur, wobei" die Quinte oder Terz des tonischen Dreiklanges ebenso häufig oder 
noch häufiger als die Prime zum Melodieschluss der in der Tonika ausgehenden 
Perioden gebraucht wird. 


B. Die Musik der Römer. 


Forkel, Allgemeine Geschichte der Musik, 1. Bd. S. 480 ff. 
Ambros, Geschichte der Musik, 1. Bd. S. 517 ff. 


&. 1. Die Musik, und zwar sowol die Vocal- als die In- 
strumentalmusik, war bei den Römern in der ältesten Zeit vor- 
zugsweise im Dienste des Kultus und des öffentlichen Lebens, 
beim Absingen von Gebetsformeln (Axamenta, Carmen Fratrum 
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Arvalium etc., s. IL Abth.S.279), bei der Darbringung von Opfern, 
bei den Chortänzen der Priester, bei festlichen Aufzügen (Triumph- 
zügen), bei Leichenbegängnissen u. dgl., seit der ersten Hälfte des 
4. Jahrh, v. Chr. auch bei den scenischen Spielen (ludi scenici, s. 
IV. Abth. S. 296 ff), in den Einzelgesängen (cantica, uorwdiaı) 
mit Flötenbegleitung in Gebrauch. Das vorherrschende und be- 
liebteste Toninstrument war hierbei und blieb auch für die Folge- 
zeit die Tibia, ‘Pfeife’, ‘Flöte’, ‘Klarinette’ (s. im Folg. $. 10, a, 1). 

Ausserhalb der religiösen und Staatssphäre wurde die Musik 
von den Römern lediglich als Gegenstand der Unterhaltung, 
nicht auch, wie von den Griechen (s. ob. 7 ff), der sittlichen 
Bildung und Veredlung betrachtet; daher sie (namentlich während 
der Zeit der Republik) keinen wesentlichen Unterrichtsgegenstand 
für die römische Jugend bildete, vielmehr nur als Gegenstand des 
Gewerbes zünftiger Sänger, Schauspieler und Musikanten er- 
schien; woraus dann weiter folgte, dass sich bei den Römern 
keine eigene, selbständige musikalische Kunst ausbildete, son- 
dern in ältester Zeit die etruskische, später die griechische 
Musik geübt wurde. 


1. Mommsen, Röm. Gesch. I. S. 208 ff.: Die lateinische Dichtkunst ist wie 
jede andere ausgegangen von der Lyrik oder vielmehr von dem ursprünglichen 
Festjubel, in welchem Tanz, Spiel und Lied noch in ungetrennter Einheit sich 
durchdringen. Es ist dabei bemerkenswerth, dass in den ältesten Religions- 
gebräuchen der Tanz und demnächst das Spiel weit entschiedener hervortreten 
als das Lied. In dem grossen Feierzug, mit dem das römische Volksfest er- 
öffnet ward, spielten nächst den Götterbildern und den Kämpfern die vornehmste 
Rolle die ernsten und die lustigen Tänzer: jene geordnet in drei Gruppen, der 
Männer, der Jünglinge und der Knaben, alle in rothen Röcken mit kupfernem 
Leibgurt, mit Schwertern und kurzen Lanzen, die Männer überdies behelmt, 
überhaupt in vollem Waffenschmuck; diese in zwei Scharen getheilt, der Schafe 
in Schafpelzen mit buntem Ueberwurf, der Böcke nackt bis auf den Schurz 
mit einem Ziegenfell als Umwurf. Ebenso waren die ‘Springer’ vielleicht die 
älteste und heiligste von allen Priesterschaften und durften die Tänzer (ludii, 
ludiones) überhaupt bei keinem öffentlichen Aufzuge und namentlich bei keiner 
Leichenfeier fehlen, weshalb denn der Tanz schön in alter Zeit ein gewöhn- 
liches Gewerbe ward. Wo aber die Tänzer erscheinen, da stellen auch die 
Spielleute oder, was in ältester Zeit dasselbe ist, die Flötenbläser sich ein. 
Auch sie fehlen bei keinem Opfer, bei keiner Hochzeit und bei keinem Be- 
gräbniss; und neben der uralten öffentlichen Priesterschaft der Springer steht 
gleich alt, obwohl im Range bedeutend niedriger, die Pfeifergilde (collegium 
tibicinum), deren echte Musikantenart bezeugt wird durch das alte und selbst 
der strengen römischen Polizei zum Trotz behauptete Vorrecht, an ihrem Jah- 
resfeste maskirt und süssen Weines voll auf den Strassen sich herumzutreiben. 
Wenn also der Tanz als ehrenvolle Verrichtung, das Spiel als untergeordnete, 
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aber nothwendige Thätigkeit auftritt und darum öffentliche Genossenschaften 
für beide bestellt sind, so erscheint die Dichtung mehr als ein Zufälliges und 
gewissermassen Gleichgültiges, mochte sie nun für sich entstehen oder dem 
Tänzer zur Begleitung seiner Sprünge dienen. 

2. Ambros, Gesch. d. Musik I. S. 520: ‘Das mächtigste Förderungsmittel 
der Musik wurde in Rom das Theater. Das erste Schauspiel sahen die Rö- 
mer im Jahre der Stadt 390 (v. Chr. 364) unter dem Consulate des C. Sulpicius 
Peticus und des C. Licinius Stolo, und zwar als Festspiel zur Abwendung einer 
herrschenden Pest; es war eigentlich ein pantomimischer Tanz mit Flöten- 
begleitung, von etrurischen Tänzern angeführt; die römische Jugend ahmte es 
nach, wobei scherzhafte Verse im Wechselgesange, wie es scheint, improvisirt 
wurden. Einige Jahre später verband der Dichter Livius damit eine plan- 
mässige dramatische Handlung, sang auch selbst, wobei ihn das Volk in seinem 
Entzücken seinen Gesang so oft wiederholen liess, bis er heiser wurde und 
einen andern Sänger hinstellen musste, der unter Flötengesang weiter sang, 
während Livius dazu nur agirte. Von da an wurde es Sitte, dass die Schau- 
spieler nur den Dialog (diverbium) sprachen, den Gesang aber zu ihrer Action 
ein Anderer ausführte. Doch war es auch, wenigstens späterhin, nicht unge- 
wöhnlich, dass ein Schauspieler eine Rolle selbst sang und agirte. So sang 
und spielte Nero im Costüm die Canace, den Muttermörder Orest, den blinden 
Oedipus, den rasenden Herkules. (Tragoedias quoque cantavit personatus — 
inter caetera cantavit Canacen parturientem, Oresten matricidam, Oedipodem 
excaecatum, Herculem insanum. Sueton. Nero XXI.) Bei dem Trauerspiele, 
wie bei dem Lustspiele, wirkte nämlich die Musik so mit, dass ersteres da- 
durch etwas gleichsam der heroischen Oper Analoges wurde, letzteres einen 
vaudevilleartigen Charakter annahm. Wir wissen von der Theatermusik der 
Römer mehr als von ihrer übrigen — Dank sei es den Notizen, die uns Dio- 
medes und Donatus darüber gegeben haben. (Diomedes unterscheidet bei den 
Lustspielen das Diverbium, das Canticum und den Chorus, d. i. den Dialog, 
den Einzel- und den Chorgesang, bemerkt aber dazu, dass die lateinische Co- 
mödie, ohne den Chor anzuwenden, blos aus Diverbium und Gesang bestehe. 
(Latinae vero comoediae chorum non habent, sed duobus tantum membris con- 
stant, diverbio et cantico). Die musikalische Partie wurde dabei für so wichtig 
gehalten, dass man den Componisten eigens nannte, besonders scheint ein ge- 
wisser Flaccus, F'reigelassener des Claudius, die Lustpiele des Terenz sämmt- 
lich oder doch yiele davon mit der nöthigen Musikbegleitung versehen zu ha- 
ben, und zwar, wie ausdrücklich bemerkt wird, mit Begleitung von Tibien. (In 
den Didaskalien der Terenzischen Lustspiele wird bemerkt: egere L. Ambivius 
Turpio. L. Attilius Praenestinus. modos fecit Flaccus Claudii. tibiis paribus, 
tibiis duabus dextris, primum tibiis imparibus, deinde duabus dextris, tibiis 
imparibus, tibiis paribus, tibiis serranis.) G. Hermann (Opusc. T. I. p. 295) und 
Salmasius (ad script. hist. Aug.) wollen hierin blos das eigentliche Musikmachen 
finden, Dr. Reinhold, wie es scheint mit mehr Recht, die Composition. — Zum 
Canticum vgl. Witzschel in Pauly’s Real-Enc. II. S. 128 fi. und die das. eitir- 
ten Autoren. Ueber Tibiae dextrae, sinistrae, pares, impäres, serranae 8. IM 
Folg. S. 51. 


Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 4 


50 XXXII Abschn, Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. B. $. 2. 


$. 2. Die römischen Musik-Schriftsteller. 


1. Der älteste derselben, M. Vitruvius Pollio (um 30 v. Chr, 
s. II. Abth. S. 313) handelt von der Musik nur gelegentlich bei 
Besprechung der Theaterakustik (de architeetura V. cap. 4 u. 5) 
indem er die Entschuldigung vorrausschickt: ‘Harmonice est musica 
litteratura obseura et difficilis maxime quidem, quibus Graecae 
litterae non sont notae. quam si volumus explicare necesse est 
etiam Graecis verbis uti, gquod nonnulla eorum Latinas non habent 
appellationes. itaque ut potero quam apertissime ex Aristoxeni 
scripturis (s. ob. S. 23 ff.) interpretabor et eius diagramma subseri- 
bam finitionesque sonituum designabo, uti qui diligentius atten- 
derit facilius pereipere possit’. Es folgen dann kurze Erklärungen 
über die Stimme, die Intervalle, die drei Tongeschlechter (‘genera 
modulationum, primum quod Graeci nominant &guoviav, secundum 
xowua, tertium diarovoy’) u. s. w. Ausserdem wird im 13. Kap. 
des 10. Buches eine Wasserorgel beschrieben. 

2. Macrobius (um 420 n. Chr., s. II. Abth. S. 340) handelt 
im 2. Buche seines Commentarius in (Ciceronis) Somnium Seipio- 
nis von der Musik nach pythagoreischen Lehrsätzen (von der 
‘Musik der Sphären’). 

3. Martianus Capella (um 430 n. Chr, s. II. Abth. S. 340) 
widmet das letzte (9.) Buch seiner bekannten Encyclopädie der 
freien Künste (De nuptiis Philologiae et Mercurii) der Musik; er 
hat seinen Stoff meist aus der Schrift des oben (S. 25) erwähnten 
Aristides Quintilianus IITegt wovoınng entlehnt. 

4. Boötius (der berühmte römische Philosoph und Staats- 
mann, + 525, s. II. Abth. S. 338), der bedeutendste unter den 
römischen Musikschriftstellern, Verfasser einer umfassenden, im 
Mittelalter viel benutzten Schrift De musica libri V, welche ein 
vollständiges Compendium der musikalischen Wissenschaften bildet 
und namentlich für die älteren Quellen theils zur Bestätigung 
theils zur Ergänzung dient (herausgeg. Venet. 1491; Basil. 1546; 
die correcteste Ausg. v. Glareanus, ib. 1570). 


8. 3. Die musikalischen Instrumente der Römer. 


a. Die Blasinstrumente: Tibia — tuba — bücina — 
lituus. 
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b. Die Saiteninstrumente: Allgemeine Bezeichnung: fides; 
— besondere Bezeichnung: Lyra — cithara — barbitos oder 
barbiton — nablion (naulion). 

a. Die Blasinstrumente, 

1. Tibia umfasst den «ulög und rAaylaviog der Griechen 
(s. ob. 8. 36 ff.), d. i. die heutige Klarinette und Flöte, bei den 
Römern seit der ältesten Zeit das vorherrschende und beliebteste 
Toninstrument: vgl. Ovid. Fast. 6, 657 ff.: 


Temporibus veterum tibicinis usus avorum 
magnus et in magno semper honore fuit. 
cantabat fanis, cantabat tibia ludis, 
cantabat maestis tıbia funeribus. 


Sie war ursprünglich aus Schilfrohr, später aus Lotos (so die 
libysche und phrygische, Ov. Fast. 4, 190), aus Metall (zuerst von 
den Tyrrhenern gefertigt, Plin. 16, 36, 66).. Die am häufigsten 
angewandte tibia, die phrygische oder berecynthische (Hor. Carm. 
3, 7, 30) war an. der Mündung weit wie die tuba (s. im Folg.) und 
hatte einen gekrümmten Ansatz oder ein Horn, um die Kraft des 
Tones zu erhöhen (Ovid. Met. 11, 16; Hor. Carm. 1, 18, 13; dah. 
furiosa tibia, Ovid. Fast. 4, 341). — Neben der einfachen kam sehr 
früh die Doppelflöte oder Doppelklarinette (bei den Griechen 
yaunııov avimua, 8. ob. S. 38) in Gebrauch, welche, oberhalb in 
Einem Mundstück verbunden, vom Flötisten zugleich geblasen 
wurde. Man unterschied dieselben durch die Bezeichnung dextra 
und sinistra tibia; über die Bedeutung dieser verschiedenen Be- 
zeichnung ist viel gestritten worden; die wahrscheinlichste Erklä- 
rung ist: die mit der rechten Hand gespielte und auf der rechten 
Seite des Mundes geblasene Pfeife hiess dextra, die mit der lin- 
ken Hand und auf der linken Seite des Mundes, sinistra; jene 
hatte drei oder mehr, diese wenigstens vier Löcher (so die alt- 
tyrrhenische, Varro bei Acro ad Hor. A. P. 202 ff.), und in dieser 
Hinsicht wurden sie pares und impares oder aequales und 
inaequales tibiae genannt; Varro (bei Serv. ad Verg. Aen. 9, 618) 
nennt die pares: Serranae, die impares: Phrygiae. Die dextra 
war eine ‘männliche’ Pfeife mit tieferm Tone, die sinistra eine 
‘weibliche’ mit dem Discant (vgl.’den griechischen auAog avdgeiog 
al yuvaıneiog ob. S. 37. Die dem Mundstücke näheren sowie 
die grösseren Löcher gaben die höheren, die entfernteren und 
kleineren die tieferen Töne (Macrob. Somn. Seip. 2, 4. Beim 
4* 
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Götterkulte begann man mit dem Blasen auf der tibia dextra, 
daher incentiva genannt, und die sinistra fiel in den angegebe- 
nen Ton ein, daher suecentiva (Varr. de re rust. 1, 2, 15: ut 
dextera tibia alia quam sinistra, ita ut tamen sit quodam modo 
coniuncta, quod est altera eiusdem carminis modorum incentiva, 
altera succentiva. Beim Kultus und im Theater gebrauchte man 
sehr lange Pfeifen, welche grössere Anstrengung verursachten, 
daher wandten die Blasenden die Mundbinde, gooßele, an (s. ob. 
S. 38), die für kleinere Räume angewandten kürzeren tibiae wur- 
den ohne Mundbinden geblasen. (Vgl. Scheiffele in Paulys Real- 
- Ene. VI, 2. S. 1945 ff.) 

2. Tüba, “Trompete, ‘Posaune’, die o@Arıy& der Griechen 
(s. ob. 8. 38 ff), lang und von tiefem, rauhem Tone (im Gegensatze 
zum gekrümmten und helltönenden lituus, s. im Folg.), aus Etru- 
rien bei den Römern eingeführt, anfangs aus Horn, später in der 
Regel aus Messing, am gewöhnlichsten im Kriege zur Angabe 
der Signale für Zusammenrufen der Soldaten, beim Angriffe (für 
das Fussvolk, dagegen mit dem lituus für die Reitereı), beim Marsche, 
beim Wechsel der Nachtwachen u. dgl., aber auch bei den Opfern, 
bei festlichen Spielen, bei feierlichen Leichenbegängnissen (für die 
es eine besondere Art Tuba gab, s. im Folg.) u. dgl. gebraucht. 
Enn. Ann. 452 Vahl.: 


at tuba terribili sonitu taratantara dixit, 
nachgeahmt von Vergil (Aen. 9, 503 ft.): 


at tuba terribilem sonitum procul aere canoro 
inerepuit. 
Cie. Catil. 2, 6, 13: cum. arma, cum tubas, cum signa militaria, 
cum aquilam illam argenteam scirem esse praemissam. Caes. B. 
G. 2, 20, 1: Caesari omnia uno tempore erant agenda: vexillum 
proponendum . . signum tuba dandum etc. Id. B. C. 3, 46, 4: 
Caesar cohortatus tuba signum dari atque in hostes impetum fieri 
jussit. Tac. hist. 2, 29: tubae sono, quo miles ad belli munia 
cietur ete. — Varr. L. L. 6 $. 14: Dies Tubulustrium appellatur 
quod eo die in atrio sutorio sacrorum. tubae lustrantur; vgl. ib. 5. 
$. 11T: Tubae a tubis, quos etiam nunc ita appellant tubicines 
sacrorum. — Ovid. Fast. 1, 716: canteturque ferä& nil nisi pompa 
tubä (nur bei feierlichem Zuge ertöne die wilde Tuba’), Verg. 
ÄAen. 11, 192: constituere pyras, huc corpora quisque suorum more 
; patrum .. it coelo clamorque virum clangorque tubarum 
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Hor. Sat. 1, 6, 44: hic, si plostra ducenta concurrantque foro tria 
funera, magna sonabit, cornua quod vincatque tubas etc. Ateius 
Capito bei Gell. 2, 20 extr.: Siticines appellatos qui apud ‘sitos’ 
canere soliti essent, hoc est vita functos et sepultos, eosque ha- 
buisse proprium genus tubse, qua canerent, a ceterorum tubicinum 
differens. 

3. Bücina (so mit Einem c, nicht buceina, ist das Wort zu 
schreiben, aus bov-i-cina von bos u. canere: “Kuhhorn’), griech. 
Avxavn, schneckenförmig gewundenes, unserm Waldhorn ähnliches 
Toninstrument (s. die Abbildung in Becker-Marquardt’s Röm. 
Alterth. III, 2. Taf. II. Nr. 16; und vgl. Veget. 3, 5: Tuba, quae 
directa est, appellatur, bucina, quae in semet aereo circulo fle- 
ctitur, cornu, quod ex uris agrestibus, argento nexum, temperato 
arte spiritu quem canentis flatus emittit, auditur), anfangs aus 
Horn, später aus Blech oder Messing, zunächst wie die tuba im 
Kriege, zur Angabe der Signale für das Ablösen der Wachen und 
für den Aufbruch gegen den Feind, aber auch zur Anzeige des 
Anfangs und des Endes der Malzeit; ferner für die Signale der. 
Hirten. 

Ovid. Met. 1, 335 ft: 


. cava bucina sumitur illi, 
tortilis, in latum quae turbine crescit ab imo, 
bucina, quae medio concepit ubi aöra ponto, 
litora voce replet sub utroque iacentia Phoebo. 


Cic. pro. Mur. 9, 22: Vigilas tu de nogte ut tuis consultoribus 
respondeas, ille (imperator), ut eo, quo intendit, mature cum exer- 
citu perveniat; te gallorum, illum bucinarum eantus exsuseitat. 
Liv. 7, 35: Ubi secundae vigiliae bucina datum signum esset. —. 
Verg. Aen. 11, 475: Bello dat signum rauca cruentum bucina. — 
Tac. Ann. 15, 30: Ut initia vigiliarum per centurionem nuntiari, 
convivium bucina dimitti ete.; vgl. Polyb. 14, 3: Eorıv Eos Po- 
ualoıs xara Tov vov delnvov xargov Tovs Buxaynrag nal oakzıy- 
xtag ıavrag omualveıy raga TNY TOD OTERTNYyoD OXnYnV, Yagıv 
TOv Tag vurrepivag Yviaxag xara T0v xalpov Tovrov Voraosaı 
xara tovg Lölovg tomove — Varro de re rust. 3, 13, 1: Vi- 
disti ad bucinam inflatam certo tempore apros et capreas conve- 
nire ad pabulam. Ibid. 2, 4, 20: nutrices subulcus debet consue- 
facere, omnia ut faciant ad bucinam. Primo cum incluserunt, cum 
bucinatum est, aperiunt, ut exire possint etc. 
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4. Lituus, ‘Zinke’, gekrümmtes Blasinstrument von hohem 
und schneidendem Tone, vorzüglich im Kriege zu Signalen für 
die Reiterei angewandt, während die tuba die Signale für das 
Fussvolk angab (Acro ad. Hor. Carm. 1, 1, 23: Lituus equitum 
est et incurvus, tuba vero peditum est et directa). 

Enn. Ann. 522 Vahl.: 

Inde loci ltuus sonitus effudit acutos. 
Hor. Carm. 1, 1, 23: | | 

Multos castra ıuvant et lituo tubae 

permixtus sonitus bellaque matribus 

detestata. | 


Lucan. 1, 237: 
. stridor lituum clangorque tubarum. 
Ovid. Fast. 3, 216: 


Iam steterant acies ferro mortique paratae, 
iam lituus pugnae signa daturus erat. 


b. Die Saiteninstrumente |yra, cithara, barbitos oder 
barbiton, nablion (naulion) sind bei den Römern von derselben 
Form wie bei den Griechen und dienen theils zur Begleitung des 
Gesanges, theils in der Kaiserzeit zu besonderen Musikproductio- 
nen (Apul. Met. 5 p. 165 Elm.: Iubet citharam loqui: psallitur; 
tibias agere: sonatur: choros canere: cantatur). 


® 
lI. Die Poetik der Griechen und Römer. 


Ed. Müller, Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten (2 Bde., Brest. 

1884 u. 37). 
d. A. Hartung, Lehren der Alten über die Dichtkunst durch Zusammen- 
stellung mit denen des besten Neueren erklärt (Hamburg und Gotha, 


1845). 
B. Ulrici, Gesch ıte der hellenischen Dichtkunst (2 Bde., Berl. 1885). 


‚GH. Bode, Ges der hellenischen Dichtkunst bis auf Alexander d. 
. " „Grossen bde. in 5 Thin., Leipz. 1838 ff.). 
ahardy. 3 der griechischen Literatur (3. Bearb., 2 Bde. in 
n, e 1865 ff.). 


ı der Schöpfer der Kunsttheorie 
(8. ob. Seite 7), so war er auch der 


rt 
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Erste, der die Diehtkunst insbesondere wissenschaftlich behan- 
delte und eine Theorie derselben, eine Poetik, schuf, von wel- 
cher Lessing, der grösste Kunstkritiker seit Aristoteles, urtheilt, 
‘dass sie ein eben so unfehlbares Werk sei, als die Ele- 
mente des Euklides nur immer sind’, 


Lessing, Hamburgische Dramaturgie, 2 Bde. (Werke 7. Bd. d. Lachmann- 
schen Ausg. v. 1839) S. 453: ‘Was mich versichert, dass ich das Wesen der 
dramatischen Dichtkunst nicht verkenne, ist dieses, dass ich es vollkommen 
so erkenne, wie es Aristoteles aus den unzähligen Meisterstücken der griechi- 
schen Bühne abstrahirt hat. Ich habe von dem Entstehen, von der Grundlage 
der Dichtkunst dieses Philosophen meine eignen Gedanken, die ich hier ohne 
Weitläufigkeit nicht äussern könnte. Indess steh ich nicht an, zu bekennen, 
(und sollte ich in diesen erleuchteten Zeiten auch darüber ausgelacht werden!) 
dass ich sie für ein eben so unfehlbares Werk halte, als die Elemente des 
Euklides nur immer sind. Ihre Grundsätze sind eben so wahr und gewiss, nur 
freilich nicht so fasslich, und daher mehr der Chikane ausgesetzt, als alles, was 
diese enthalten. Besonders getraue ich mir von der Tragödie, als über die uns 
die Zeit so ziemlich alles daraus gönnen wollen, unwidersprechlich zu beweisen, 
dass sie sich von der Richtschnur des Aristoteles keinen Schritt entfernen 
könne, ohne sich eben so weit von ihrer Vollkommenheit zu entfernen’. 


2. Das von der Dichtkunst handelnde Werk des Aristo- 
teles führt in den Handschriften den Titel MMegi woınrınns, 
und Aristoteles erwähnt desselben in der Rhetorik wiederholentlich 
mit der Bezeichnung &» roig meol moınrıxng (Rhetor. 1,11 extr.; 
3, 18 extr.). Das Verzeichniss seiner sämmtlichen Werke bei Dio- 
genes Laörtius (V, 24) nennt es IIoayuarelas rexyyns moın- 
tınng & ß; Hesychius: s&yyng moımrıxng ß. Da das uns über- 
lieferte Werk nur aus Einem Buche von mässigem Umfange be- 
steht und nur einen Theil des Stoffes, welcher nach den Ein- 
leitungsworten den Inhalt desselben bilden soll, behandelt (es fehlt 
die Behandlung der Komödie, der Dithyramben- un Nomenpoesie 
oder der Lyrik; es fehlt ferner ein Theil der Ausführung des 
Epos und der Tragödie, von letzterer auch der wichtige Abschnitt 
über die Katharsis der Pathemata u. a.), so erscheint die Annahme 
gerechtfertigt, dass wir nur den ersten Theil der ursprüng- 
lichen aristotelischen Poetik, und auch diesen nicht voll- 
ständig, besitzen. Wegen der zahlreichen Lücken und Unvoll- 
kommenheiten selbst dieses uns überlieferten Theiles hält Gottfried 
Hermann (in s. Ausg. d. Poetik) das Ganze für einen ‘unaus- 
geführten Entwurf’; Hartung (in der ob. angegebenen Schrift 
S. IV) urtheilt darüber: ‘Aristoteles’ Schrift über die Dichtkunst 
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ist nicht als vollständiges Werk auf uns gekommen, sondern be- 
steht aus lauter Fragmenten oder Excerpten, welche noch 
dazu zum Theil sehr bunt untereinander geworfen sind’; endlich 
Stahr (in Aristotelia II, 278 ff., u. dess. Uebersetzung der Poetik 
S. 13) betrachtet die Schrift für ‘nichts mehr und nichts weniger 
als ein nach aristotelischen Vorträgen von einem Zuhörer 
des Philosophen aufgezeichnetes Heft, dessen Verfasser sich 
das ihn Interessirende ausführlicher, Anderes kürzer anmerkte, 
Manches wegliess, hier und da auch ein paar eigne Bemerkungen 
an den Rand schrieb, und überhaupt dem Vortrage nach sub- 
jectiver Neigung und Belieben folgte. — Verschieden von dem 
Werke IIeol womrınng ist das verloren gegangne literar-histo- 
rische Werk des Aristoteles ITeoi woınrwv, 3 Bücher (die Frag- 
mente in Müller’s Histor. fragm. II. p. 185. n. 273—279). — 


Die Einleitungsworte der Poetik lauten: IIeg! rroınrenng 
aurng Te nal rum Eeldwy avıns, 79 wa dvvauıy Exaorov vı Eye 
xal ws del ovvloraodaı ToVg uudovg ei uelheı nahws EEsıy ı 
scolnaıs, Erı Ö& Ex oowv xal zolwv Earl uoplwv, öuolws ÖL xal 
cegl ray Ahlkmy 600 Tng adıng Eorı uedodov, Aöywusv apbauevou 
xaTa YVow roWrov ano raw srowrwy. Also 

A) über das Wesen der Dichtkunst im Allgemeinen und 
deren einzelne Theile, 


B) über die kunstmässige Behandlung des dichterischen 
Stoffes, 


C) über die Zahl und die Beschaffenheit der Bestand- 
theile jeder einzelnen Dichtungsart; endlich 


D) über die anderen hierher gehörenden Gegenstände. 


Besondere Textausgaben der Poetik sind: von G. Herrmann (Lips.1802) 
— Gräfenhan (Lips. 1821) — Fr. Ritter (Colon. 1889) — Ueber- 
weg (Berol. 1869) — Vahlen (2. ed., Berol, 1874). == Uebersetzun- 
gen: von Walz (2. Ausg., besorgt von Zell, Stuttg, 1859) — Stahr 
. (Stuttg. 1860) — Ueberweg (Berl. 1869)*.M. Schmidt (Jena 1875). 
Erläuterungsschriften: Jessing in der Hamburg. Dramaturgie — 
L. Spengel Ueber Aristoteles’ Poetik (in den philos.-philolog. Abhandl. 
der Münchner Akad, S. 211 ff£.); vgl. aüch im Folg. die Literatur über 
einzelne Gegenstände der Poetik. 
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$. 2. Die Grundzüge der aristotelischen Poetik nach 
der Schrift ITegl woınrıxns. 


1. Das Wesen der Poesie im Allgemeinen und deren ein- 
zelne Theile. 

Cap. I, 2 u. 3. 2) Die epische und die tragische Dicht- 
ung, ferner die Komödie und die Dithyrambendichtung 
(Lyrik), sowie grösstentheils auch die Auletik und Kithari- 
stik (die Instrumentalmusik) treffen sämmtlich darin zusam- 
men, dass sie, in ihrer Gesammtheit betrachtet, Nachahmungen 
(nachahmende Darstellungen) sind. (3) Sie unterscheiden sich 
aber von einander durch drei Dinge: nämlich entweder durch die der 
Gattung nach verschiedenen Mittel der Nachahmung; oder die 
Gegenstände (der Nachahmung) sind andere; oder die Art und 
Weise der Nachahmung ist eine andere und nicht die gleiche”. 
(Erronoda ön xal N rns reaywölag solmaıs, Erı ÖL xwuwdle xal 
n di$vgaußorcomsınn xal eng abiınrınng n sheloın xal nı$apı- 
oTIXnS, r&0aL Tuyyavovow ovoaı uiunosıs To oVvolov' (3) diape- 
eovoı Ö8 allııwy reıolv' 7 yap rw yEraı Erkpoıs muueio9ar, 7 To 
Ereoa. n TO Eriows xal un TOV abTov TEOTTON). 

Ueber die wlunoıs (Nachahmung, Nachbildung) in der Kunst überhaupt 
3. ob. S. 4. 


a. Verschiedenheit der Dichtungen nach den ver- 
schiedenen Mitteln der Nachahmung. 

Cap. I, 4—10. 4) Gleichwie nämlich Einige theils durch 
Farben, theils durch Gestalten Vieles nachbildend darstellen — 
— sei es durch Kunst oder durch Naturanlage — Andere aber 
vermittels der Stimme, ebenso führen auch in den angegebenen 
Künsten alle insgesammt die Nachahmung in Rhythmus, Rede 
und Harmonien (Tönen) aus, und zwar durch diese entweder 
gesondert oder verbunden. So z. B. wenden die Auletik und die 
Kitharistik und noch andere Künste dieser Art, wie die des Syrinx- 
spiels, nur Harmonie und Rhythmus an (Voreg yap xal xow- 
uaoı xal oxynuacı volle uuovvral rıveg areınabovreg ol utv dia 
teyvng ol dR dia ovynYelas, Eregoı Öd& dia Tg Pwong, odrw xaV 
Tais eipnubvaıg teyvaıs ürraoaı uEv corüvraı zny ulunow 8» 
6v9um xal Aöyp xal üpuovia, rovroıs Ö' N Xweis 7 meuiyusvors, 
olov aguovig ulv xal bvdun xowWusvar u0vov 1 Te auinrınn xal 
7 nıdagıorinn xav El Tiveg Eregaı Tuyyavovow oVoaı (Toiaüraı) 
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nv Öüvauıy olov n ray ovelyywv), (5) Mit dem Rhythmus al- 
lein, ohne Harmonie, ahmt die Kunst der Tänzer (Orchestik) nach; 
denn auch diese ahmen durch den rhythmischen Ausdruck ihrer 
Körperbewegungen sowol Charaktere (Gemüthsstimmungen) als Lei- 
denschaften und Handlungen nach. (Airo dt rw dvduß uuuovr- 
raı xwolg Gouovlag ol raw Öexnorwy, nal yap ovroı die Twv ayı- 
uarılouevwy bvJuwy uuvoivrar xal 7In xal nadn xal gaben). 
(6) Die Wortdichtung (Epopöie) dagegen ahmt blos in prosaischen 
Worten oder in Versen nach, und zwar mischt sie entweder die 
verschiedenen Verse untereinander, oder beschränkt sich auf Eine 
bestimmte Versgattung; jedoch ist für diesen Umfang des Begrifts 
in der üblichen griechischen Sprache bis jetzt kein Wort vorhan- 
den (H dt &nonoula uovov roig Aöyoıs yılois n roig u£reoıs xal 
rovroıg eite uıyvvoa uer ahlınlwv ELF Evi vıvı yEveı xgwuern va 
uETEwV . . Tuyxavovca ueyeı Tod vv»). (7) Wir wüssten auch statt 
‘Wortdichtung’ (Epopöie) keinen gemeinschaftlichen Namen für 
die Mimen des Sophron und Xenarchos und die sokratischen 
Reden anzugeben, und ebensowenig wenn jemand die nachahmende 
Darstellung in Trimetern oder in elegischen (Distichen) oder in 
irgend anderen ähnlichen (nicht-hexametrischen) Versmassen aus- 
führte. Freilich verbinden die Menschen das Versmass mit dem 
Dichten und nennen die Einen Elegiendichter, die Anderen Epen- 
dichter, dieselben nicht Dichter auf Grund der Nachahmung, son- 
dern oberflächlich auf Grund des Versmasses nennend Ovdd» ya 
av Eyoımev Övouacaı x01öV TovVg Iw@g0ovog nal Hevapxov uluovs 
xal ToVg Zwagarınovg Aöyovg ovdk ei rıs dia rouerewv N E&le- 
yeinv n rwv Allwy TIıvav Ta TolWwirwy Tcooiso ınv ulunow‘ 
seAny ol vdgwrol ye Ovvantovres TO ufrew To voLeiv Eleysıo- 
c0100g, ToVg Öd& Erromowovg ÖvoualLovow oiy wg xara nv ulunow 
scomrag ahAa Koi) KaTa TO UETEOV ep000Yopevovreg). (8) Pflegt 
man ja sogar Diejenigen Dichter zu nennen, welche einen Gegen- 
stand der Heilkunde oder der Tonkunst metrisch vortragen, und 
doch haben Homer und Empedokles nichts miteinander gemein 
ausser das Versmass: weswegen man auch jenen mit Recht einen 
Dichter nennt, diesen aber vielmehr einen Naturforscher als einen 
Dichter. (9) Auf gleiche Weise müsste man, wenn Einer sämmt- 
liche Versmasse untereinander mischend eine dichterische Nach- 
ahmung ausführte — wie Chair&ömon den Kentauren dichtete, 
eine aus allen möglichen Versmassen gemischte Rhapsodie, den- 
selben ebenfalls einen Dichter nennen. Soviel hierüber. 
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“10) Es gibt aber auch einige Dichtungsarten, welche alle 
erwähnten Mittel — ich meine Rhythmus, Melodie und Versmass — 
anwenden, wie die Dithyramben- und die Nomendichtung, 
dieTragödie und die Komödie; sie unterscheiden sich nur darin, 
dass die einen sie alle zugleich, die anderen sie nur einzeln und 
nach einander gebrauchen. (Eiol ö& rıwes ai nrüocı xowvraı Toig 
eionusvors, Atym d: 0lov bvdun xal ueheı xal uerow, woree 7 
re av dıdvoaußınwy rolnoıs xal N Tav vouwv xal 7 Te Toay@p- 
dla nal 7 xwuwdia, dtapegpovon d} drı al udv äua mraow ai Ö8 
xarc WEDOog). 

‘Dies sind nach meiner Ansicht die Unterschiede der Künste 
in Rücksicht auf die Mittel der nachahmenden Darstellung’. 


Anmerkung. Zu 8. 6. Das Wort &moroıla wird hier von Aristoteles,, 
in Ermangelung eines besondern Namens, in weitern Sinne von jeder erzäh- 
lenden Dichtung, sowohl in prosaischer als in metrischer Darstellung, gebraucht. 
‘Aristoteles kann nicht rroınrıx73 sagen, sondern nur einen Theil der Dicht- 
kunst, die epische, nehmen, und dieser setzt er in seinem Sinne, weil sie 
erzählend ist, auch prosaische Darstellung hinzu, weil es kein Wort gibt, das 
beides bezeichnet und umfasst; er wählt daher approximativ den Ausdruck 
£ronoıla, der in gewöhnlicher Bedeutung nur die in Versen gegebene Poesie. 
ausdrückt, die Prosa aber ausschliesst’ (Spengel, über die xa$apoıc S: 50). — 
Zu $. 7. Ueber die Mimendichter Sophron und dessen Sohn Xenarchos 
sowie über ihre in Prosa verfassten Dichtungen s. II. Abth. S. 126 und vgl. 
Athen. XI. p. 505: Apiororeing dt &v TO xepl nomov oVrwg yodpeaı“ 
Ovxoöv obdE Euuftpovs Tobc xulovutvovug Zwppovos uluovs ur pouer 
sivaı Aöyovs xal muunosıs 9% Todc Alskausvoü tod Tnlov Toös nowrovg 
yoaperras Tay Zwxearıxiwv dıalöywv; und über den halbpoetischen Cha- 
rakter der sokratisch-platonischen Dialoge bei Diog. La£rt. IV, 38: pmol d’ 
Agıoror£ing ryv Tüv Abywv lölav abroö (Tod IIAdtwvog) uere£d noıruatoc 
elvaı xul nebod Aöyov. S. Bernays, Grundzüge der verlornen Abhandl. des 
Aristot. über Wirkung der Tragödie S. 186 ff. — Zu 8. 9. Xauonuwv, ein 
Tragödiendichter, vielleicht Zeitgenoss Plato’s; von seinen Dichtungen sind 
nur einige Fragmente bei Athenäus erhalten. Den an unsrer Stelle erwähnten 
K£vravoog nennt Athenaeus (XIII. p. 608) ein do&ua noAvueroo» (vermuthlich 
eine Mischung von episch-lyrisch-dramatischer Dichtung, nach Ulrici (Gesch. 
d. hell. Dichtkunst I S. 520) ‘ein verzweifelter Versuch, das Epos, welches in 
seiner reichen Form und Bildung aus dem Leben der Zeit verschwunden war, 
durch rücksichtslose Verschmelzung mit den übrigen Kunstelementen wieder 
geltend zu machen.’ Vgl. auch Bernhardy, Griech. Liter. II. 1 S. 65 d. 3. Bearb. 
u. oben II, S. 125. Aristoteles erwähnt dieser Mischung von Versmassen noch 
einmal tadelnd unten, Kap. 24 8. 6: &rı d& aronwreeov, el wıyyioı tıg adrd 
(T& ucroa) wonep Xarprzuwv. — Zu 8. 10. Unter ‘Nomendichtung’ (# 
nolnoıs Twv vöuw») sind die Kultusgesänge zu Ehren des Apollo mit Cither- 
begleitung und mimisch-rhythmischen Tänzen zu verstehen; vgl. Ulrici II, 
S. 150 ff. | 
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b. Verschiedenheit der Dichtungen nach der Ver- 
schiedenheit der Objekte der Nachahmung. 

Cap. II, 1—4. 1) Da aber alle Nachahmende Handelnde 
nachahmen, so müssen die letzteren nothwendig entweder Würdige 
oder Niedrige sein: denn hierauf allein beruhen ja meist die Cha- 
raktere, da sich Alle hinsichtlich des Charakters nach der Schlech- 
tigkeit (dem Laster) und der Tugend unterscheiden. Demgemäs 
stellen die Dichter entweder Bessergeartete als die Menschen unsrer 
Zeit oder Schlechtere oder auch eben solche dar; gleichwie auch 
die Maler: denn Polygnötos pflegte edlere, Pauson niedere, 
Dionysios gewöhnliche Menschen darzustellen. (2) Offenbar wird 
jede der erwähnten Nachahmungen dieselben Unterschiede haben, 
und wird eine verschiedene sein, je nachdem die nachgeahmten 
Gegenstände in dieser Hinsicht verschieden sind. (3) Denn eben 
diese Ungleichheiten können geradeso im Tanze und im Flöten- 
und Citherspiel zum Vorschein kommen, wie in der Darstellung 
durch die ungebundene und die blos metrische Rede (ohne Gesang- 
begleitung), wie z. Be Homer bessere, Kleophon gewöhnliche 
(alltägliche, Hegemon von Thasos, der erste (älteste) Parodien- 
dichter und Nikochares, der Dichter der Delias, schlechtere 
Personen darstellte. (4) Ebenso kann man auch auf dem Gebiete 
der Dithyramben- und Nomendichtung nachbilden, wie Timotheos 
und Philoxenos . .. die Kyklopen. In derselben Verschiedenheit 
liegt auch der Unterschied der Tragödie und der Komödie: 
denn jene will bessere, diese schlechtere Menschen als die jetzt 
gewöhnlichen darstellen. 


Anmerkung. Zu $. 1. Ueber die Maler Polygnötos, Pauson und Dio- 
nysios 8. unten im 86. Abschn. unter ‘Geschichte der Kunst.— Zu $. 3. HAeo- 
yav, Tragödiendichter, Darsteller gewöhnlicher Charaktere und in vulgärer 
Redeweise; Aristoteles erwähnt seiner nochmals unter Kap. 22 $. 1: oapeo- 
tan utv oiv dorıv (Akkıs) 4 &x Tüv xvplwv dvoudtwv, AA Tansırn, 70- 
oadsıyua d& 7 Hisopwvrog nolnoıg; vgl. auch Rhetor. III, 7, 1, wo der von 
ihm gebrauchte komische Ausdruck nörvıa avxr (*hehrer Feigenbaum’) gerügt 
wird. — Hynuwv 6 ®caoıog, mit dem Beinamen Dax (*Linse’, von seinem 
Lieblingsgericht), Dichter der ältern attischen Komödie, Erfinder der Parodie, 
trat Öffentlich im Theater (vielleicht im Odeum) mit seinen parodischen (epi- 
schen und dramatischen) Vorträgen auf (Athen. XV. p. 699, a: newrog elonA- 
Yev Elg Tovg Aywvag Todbg Yvuslıxoig), und war besonders geschickt in der 
komischen Aktion. Das meiste Glück machte er mit seiner Iıyavrouexia, 
aber auch in der Komödie soll er sich versucht haben. Vgl. Bernhardy, Griech. 
Lit. II, 2 S. 549; Ulriei II, S. 322 ff. — Nıxoxaons, Sohn des Komikers Phi- 
lonides, Dichter der mittlern Komödie, parodirte die von ihm gewählten mythi- 
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schen Stoffe, Bernhardy II, 2. S. 594. — Zu $. 4. Für die Textlücke woneo 
.. yüg, Köxioneg vermuthet Vahlen: &oreo Heoög Apyüs, Köxiwnag; Tyr- 
whitt, Hermann und Bekker lesen: wonee Aeyäüs und halten KHixiwnec für 
ein Glossem; die lect. vulg. ist: wg Il&poag xal Hixiwnag — Tıubdeos xal 
Bırögevog gehören zu den letzten Dithyrambendichtern. Ersterer, aus Milet 
(446—857), Letzterer von Kythere (435—380). Philoxenos ist Verfasser von 
24 Dithyramben, unter welchen am berühmtesten der Kixioy, ein die Ge- 
schmacklosigkeit des Tyrannen Dionysios I. von Syrakus parodirendes Schäfer- 
spiel. Timotheus war berühmter Musiker (Flöten- und Citherspieler) und 
Dichter, er hinterliess 18 Bücher Nöuo:, vorzugsweise religiöse Compositionen, 
zu denen wol auch Hymnen und Proömien gehörten, ausserdem eine Reihe 
melodramatischer Dichtungen oder, nach alter Benennung, Dithyramben; vg]. 
II. Abth. S. 115; Bernhardy II, 1. S. 749 fi.; Ulrici II. 8. 598 ff. 


c. Verschiedenheit der Dichtungen nach der Art und 
Weise der Nachahmung. 

Cap. IH, 1—4. 1) Noch eine dritte Verschiedenheit beruht 
darauf, wie Einer jeden dieser Gegenstände nachahmt. Denn 
man kahn mit denselben Mitteln dieselben Gegenstände nach- 
ahmen, einmal, indem man bald in eigner, bald in andrer Person 
erzählt, wie Homer thut; oder, indem der Nachahmende derselbe 
bleibt und seine Person nicht ändert; oder endlich in der Weise, 
dass die Nachahmenden sämmtlich als wirklich Handelnde und 
Thätige auftreten. (Erı d& rovrwv zelrn diapopa To wg Exaore 
Toirwy wunoaıo &v vis. xal yap Ev Tois alrois xal a aura 
niusiodaı Eorıv Orte udv ünayy&llovra 7 Eregov Tı Yyırvousvov 
worsee "Ounoog vol N ws Tov abröv nal un ueraßakkovre, 7 
nüvtas WG Tipdtrovrag nal Evepyoüvrag Tobs uluovusvorg). 

(2) Innerhalb dieser drei Verschiedenheiten also bewegt sich 
die- Nachahmung, wie wir zu Anfange gesagt haben, nämlich in 
der Verschiedenheit der Mittel, der Gegenstände und der Art 
und Weise; so dass also in einer Beziehung Sophokles mit 
Homer übereinstimmt: denn Beide stellen gute Menschen dar, in 
andrer Beziehung aber mit Aristophanes: denn sie stellen Beide 
Handelnde und dramatisch Wirkende (dewvras) dar. (3) Daher 
meinen auch Einige, die ‘Dramen’, dga@uara, seien davon benannt, 
dass sie dramatisch Handelnde, dewvrac, darstellen; deswegen 
eignen sich auch die Dorer die Erfindung sowol der Tragödie 
als der Komödie zu, und zwar die Komödie der Megarer, theils 
die hierländischen — als sei dieselbe zur Zeit ihrer demokrati- 
schen Verfassung entstanden — theils die sieilischen, denn von 
dort stammte der Dichter Epicharmus, der viel früher lebte als 
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Chionides und Magnes; die Tragödie aber Einige (Dorer) im 
Peloponnes, indem sie die Benennungen zum Beweise nehmen, 
Denn diese (die Dorer), sagen sie, nennen die umliegenden Ort- 
schaften xwucı, die Athener aber, dnuoı, Komödianten, xw- 
uweoli, aber seien nicht von xwuadeıy (umherschwärmen) be- 
nannt, sondern davon, dass sie in den xwuaıc (Dörfern) umher- 
zogen, weil sie aus der Stadt abgewiesen wurden. Auch bezeich- 
neten sie “thun’ mit doav, die Athener dagegen mit zrgasreur. 
(4) Soviel also über die Verschiedenheiten der nachbildenden 
Darstellungen, wie viele und welche es deren gebe. 


Anmerkung. Zu $. 1. In den hier angegebenen drei Arten der Dar- 
stellung sind die drei Dichtungsarten Epos, Lyrik und Drama gekennzeich- 
net. — Zu $. 3. Diese ganze sprachliche Auseinandersetzung ist ohne Zweifel 
späteres Glossem. Ueber Epicharmus (der nicht aus Sicilien, sondern aus der 
Insel Kos stammte) s. II. Abth. S. 126. — Xıwrvldng und Mo&yvns die beiden 
ältesten Dichter der attischen Komödie, beide um Ol. 80 (= 454 v. Chr.); vgl. 
Bernhardy II, 2 S. 585. 


2. Vom Ursprung der Poesie. 

Cap. IV, 1—14. ‘“1) Es scheinen im Allgemeinen zwei Ur- 
sachen die Poesie erzeugt zu haben, und zwar solche, die in der 
Natur des Menschen begründet sind. (2) Den Menschen nämlich 
ist erstlich von Kindheit an der Nachahmungstrieb einge- 
pflanzt, und sie unterscheiden sich von allen anderen lebenden 
Wesen dadurch, dass der Mensch das geschickteste zum Nach- 
ahmen ist, wie er denn auch sein erstes Lernen durch Nachahmen 
bewirkt; und zweitens auch die Freude an den Werken der 
Nachahmung. (3) Ein Beweis dafür ist das, was bei den Wer- 
ken der Nachahmung geschieht. Was wir nämlich in der Wirk- 
lichkeit nur mit Widerwillen ansehen, das betrachten wir gerade 
in der getreuesten Abbildung mit Vergnügen, wie z. B. die Ge- 
stalten der verachtetsten Thiere und die der Leichname. (4) Der 
Grund auch hiervon ist der, dass das Lernen nicht blos für die 
Philosophen überhaupt angenehm ist, sondern ganz ebenso für alle 
andre Menschen, nur dass diese blos in geringem Masse daran 
Theil haben. (5) Deswegen aber freuen sie sich beim Anblicke 
solcher Abbildungen, weil das Betrachten zusammenfällt mit der 
Erkenntniss und dem Schlusse, was ein jedes vorstellt, z. B. dass 
dies der oder jener sei; denn wenn man den Gegenstand zufällig 
vorher noch nicht gesehen hat, wird die Abbildung nicht als 
Nachahmung das Vergnügen bereiten, sondern durch ihre kunst- 
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volle Ausführung oder durch ihr Kolorit oder aus irgend einem 
andern Grunde. 

(6) Weil nun das Nachahmen in unsrer Natur liegt, und 
ebenso Harmonie und Rhythmus (denn dass die Versmasse nur 
einzelne Arten der Rhythmen sind, ist offenbar), so haben die von 
Anfang an dazu Befähigten und zumeist in allmäliger Entwicke- 
lung die Poesie aus den Stegreifversuchen heraus erzeugt. 

(7) Es spaltete sich aber die Poesie je nach den eigenthüm- 
lichen Charakteren der Dichtenden. Denn die ernsteren Charak- 
tere stellten edle Handlungen und Handlungen edler Menschen 
dar, die Leichtfertigeren aber die der schlechten Menschen, indem 
sie zuerst Spottlieder diehteten, wie jene Anderen Hymnen und 
Loblieder. 

(3) Von Dichtern vor Homer nun können wir kein. solches 
Gedicht namhaft machen, obwol es wahrscheinlich ist, dass es 
viele Dichter gab; von Homer an aber sind sie vorhanden, z. B. 
sein Margites und solcherlei Gedichte (Anderer), in welchen auch 
das hierzu passende iambische Versmass hinzukam, deswegen auch 
das iambische, iaußeiov, genannt wird, weil man mit diesem Vers- 
masse sich gegenseitig verspottete, iaußılov. (9) Und so wur- 
den von den alten Dichtern die einen Verfasser von heroischen 
Gedichten, die anderen von Iamben. Wie aber für würdige Stoffe 
Homer vor‘ Anderen wahrhafter Dichter ist — denn er allein hat 
nicht blos schöne, sondern auch dramatische Nachahmungen (Hand- 
lungen) gedichtet — so hat er auch zuerst die Grundzüge der 
Komödie vorgezeichnet, indem er nicht den Spott, sondern das 
Lächerliche drastisch darstellte. Denn der Margites steht in 
dem nämlichen Verhältnisse zu den Komödien, wie die Dias und 
Odyssee zu den Tragödien. (10) Nachdem aber die Tragödie und 
die Komödie hervorgetreten war, dichteten diejenigen, welche je 
nach ihrem eigenthümlichen Naturell zu einer von beiden Dich- 
tungsarten hinneigten, die Einen anstatt der Spottlieder Komö- 
dien, die Anderen statt der Epen Tragödien, weil diese neuen 
Dichtungsformen bedeutender und gelehrter waren als jene. — 
(11) Die Betrachtung, ob die Tragödie in ihren verschiedenen Ar- 
ten schon ausreichend entwickelt sei oder nicht, sowol in Rück- 
sicht auf ihr inneres Wesen als auf die theatralische Darstellung, 
bleibt einem andern Orte vorbehalten. — 

(12) Während aber sie selbst und die Komödie anfangs Steg- 
reifdichtung war, und zwar so, dass jene von den Vorgängern des 
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Dithyrambos, diese von denen der Phalloslieder ausging, welche 
letztere noch jetzt in manchen Städten in Gebrauch sind, wurde 
sie allmälig vervollkommnet, indem man weiter entwickelte, was 
immer von ihr hervortrat; und nachdem sie viele Wandlungen 
erfahren hatte, blieb sie endlich stehen, da sie die ihr angemessene 
Gestaltung erlangt hatte. 

(13) Die Zahl der Schauspieler hat zuerst Aeschylus von einem 
auf zwei gebracht, und die Partie des Chors verringert und dem 
Dialog die erste Stelle zugetheilt. Drei Schauspieler und die Aus- 
schmückung der Bühne durch die Malerei hat Sophokles einge- 
führt. — (14) Auch in Rücksicht auf den Umfang gelangte die 
Tragödie von geringfügigen Mythen und scherzhaften Dialogen 
(weil sie aus dem Satyrspiel hervorgegangen) erst spät zum Er- 
habenen, und das Versmass ging vom (trochäischen) Tetrameter 
zum iambischen (Trimeter) über. Anfangs nämlich bediente man 
sich des Tetrameters, weil die Dichtung noch mehr dem Satyrn- 
und Tanzcharakter entsprach; nachdem aber der Dialog sich her- 
ausgebildet hatte, fand.die Natur der Sache von selbst das dazu 
gehörige Versmass: denn das für das Gespräch geeignetste Vers- 
mass ist das iambische. Beweis dafür ist, dass wir in der ge- 
wöhnlichen wechselseitigen Unterhaltung meistentheils in Iamben 
sprechen, aber nur selten und nur, wenn wir über den Gesprächs- 
ton hinausgehen, in Hexametern. — Was endlich die vermehrte 
Zahl der Auftritte und alles Uebrige betrifft, das, wie man sagt, 
zur völligen Ausbildung der einzelnen Theile diene, so möge das 
von uns Gesagte genügen: denn jedes Einzelne durchzugehen, 
würde vielleicht zu weit führen’ 


Anmerkung. Zu $ 3 fi. vgl. denselben Gedanken Rhetor. 1, 1, 23: 
Enel dt Tö uavdaveıy Te ndV, zul To Yavudbeıy, xal Ta Toımüra, Avdyır 
ndea eilvaı T6 TE ueuıumuevov, DONE yoapırı 2,2 Avdpıavronoule, al 
note, xal nüv Ö Av eb usuumuevov F, xav un fa Abb od To ulunuar 
od yap En! Toürp xalpeı, dAA& ovAAoyıouög eorır, ötı Toüro Exeivo, WOorE 
uavdavsıy te ovußalveı. Vgl. auch E. Müller II. S. 4 ff. u. 208 f. — Zu 
$ 7. Meeyling, dem ersten komischen Epos und Vorbild eines Narrenbuches, 
hier fälschlich noch dem Homer zugeschrieben, s. II. Abth. S. 98; Bernhardy 
II, 1. S. 220, 226; II, 2. S. 510; Bode I. S. 278 ff.; 285; 409 ff. — Zu $ 11. 
ü&AAoc Aöyos, diese Untersuchung fehlt leider in den uns überlieferten aristot.. 
Schriften. — Zu $ 14. &x rergauetgov, nämlich den trochäischen Tetra- 
meter, der vorzugsweise für den satyrmässigen ausgelassenen Kordaxtanz ge- 
eignet war, vgl. Rhetor. 3, 8, 4: ö dt rooxalog xopdaxızaregog‘ dnAol de ra 
terodueroa" Eorı yüp TpoxXeodg Övduög Ta Terodueroa; und unten cap. 24 
8 5: Tö y&o Howızdv orasıudrarov zul Öyxwöictarov av uerem» Eorıy.. 
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to dt iaußelov xal Tergduerpov xıynrıza al To uk» Öexynorıxöv, To dE 
neuxtızöv. — Zu udlıora yap Asxtızöv rov uerewv ro laußelövy Eorıy, 
vgl. Rhetor. 3, 1, 9: Wong (ol rag rerRywälag noLoüvreg) Ex Tav Terpaustewv 
eis Tö laußelov uer£ßnoav dıa rd TO Abdyw ToüTo T@v ufTowv ÖuoLörarov 
elvaı T@V Üllwv. 


Cap. V, 1-5. 1) Die Komödie ist, wie wir bereits gesagt, 
eine Nachbildung schlechterer Charaktere, jedoch nicht von Schlech- 
tem jeder Art (von absoluter Schlechtigkeit), sondern von dem 
hier in Betracht kommenden Hässlichen bildet nur einen Theil 
das Lächerliche. Das Lächerliche nämlich ist eine gewisse 
Abirrung und Hässlichkeit, welche weder Schmerz noch Schaden 
bereitet, wie denn gleich die lächerliche (komische) Maske etwas 
Hässliches und Verzerrtes ist, aber ohne schmerzlichen Ausdruck. 

(2) Die Entwickelungsstufen der Tragödie nun und ihre Ur- 
heber sind wohlbekannt; die Komödie aber blieb, weil man an- 
fangs keinen Werth auf sie legte, unbekannt; denn auch einen 
Chor für die Komödien bewilligte erst spät der Archon: es lei- 
steten dies Freiwillige. Erst als dieselbe bereits gewisse feste 
Formen besass, werden die nach ihr benannten Dichter erwähnt. 
(3) Wer aber Masken eingeführt oder Prologe (Dialoge) oder 
die grössere Zahl der Schauspieler und Anderes der Art, ist nicht 
bekannt. Die Mythen (mythologischen Stoffe) gestalteten Epi- 
charmos und Phormis: dies kam ursprünglich aus Sicilien. 
Unter den Komödiendichtern in Athen aber war Krates der Erste, 
der die Form des iambischen (persönlichen Spott-) Gedichts fahren 
liess und allgemeine (Charakter-) Stoffe und Handlungen dichtete. 

(4) Was nun die [Ependichtung betrifft, so stimmt sie, wie 
sich gezeigt hat, mit der Tragödie (das Versmass abgerechnet) 
insofern überein, dass sie eine Nachahmung edler Charaktere ist; 
darin aber, dass sie ein einfaches Versmass hat und berichtende 
Erzählung ist, unterscheiden sie sich voneinander; ausserdem 
aber auch durch die Länge (den Umfang): denn jene sucht am 
liebsten unter Einen Sonnenumlauf zu fallen oder auch nur um 
Weniges darüber hinauszugehen, die Ependichtung dagegen ist 
hinsichtlich der Zeit unbeschränkt, und darin liegt ein wesentlicher 
Unterschied; doch verfuhren in dieser Hinsicht die Dichter an- 
fangs bei den Tragödien ebenso wie bei den Epen. (5) Die Be- 
standtheile (der beiden Dichtungsarten) aber sind theils dieselben, 
theils sind einige der Tragödie eigenthümlich. Wer daher weiss, 


worauf die Vorzüge und die Mängel einer Tragödie beruhen, weiss 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 5 


66 XXXII. Abschn. Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. II. $. 2. 


dasselbe auch hinsichtlich der epischen Dichtung: denn Alles, 
‚was diese enthält, ist auch in der Tragödie vorhanden, aber nicht 
Alles, was die Letztere hat, findet sich auch in der epischen 
Dichtung’. 


Anmerkung. Zu $. 1. @oneo elnouev, näml. im vor. Kapit. $ 7. — 
Zu $ 2. &9elovral Yoav, näml. in den Liturgien, s. III. Abth. S. 161. — Zu 83. 
neoAöyovg, für diese gewiss unrichtige Lesart der Handschriften wird unrich- 
tiger Aöyovg gelesen: den Dialog der Komödie. — Pöpuıc, dorische Neben- 
form von Dopuos, aus Syrakus, unter Gelon, Zeitgenoss des Epicharmos, vgl 
Bernhardy II, 2. S. 519 ff. — Hearns, um Ol. 82 (= 448 v. Chr.); er verliess 
die bei Kratinos und den älteren attischen Komikern vorherrschende Polemik 
gegen einzelne Personen (rd x09’ Exaorov im Gegensatze zu xa9öAov an un- 
serer Stelle) und stellte Charaktere im Allgemeinen dar, vgl. Bernhasdy II, 
2.8.581.— Zu$ 4 ro unzeı.. Ind ulav negiodov HAlov etc., das bekannte, 
von der klassischen Tragödie der Franzosen mit sklavischer Strenge festge- 
haltene Gesetz von der ‘Einheit der Zeit’, wozu Lessing (Hamb. Dramat. 
7. Bd. S. 207 d. Lachm. Ausg.) bemerkt: ‘Die Einheit der Handlung war das 
erste dramatische Gesetz der Alten, die Einheit der Zeit und die Einheit des 
Ortes waren gleichsam nur Folgen aus jener, die sie schwerlich strenger be- 
obachtet haben würden, als es jene nothwendig erfordert hätte, wenn nicht 
die Verbindung des Chors dazu gekommen wäre. Da nämlich ihre Handlungen 
eine Menge Volks zum Zeugen haben mussten, und diese Menge immer die 
nehmliche blieb, welche sich weder weiter von ihren Wohnungen entfernen, 
noch länger aus denselben wegbleiben konnte, als man gewohnlichermassen der 
blossen Neugierde wegen zu thun pflegt: so konnten sie fast nicht anders, als 
den Ort auf einen und eben denselben individuellen Platz, und die Zeit auf 
einen und eben denselben Tag einschränken. Dieser Einschränkung unter- 
werfen sie sich denn auch bona fide; aber mit einer Biegsamkeit, mit einem 
Verstande, dass sie, unter neunmalen, siebenmal weit mehr dabei gewannnen 
als verloren. Denn sie liessen sich diesen Zwang einen Anlass sein, die Hand- 
lung selbst so zu simplificiren, alles Ueberflüssige so sorgfältig von ihr abzu- 
sondern, dass sie, auf ihre wesentlichsten Bestandttheile gebracht, nichts als 
ein Ideal von ihrer Handlung ward, welches sich gerade in derjenigen Form 
am glücklichsten ausbildete, die den wenigsten Zusatz von Umständen der 
Zeit und des Ortes verlangte”. 


Von der Tragödie. 


Cap. VI, 1—19. ‘1) Ueber die in Hexametern darstellende 
(epische) Dichtung und über die Komödie werden wir später han- 
deln. Jetzt wollen wir über die Tragödie sprechen, nachdem 
wir den Begriff ihres Wesens, wie er aus dem bisher Gesagten 
hervorgeht, gefasst haben werden. 

(2) Es ist also die,Tragödie die Nachahmung (nach- 
bildende Darstellung) einer gewichtigen, in sich abge- 
schlossenen Handlung von bedeutenderm Umfange ver- 
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"mittels der Rede, die in jedem ihrer einzelnen Theile 
durch besondere Reize verschönt ist, von handelnden 
Personen und nicht vermittels der Erzählung, durch 
Mitleid und Furcht die Reinigung von solchen Leiden- 
schaften vollbringend. (Eosır oiV reaywdia ulunoıs 
srgasewg omovöalag xal veleiag, ueyeFog dyovans, Ndvo- 
utyp Aöyw, xwols Exaorov zwv eldwv Ev Toig uooglo:s, 
ögwvrwv nal od di anayyellas, di’ dAdov xal pdhow ne- 
gealvovoa T7V FWy FOLOUTwy nasnuarwmv xasapcıy.) 

(3) Verschönt nenne ich die Rede, insofern sie mit Rhyth- 
mus, Harmonie und Metrum verbunden ist: unter den be- 
sonderen Reizen verstehe ich, dass einiges blos metrisch, an- 
deres dagegen gesangsmässig vorgetragen wird. (Ayo de növo- 
uevov utv Aöyoy Tov Exovsa 6vduov xal apuoviav xal usıos, 
zo Ö2 xwels rois eideoı To dıa ulrewv Evıa uovov srepalveodaı 
xal scalıy Erepa dia ushovg.) 

(4) Da die Nachbildung durch handeinde Personen geschieht, 
so ergibt sich mit Nothwendigkeit als ein Bestandtheil der Tra- 
gödie zuerst die schön ins Auge fallende Darstellung, nächst- 
dem Gesang und sprachlicher Ausdruck (6 zje öwewc x00- 
nos, elta uekoscodla xal A£Eıs): denn innerhalb dieser bewegt sich 
die Darstellung. Unter sprachlichem Ausdruek verstehe ich 
die metrische Composition, unter Gesang das Allbekannte 
(Myw d& Addıv udy absmy nv iv ubsowv auydeoıw, uelorcouav 
d& 6 719 Övvauıy paveoav Eyeı c&0av). 

(5) Da ferner die Tragödie eine Handlung nachahmt, und jede 
Handlung von Personen vollzogen wird, die eine bestimmte Be- 
schaffenheit haben müssen nach Charakter und Gedankenbildung 
(xara ve vo 790g xal unv dıavorav) — denn von diesen Dingen 
wird das Urtheil über die Beschaffenheit der Handlungen bestimmt 
— so beruhen naturgemäss die (tragischen) Handlungen auf Ge- 
dankenbildung und Charakter als ihren beiden Bestimmungs- 
gründen, von denen auch aller Erfolg oder Misserfolg abhängt. 

(6) Die Nachahmung der Handlung ist die Fabel (6 müJoc) 
Unter Fabel verstehe ich nämlich die Zusammenfügung der ein- 
zelnen Begebenheiten zu einem Ganzen; die Charaktere (797) 
aber sind das, wornach sich unser Urtheil über die sittliche Be- 
schaffenheit der Handelnden bestimmt; Gedankenbildung (dıa- 
yoıc) ıst das, wodurch die Handelnden redend etwas darthun oder 


eine Ansicht zu erkennen geben. 
5° 
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(7) Hiernach muss jede Tragödie sechs Bestandtheile ha- 
ben, nach welchen die Beschaffenheit der einzelnen Tragödie be- 
stimmt wird: nämlich 1) Fabel, 2) Charakterzeichnung, 
3) sprachlichen Ausdruck, 4) Gedankenbildung, 5) sinn- 
liche Darstellung (Scenerie), 6) Gesangscomposition (ud- 
Jos nal nIn xal AfEıs xal ÖLavora xal dıyıc nal uehonoria). 
Die Mittel der Darstellung nämlich bilden zwei Bestandtheile 
(u£en), die Art und Weise der Darstellung einen, und die Gegen- 
stände der Darstellung drei. Weitere Bestandtheile gibt es nicht 
(8) Von diesen Formen nun haben nicht blos Einige (der tragi- 
schen Dichter) Gebrauch gemacht, sondern mit Einem Wort Alle; 
denn jedes (Drama) enthält Scenerie und Charakterzeichnung und 
Fabel und sprachlichen Ausdruck und Gesang und Gedanken- 
bildung gleichermassen, 

(9) Der wichtigste dieser Bestandtheile ist die (einheitliche) 
Zusammenfügung der Begebenheiten (7 r@v nrgayuarwv 
ovoraoıs). Denn die Tragödie ist nicht nachahmende Darstellung 
von Menschen, sondern von Handlung und Leben, von Glück und 
Unglück — denn auch dieses besteht in Handlung — und das 
Endziel ist eine Handlung, nicht eine Eigenschaft: die Menschen 
haben nach ihren Charakteren diese oder jene Eigenschaft, nach 
ihren Handlungen aber gelangen sie zur Glückseligkeit oder zum 
Gegentheil. (10) Also geschehen auch die Handlungen (in der 
Tragödie) nicht um der Charakterzeichnung willen, sondern die 
Dichter nehmen die Charakterzeichnung zu Hilfe, um die Hand- 
lungen darzustellen. Demnach ist das, was gethan wird, 
und die Fabel das Endziel der Tragödie (Wore sa moayuara 
xal 6 uuFos velog vng Toaywölas): Das Endziel aber ist das Wich- 
tigste von Allem. (11) Ferner: Ohne Handlung ist gar keine 
Tragödie möglich, wohl aber ohne Charakterzeichnung. Denn die 
Tragödien der meisten neueren Dichter sind ohne Charakterzeich- 
nung, und es gibt überhaupt viele solche Dichter; wie denn auch 
auf dem Gebiete der Malerei Zeuxis in gleichem Verhältniss zu 
Polygnötos steht: Polygnötos ist ein guter Charaktermaler, die 
Malerei des Zeuxis aber ist ohne Charakterdarstellung (ö u2v yap 
a ne dyasos n7Foyoagpos, n 68 Zevkidos yoapn obötv Eyes 
7900). ) Ferner: Wenn Jemand charakterzeichnende Reden, 
auch Ausdrücke und Gedanken, die sämmtlich gut gedichtet sind, 
aneinanderreiht, so wird er damit noch keineswegs das erreichen, 
was oben als Aufgabe der Tragödie bezeichnet worden ist; son- 
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dern in weit höherm Masse wird dies diejenige Tragödie erreichen, 
welche an diesem Allem Mangel leidet, dagegen eine richtige Fa- 
bel und Zusammenfügung (Verknüpfung) der Begebenheiten hat. 
(13) Dazu kommt noch, dass dasjenige, wodurch die Tragödie am 
meisten anzieht, nämlich die Peripetien (Schicksalswendungen) 
und Erkennungen (af re zegınereuaı xal avayvwoloeız') Theile 
der Fabel sind. (14) Ein fernerer Beweis für unsre Ansicht ist, 
dass die angehenden Dichter in dem sprachlichen Ausdruck und 
in der Charakterschilderung früher Gutes zu leisten vermögen als 
in der Zusammenfügung der Begebenheiten; wie dies jauch fast 
bei sämmtlichen ältesten Dichtern der Fall ist. Das Grund- 
princip also und gleichsam die Seele der Tragödie ist 
die Fabel, und erst das Zweite sind die Charaktere (deyr 
uty oüv xal 0oloy yuxn 6 uösos eng roaywölag, devre- 
eov dt va 797). — (15) Ganz ähnlich verhält es sich ja auch 
mit der Malerei. Wenn nämlich Jemand die schönsten Farben 
planlos auftrüge, würde er nicht so erfreuen, wie der, welcher ein 
wirkliches Bild zeichnete, wenn auch nur im Kreideumriss. End- 
lich: die Tragödie ist Nachbildung einer Handlung, und meist 
um dieser willen auch Nachbildung der handelnden Personen. 


(16) Das Dritte ist die Gedankenbildung (m dıavora), d. i, 
die Fähigkeit, das in der Sache Liegende und Angemessene zu 
sagen, was hinsichtlich der (in den Tragödien enthaltenen) Reden 
die Aufgabe der Politik und Rhetorik ist. Denn die alten Dichter 
liessen die Personen politisch (wie Staatsmänner) sprechen, wäh- 
rend die jetzigen sie rhetorisch (wie Redekünstler) sprechen lassen. 


(17) Der Charakter (og) ist dasjenige, das offenbart, von 
welcher Beschaffenheit der Wille (die sittliche Absicht) einer Per- 
son ist. Daher enthalten diejenigen Reden keine Charakterzeich- 
nung, die überhaupt nicht Gegenstände des Begehrens und Mei- 
dens betreffen, und auch diejenigen nicht, in welchen nicht klar 
wird, ob der Redende ein Ocjekt erstrebt oder meidet. Die Ge- 
dankenbildung liegt in dem, wodurch bewiesen wird, dass etwas 
sei oder nicht sei, oder wodurch etwas Allgemeines geäussert wird. 

(18) Das Vierte ist in Betreff der Redepartieen der sprach- 
liche Ausdruck (n A&&ıg). Darunter verstehe ich, wie früher 
gesagt worden, die Darstellung durch Worte, was sowohl bei ge- 
bundener als bei ungebundener Rede dieselbe Bedeutung hat. 

(19) Von den noch übrigen Bestandtheilen aber ist der fünfte, 
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die musikalische Composition (welorsosio) das wichtigste der 
Verschönerungsmittel. 

Die Darstellung fürs Auge (die Scenerie) 7 öyıs) ist 
zwar anziehend, hat aber mit der Kunst am wenigsten zu thun 
und fällt gar nicht mehr in das Gebiet der Poetik. Denn die 
Tragödie übt ihre Wirkung auch ohne theatralische Aufführung 
und Schauspieler; auch liegt die geschiekte Versinnlichung durch 
sichtbare Darstellung mehr in der Macht und Kunst des Maschi- 
nisten als in der der Dichter (örı ö} xuguwrepa srepl TNV Asceg- 
yaolay Tüv Oyswv 7 Cod GXEVOROWD TEXyN Tng TWv TOMTE 
&orıy). 


Anmerkung. Dieses Capitel ist eines der wichtigsten der aristotelischen 
Poetik, daher sein Inhalt von den Kunstkritikern vielfach erläutert worden. 
Vgl. Lessing, Hamb. Dramat. 77. Stück (7. Bd. S. 844 ff), J. Bernays, 
Grundzüge der verlorenen Abhandlung des Aristoteles über Wirkung der 
Tragödie (Bresi. 1867); Ad. Stahr, Aristoteles und die Wirkung der Tra- 
gödie (Berl. 1859); dessen Einleitung zur Uebersetzung der aristotel. Poetik 
(Stuttg. 1860) S. 27 ff.;, Leon Spengel, Ueber die Ka9apoıs ra» nadnudrov. 
Ein Beitrag zur Poetik des Aristoteles (Münch. 1858); A. Döring, die tra- 
gische Katharsis bei Aristoteles und ihre neuesten Erklärer (Philologns Bd. 21. 
S. 496 fi.); H. Baumgart, der Begriff der tragischen Katharsis (N. Jahrb. £. 
Philol. 1875. Bd. 111. S. 81—118); Bonitz, Aristotel. Studien (Wien 1867); 
J. Vahlen, Aristot. Lehre von der Rangfolge der Theile der Tragödie (in Symbola 
philolog. Bonnens, Lips. 1864 p. 153 ff.). — Zu 8 1. 2x rw» slpsuerw», hiernach 
hatte Aristoteles schon im Vorhergehenden über die tragische ‘Erregung und 
Befreiung von Mitleid und Furcht’ gesprochen, was in dem uns überlieferten 
Texte nicht der Fall ist.(s. auch im Folg.. — Z $ 2. ueyedog 2xovang, 
vgl. Vischer’s Aesth. I. S. 101: ‘Nicht nur für die Tragödie fordert Aristoteles 
eine bestimmte Grösse, sondern für alles Schöne. Es darf nicht zu klein sein, 
sonst markirt es sich nicht in der Anschauung; nicht zu gross, sonst ist keine 
Uebersicht möglich.’ Vgl. auch im folg. Cap. 8 4. — di’ &ilov zul pößov.. 
xa$apoıy, dieser letzte Theil der aristotelischen Definition hat ganz beson- 
ders zu tief eingehenden Erörterungen Veranlassung gegeben und verschieden- 
artige Deutungen erfahren, wie aus den vorstehend genannten Schriften zu 
ersehen ist. Dass Aristotoles eine ausführlichere Besprechung der xd9aporc 
in der Poetik beabsichtigt hat, ist durch die Stelle Polit. VIII. 7, 4 bezeugt: 
til dE Atyouev xddapoı, vv utv ünkög, ndlıy dE Ev Tolg nepl noLm- 
tıxig Epodusv oap&orepov: diese für die Poetik in Aussicht gestellte 
Besprechung aber ist, wie eben bemerkt worden, verloren gegangen. Besondere 
Erwähnungen des ‘Furcht- und Mitleid-Erregenden’ in der Tragödie enthält die 
Poetik unten Cap. 9 $ 11: nel dt ob uovov reielag Lori npdkews 4 ulunaıc 
ara zul yoßeoav xal Eissırwv etc; Cap. 11 8 4: Hyde Todem 
Avayvopıcız zul negındrsa 4 Ereov Eeı 7 Pößov, olav nodken» 
roaypdia ulunaıs bnöxeıraı; Cap. 13 $ 2: ned} odv del Thv auvdedır 
elvaı tig xaAdlorng roaywdlag un ünınv, GA nenisyubrnv zul Tadınm 
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yoßepwv xol EAesıy®v elvar wiunticiv, Toüro yap Ldıov tig Toadtng 
uunoeag Eorıv ete., Cap. 14 8 3: Enel dt viw And EALov xal Pößov dıd 
uunoews dei ndoryv nepnaxevdkeıw Tov nom; etc. — TWv Tolodzwr 
na$nudtov, Lessing übersetzt: ‘Die Reinigung) dieser und dergleichen Lei- 
denschaften’ und fügt erklärend hinzu: ‘er sagt To.odrw» und nicht rovrw»: 
“dieser und dergleichen”, und nicht blos “dieser”, um anzuzeigen, dass er 
unter dem Mitleid nicht blos das eigentlich sogenannte Mitleid, sondern über- 
haupt alle philanthropischen Empfindungen etc. verstehe; wogegen Bernays 
(a. a. O. S. 152) richtig einwendet, dass nach herrschendem Sprachgebrauche 
‘to.oörog’ mit dem Artikel auf das im Satze selbst Bestimmte und allein auf 
dieses sich bezieht, ö ro.oörog also im Deutschon nicht durch ‘derartig’ oder 
‘dergleichen’ übersetzt werden darf, sondern wenn das einfache Demonstrativum 
‘dieser’ nicht passen will, so kann höchstens ‘solcher’ in rein demonstrativem 
Sinne {talis) geduldet werden’ vgl. auch die daselbst S. 296 ff citirten Belege 
aus der Poetik und Politik). — Die ganze Stelle: dı’ EA8ov zal P6ßov negal- 
vovsa Tv TWv ToLlovrwv nasmudrov xaHapoıv übersetzt, Lessing: ‘(die 
Tragödie, die) vermittelst des Mitleids und der Furcht die Reinigung dieser 
und dergleichen Leidenschaften bewirket. E. Müller (Theorie d. Kunst II. 
S. 378) übersetzt: “sie vollbringt durch Furcht und Mitleid die Reinigung 
solcher Leidenschaften’. Die von Bernays’ mit Belesenheit und Scharfsinn 
vertheidigte Uebersetzung (s. S. 148 seiner oben angegebenen Schrift): ‘die 
Tragödie bewirkt durch [Erregung von] Mitleid und Furcht die erleichternde 
Entladung solcher [mitleidigen und furchtsamen] Gemüthsaffectionen’, ist von 
Spengel (s. d. oben citirte Schrift) mit gewichtigen und überzeugenden Gründen 
als unhaltbar nachgewiesen worden. Die xd9apoıs rwv nadgnudrwv wird 
daselbst (S. 42 ff.) folgendermassen erläutert: ‚Platon verbannt die dramatische 
Poesie aus seinem Staate; was zu schmerzhaften Klagen hinziehe und nie sich 
daran sätttige, sei unvernünftig, mache träge und feige; diese Poesie aber sei 
im Stande, auch die Wohlgesinnten, nur ganz wenige ausgenommen, zu ver- 
derben, sie stelle den Helden in trauriger Beweguug dar, halte lange Klage- 
reden, so dass wir uns ganz hingeben und mitempfindend folgen: oö yao nov 
Piitioror Huwv dxpowusvor "Ounzgov 7% zul AAAov Tıvög Toy Toayadono.wv 
uıuovusvov tıva ray Howwv Ev nevdeı Övra xal uaxodv 6jcıw Anoreivavre 
Ev Tolg Ödvouols 7 zul Gdovrdg te zul xonroutvovg, olag’ Örı xalpoufv 
Te xal Evdörres huös abroüg Endusdea, ovundoxovräs TE xal onovdabortes 
Enawvodusv ws Ayagov nontiv öc Av huög Itı udkıora odrw dıa9d. Und 
doch trifft uns eigenes Leid, so wollen wir standhaft und ruhig sein und aus- 
harren; das ist des Mannes Pflicht, zu klagen aber ist weibisch: der tragische 
Dichter also mache, weil er das Klägliche seinen Zuschauern einimpfe, und 
sie bei eigenen Unfällen dieses nicht im Zaum halten kömnen, diese weibisch; 
Yotwavra yo Ev Exeivoıg loxvoöv Tö EAesıyöv ob Öadıov Ev Toig adrod 
nagEsı xartyeıv. Wie der Tragiker zum Nachtheil des sittlichen im Menschen 
£Aeog erregt und fördert, so der Komiker zö yEzAolo» — tabröv noLeiv Öneo 
Ev Toig EAEoıc, aber nicht blos diese beiden nd9n sind es allein, auch 
noch andere werden durch diese Poesie genährt und herrschen in uns, da sie 
doch beherrscht werden sollen: za? nepl ayoodıolaov dry zul Yvuod xal nepl 
navrov Twv Enıdvuntxov Te xal Ivnsowv xal höcov Ev 5 wuXd, & di 
gausv don nodke nulv Eneodaı, Orı toıadra huäs ı nomıxn ulunoıgs 
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goydbera‘ rp&psı yap Teüra üpdovoa dEov avyusiv, xal üpxovra huwmv 
xaslornoı dEov &pxeodaı alra, Iva Beirlovg Te xal ebdaıuovkorepo. dvrl 
xeıpövwv zul AIAıwripm» yıyyoausda. Noch lebt diese Ansicht über das 
Theater (das älteste Zeugniss aus dem Alterthume wie es scheint) in einem 
grossen Theile der Menschheit, das Christenthum in seiner Strenge und Rein- 
heit aufgefasst steht auf Platons Seite; diesem selbst ist bei seiner Rigorosität 
nicht wohl zu Muthe und in offenem Kampf zwischen seiner inneren Ueber- 
zeugung und der durch seine Religion überlieferten und geheiligten Sitte, ruft 
er Freund und Feind auf, der Poesie zu Hilfe zu eilen und ihn zu wider- 
legen; gerne wolle er, eines besseren belehrt, sein verdammendes Urtheil über 
diese hochgerühmte Poesie widerrufen. ' 

Für Aristoteles war diese Aufforderung nicht vergebens; er konnte sich 
nicht enthalten, auch in die Definition der Tragödie die Widerlegung ein- 
fliessen zu lassen; denn die Beziehung seiner wenigen Worte auf Platong An- 
klage wird jedem unverkennbar sein, der die gesammte Anschuldigung X, 604—7 
(684—80 Bkk.), wie solche uns vorliegt, vor Augen stellt. Sagt nun Platon, 
die Tragödie demoralisire durch Erregung von Mitleid, &2eog, und Aristoteles 
führt die Widerlegung, so muss er das entgegengesetzte behaupten — oder 
seine Vertheidigung ist nichts — nämlich sie wirke moralisch auf den Menschen. 
Kann er das, was jener als Grund des Verderbnisses betrachtete, den 2Asog, 
zugleich als Beweis der sittlichen Wirkung bezeugen, so wird die Widerlegung 
um so mehr gelingen, und der Irrthum des Gegners um so deutlicher hervor- 
treten; dieser hat dann, muss jeder denken, den Gegenstand nur oberflächlich 
betrachtet, und ist in den Geist und die Geheimnisse dieser Poesie nicht tief 
genug eingedrungen. Aristoteles gibt zu, dass die Tragödie den 2Aeog hervor- 
hebe, er setzt noch Y6ßog hinzu, weil der Zuschauer nicht blos für seinen 
Helden im Verlauf der Handlung, sondern bei dem Mitgefühle für das Unglück 
eines andern für sich selbst zu fürchten beginnt, es möchte ihm ähnliches be- 
gegnen; aber er leugnet, dass dieser 22eog und »6ßog nachtheilig, wie be- 
hauptet worden, auf den Zuschauer wirke, die Tragödie reinige vielmehr davon, 
also stärke und kräftige. Wie nun Aristoteles diese Behauptung durchgeführt 
habe, ist nicht bekannt, Bernays hat, weit entfernt, uns die Grundzüge seiner 
verlornen Abhandlung über die Wirkung der Tragödie zu liefern, meiner 
UVeberzeugung nach dieselben wesentlich verwischt. Nehmen wir die Andeu- 
tungen in der Politik und sonst zu Hilfe, so mag das folgende wenigstens an- 
nähernd sein und nicht gar zu weit von seinen Ansichten abgehen. 

Die Tragödie gibt ein lebendiges Abbild der Menschheit in ihrer edleren 
Gestaltung; dadurch werden wir von dem, was auf der Bühne vorgeht, er- 
griffen, wir fühlen und leiden mit (dxgowuevo: Twv uunoeov ylyvovraı 
navreg ovunaselg), es wird &Asog und YP6ßog in uns rege, weil wir in dem 
Geschicke des Helden uns selbst erkennen und finden; auch uns kann solches 
begegnen. Darum spielt auch bei dem Verhängnisse das rein Menschliche 
darin eine so grosse Rolle. Unmenschliche Handlungen, aus freiem Willen, 
erzeugt, erregen, weil sie ganz entwürdigend sind, nicht Mitleiden noch Furcht; 
denn wir fühlen uns besser und darüber weit erhaben; ganz Unschuldige un- 
verdient leiden zu lassen, ist weapöv; Engel und Teufel sind nicht für die 
Bühne geschaffen; es muss also eine &uaoria rıg, welche die handelnde Person 
an uns knüpft und dadurch unser &ieog und Y6ßog rege hält, mit die Ursache 
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der Verwicklung sein; so folgen wir in unserm Innern mit ganzer Hingebung 
dem, was auf der Bühne vorgeht. Nun setzt aber Aristoteles um gut zu werden, 
besonders wirksam den &9uouög Pol. VII, 13. 15, allmählich sich das gut zu 
gewöhnen; zuerst &9eo:v, dann Aödyo, ist sein Grundsatz der Erziehung VIII, 3. 
Die Tragödie aber bildet durch das Schauen des sittlich guten ein Angewöhnen, 
so dass wir in der Wirklichkeit uns darnach richten, so handeln, wie wir uns 
hier zu schauen gewöhnt haben (6 d’ &» rois duoloıs EJıauös Tod AvneicdaL 
xal xalpeım Eyyis Earı TO npös rhv dimderav röv abröv Exeıw Toönon), 
sie lehrt uns das de9@g xealpeıy xuı Avneicge:, damit die richtige Hand- 
habung der nd9n, und der dpery, wozu diese gehören. So kann die Tragödie, 
wenn sittlich gute Charaktere dargestellt werden, ethisch auf den Zuschauer 
wirken, nachtheilig aber, wenn schlechte; dieses ist jedoch nicht Fehler der 
Poesie, sonder des Poeten. Der Tadel Platons ist ungegründet; sind denn 
die Klagen des Helden so unmännliche und bilden diese das ganze Wesen 
der Tragödie, dass er von dieser sonst nichts, gar nichts zu melden weiss? 
Gewiss nicht, und man wird hierin den Grundfehler Platons erkennen müssen. 
Der Held klagt aber nur menschlich, nicht im Uebermass. Die Tragödie selbst 
sagt (Cicer. Tusc. 2, 21, 50): 


Conqueri fortunam adversam, non lamentari decet, 
id viri est officium; fletus muliebri ingenio additu’st. 


um nicht zu klagen, müsste er mehr als ein Mensch sein, und er ist für sich, 
und weiss von seinen Zuschauern nichts; aber er erträgt seine Leiden und 
geht aus diesen verherrlicht hervor oder ih diesen ruhmvoll unter. Die Tra- 
gödie wirkt durch Erregung von &Aeog nicht demoralisirend auf den Menschen, 
es ist in ihrem Helden noch etwas höheres, was Platon nicht beachtet und 
dieses höhere, das aus jenem sich auch dem Zuschauer mittheilt, ihn lehrt und 
zum Bewustsein führt, reinigt ihn von dem, was Platon so sehr fürchtet, dem 
£Aoeg und manchen anderen noch, dass er keine Gefahr leidet, sondern unbe- 
schadet und gestärkt davon zieht. Dieses ist die xd$arpoıs r@v nagnudrwr. 

Zu $ 7. oig uiv ya mmoörreı dvo uton Zorlv etc., die zwei Bestand- 
theile sind: rhythmisch gegliederte sprachliche Form und Gesangkomposition, 
Afkıs und uelonoıe — wg dE wuoövee:, £&v, nämlich die Darstellung fürs 
Auge, Öwıs (scenische Ausstattung, Decoration Costüme etc.) — & dä uıuoüvrau 
roic, nämlich Fabel, Charaktere und Gedankenbildung, uö9og, 797 und dıavora. 
— Zu $ 9 u. 10. u£yıorov de Tovtwy Eotlv N T@v noayudTav GUCTaDLg etc., 
Ueberweg bemerkt zu dieser Stelle (S. 60): Der Argumentation des Aristoteles 
liegt der unausgesprochene allgemeine Satz zu Grunde, dass die Nachbil- 
dung dessen, was in der Wirklichkeit das Höchste ist, in der 
Dichtung das Wichtigste sei. Nun ist aber, seinen ethischen Principien 
gemäss, die Glückseligkeit (eddaıuovia) das letzte und höchste Ziel, und diese 
liegt nicht in dem ruhenden Besitz trefflicher Eigenschaften, sondern nur in 
der Bethätigung derselben durch das Handeln. Also ist ihm auch die Dar- 
stellung desHandelns und desandas Handelngeknüpften Geschicks 
das Höchste in der Tragödie. Man darf jedoch hierin nicht ausser Acht 
lassen, dass ihm nur diejenige Darstellung des Handelns für ästhetisch befrie- 
digend gilt, welche zugleich die Charaktere der handelnden Personen deutlich 
erkennen lässt. Aristoteles weist der Charakterdarstellung zwar nur die zweite 
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Stelle zu (vgl. im Folg. $ 14); aber er erklärt sie keineswegs für unwesentlich. 
— Zu $ 11. % d& Zeikıdog yoayır obdiv Exeı 7806, vgl, unten Cap. 25 zu 
$ 17. und im 36. Abschn. (‘Geschichte der Kunst‘), — Zu $ 12. day rıg Eyeänc 
97 6n08ıg NYıRdg . .. ob roımoeı 5 yv ing roaypdlac Epyov, vgl. Plat. Phaedr. 
p. 268, c. u. d: Zw. TI 8, el Zoyoxiei ad npocerdwy xal Böpenldy rıc 
kkyoı, we Enloraraı nepl ouıxpoOD npdyuaroc 6hoEıS Nauphrsıs noıgiv xal 
nepl ueydAov ndyv auıxpds, Drav re Bovimaı olxrpdg, zal roivarriav «ü 
yoßepas xal aneılmıxdc oa T’ Alla roraüra, zul dıdaoxwv auT& TEUyam 
ding nolnoıw oleraı napadıdövas, — Daı. Hal oüroı är, & Zwxpares, 
oluaı, xarayeigev, Ei Tıg olereı Temywdlav Airo Tı elva A Tiv Tovray 
ovoraoıy nEENovVoaAV, AAinioıg Te xal ro Ölo ovrıorausımvm. — Zu 8 18; 
al TE nepınkreıaı xal dvayvwelosız, das Nähere hierüber im Folg., Cap. 11 
— Zu$ 15. el yap vis Evalsiysıe Tolg xalkloroıg Yyapuaxoıg KUdnv etc. 
E. Müller U. S 818 f. — Zu $ 17. &orıw d& 7905 utv TO Tooürov 6 dnkol 
yv npocigeoıv, vgl. Rhetor. 8, 16, 8 fl: HYınm d& det mw duhynaw 
eivar etc. 


Vom Umfange der Fabel. 


Cap. VII, 1—7. 1) Nachdem dies festgestellt ist, wollen wir 
demnächst darüber handeln, wie die Verknüpfung der That- 
sachen (die Composition) beschaffen sein muss, da dies ja das 
Erste und Wichtigste bei der Tragödie ist (Suwgeouevwv ÖL Tov- 
zwv Atywuev uera Tausa scolav wa dei s7v 0Vosaoıv elvar 
T09 noayuarwyv, Eneidn TovTo xal roWToV xal ueyıorov vng 
toaywdlag Eariy). 

(2) Fest steht für uns, dass die Tragödie Nachahmung einer 
in sich abgeschlossenen und ein ganzes bildenden Handlung von 
bedeutendem Umfange ist (cap. 6, 2): denn es kann etwas ein 
Ganzes sein, ohne einen bedeutenden Umfang zu haben. (3) Ein 
Ganzes ist das, was Anfang, Mitte und Ende hat. Anfang ist 
dasjenige, was selbst nicht mit Nothwendigkeit auf ein Anderes 
folgt, nach welchem aber ein Anderes naturgemäss ist oder wird. 
Ende im Gegentheil das, was selbst naturgemäss nach einem 
Andern folgt, sei es mit Nothwendigkeit oder blos in der Regel, 
wogegen nichts Anderes nach ihm folgt; Mitte endlich ist das 
was selbst nach einem Andern, und nach welchem ein Anderes 
folgt. Mithin dürfen gut componirte Fabeln weder anfangen noch 
aufhören, wo sichs eben trifft (an einem beliebigen Punkte), son- 
dern sich nach den angegebenen Normen richten. (4) Ferner: da 
jedes Schöne, sei es ein lebendes Wesen oder irgend ein Ding, 
dass aus gewissen Theilen besteht, diese Theile nicht blos wohl- 
geordnet haben muss, sondern auch nicht jede beliebige Grösse 
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haben darf — denn die Schönheit beruht auf Grösse und Ord- 
nung — deswegen kann weder ein ganz kleines Thier schön sein, 
weil die Anschauung sich verwirrt, sobald sie in einem fast un- 
merklichen Zeitmomente stattfindet, noch auch ein übergrosses, 
weil die Anschauung nicht mit einem Male geschehen kann, son- 
dern die Einheit und Ganzheit für die Anschauenden verloren 
geht, wie z. B. wenn ein Geschöpf zehntausend Stadien gross 
wäre. (5) Wie jedoch bei Körpern und lebenden Wesen eine ge- 
wisse Grösse nöthig ist, diese jedoch überschaulich sein muss: so 
auch bei den Fabeln; sie müssen eine gewisse Länge haben, die 
jedoch leicht behaltbar ist. (6) Den Massstab der Länge nach 
den Wettkämpfen und nach der Aufführung zu nehmen, ist nicht 
Sache der Kunst. Denn gesetzt, es sollten hundert Tragödien 
miteinander um den Preis kämpfen, so müsste man nach der 
Wasseruhr streiten, wie man anderswo zu sagen pflegt. (7) Das 
in der Natur der Sache liegende Mass der Länge aber ist: die 
grössere Fabel ist, soweit die Schönheit auf der Länge beruht, 
immer auch die schönere, sofern sie überschaulich bleibt. Um 
aber eine einfache Bestimmung festzusetzen, so ist dasjenige Mass 
der Länge das geeignete, bei welchem nach dem wahrscheinlichen 
oder nothwendigen Zusammenhange der Begebenheiten ein Um- 
schlag in Glück aus Unglück oder aus Glück in Unglück erfolgen 
kann’ 


Anmerkung. Zu $ 4. rö yap xal0v tv usyEdeı xul vaseı Eoriv, 
diese Worte sollen keine Definition der Schönheit sein, sondern enthalten nur 
die Angabe von Prädikaten, die dem Schönen in Folge seines Wesens mit 
Nothwendigkeit zukommen (ovußeßnxöra xa9' adrö). Die eigentliche Defini- 
tion des Schönen gibt Aristoteles Rhetor. 1, 9, 3: Haröv uky oüv Eorıy, 
ürv dı’ aurd aigerov Öv dnawveröv 7.7 58 üv Ayayo» dv hdd Z, Irı dyador. 
Vgl. E. Müller II. S. 95 fl. — Zu $. 6. noös xAswödeas &v Hywricovro, 
Aristoteles vergleicht hier mit dem Wortspiele von dywvitsoda: den Wett- 
kampf der Tragödiendichter um den Preis am Dionysosfeste mit den Kämpfen 
der Parteien vor Gericht, wo dem Redner durch die. Wasseruhr eine Grenze für 
die Länge seines Vortrages gesetzt war. Vgl. auch unten Cap, 24 $ 3 über 
die Anzahl der für eine Vorstellung angesetzten Tragödien. 


Cap. VII, 1—4. “1) Die Fabel aber ist eine, nicht, wie 
Einige meinen, wenn sie sich um Einen (Helden) bewegt. Denn 
diesem Einen kann Vieles, ja Unzähliges begegnen, wovon Meh- 
reres sich nicht zu einer Einheit zusammenfügt. So vollzieht auch 
der Einzelne viele Thaten, aus welchen durchaus keine einheit- 
liche Handlung entsteht. (2) Daher begehen alle die Dichter einen 
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Fehler, welche eine Herakleis, Theseis und solche Gedichte 
verfasst haben. Sie glauben nämlich, da Herakles Einer gewesen, 
darum sei auch die Heraklesfabel eine Einheit. (3) Homer da- 
gegen, wie er auch in ‚allem Uebrigen vor Anderen hervorragt, 
zeigt auch hierin einen richtigen Blick, sei es vermöge seiner 
künstlerischen Einsicht oder seiner Naturanlage: in seine Odyssee 
nahm er nicht alles auf, jwas dem Odysseus begegnet ist, z. B. 
nicht die Verwundung auf dem Parnassos und den vorgeschützten 
Wahnsinn bei der Werbung zum Zuge nach Troia, da keiner von 
beiden Vorgängen aus dem andern mit Nothwendigkeit oder Wahr-: 
scheinlichkeit folgte; sondern er componirte seine Odyssee um den 
Mittelpunkt einer einheitlichen Handlung, wie wir sie tordern, 
und ebenso auch die Ilias. (4) Es muss also, gleichwie in den 
übrigen nachahmenden Künsten die einzelne Nachahmung Nach- 
ahmung Eines Gegenstandes ist, ebenso die Fabel da sie Nach+ 
ahmung einer Handlung ist, Eine Handlung und diese ganz 
darstellen, und es müssen die Theile der Thatsachen so zusanı- 
mengefügt sein, dass, wenn einer derselben versetzt und heraus- 
genommen wird, das Ganze verändert und umgestaltet wird. Denn 
dasjenige, dessen Vorhanden- oder Nichtvorhandensein nichts ver- 
deutlicht (ohne Bedeutung für das Ganze ist), ist auch kein (we- 
sentlicher) Bestandtheil des Ganzen, 


Anmerkung. Zu $. 2. d00: ro» noımnrav [Hoaxiylda, Ononlda .. 
nenornxeaoıv, Dichter mythologisch-genealogischer Epen nach Hesiod (s. II. Abth. 
S.103 u.132). Als Dichter von Herakleen werden fbesonders genannt: Pisander 
aus Kamirus auf Rhodos (um 600 v. Chr.); sein Epos HoaxAsıa (wol das erste 
Gedicht dieser Art), enthielt zwei Bücher; und Panyasis aus Halikarnassus, 
Zeitgenoss des Pindar und Äeschylus, Oheim des Herodot, bl. um 480, seine 
Hodxısıa enthielt 14 Bücher mit 9000 Versen. Als Dichter einer Onontc 
werden genannt: Diphilus (im 5. Jahrh. v. Chr., nicht zu verwechseln mit 
dem gleichnamigen jüngeren Komödiendichter, dem Zeitgenossen des Menander) 
und Zopyrus, dessen Ononig aus drei Büchern bestand; vgl. Bernhardy II, 1 
8. 335: Bode IS. 408 ff. u. 499 ff. — Zu $ 3. nAnyüvar utv &v TO Dlapvaooo, 
eine episodische Erwähnung dieser Verwundung auf dem Parnassus findet sich. 
Odyss. 19, 428 fl. — uavitaı dt nooonoımoaosaı etc., die Erzählung von 
dem vorgeschützten Wahnsinn des Odysseus war in den Köng:« (s. IL. Abth. 
S. 99) enthalten. 


Cap. IX, 1—12. 1) Aus dem Gesagten erhellt auch, dass die 
Aufgabe des Dichters nicht darin besteht, wirklich Geschehenes 
darzustellen, sondern was wohl geschehen konnte und was mög- 
lich ist nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit oder der Noth=- 
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wendigkeit. (2) Der Geschichtsschreiber nämlich und der Dichter 
unterscheiden sich nicht dadurch, dass der eine in gebundener, 
der andere in ungebundener Rede spricht — denn man könnte 
ja Herodot’s Bücher in Verse bringen und sie wären nichts desto 
weniger Geschichte, mit Metrum oder ohne Metra — sondern 
darin liegt der Unterschied, dass der Eine wirklich Geschehenes 
aussagt, der andere das, was wohl geschehen könnte. (2) Darum 


ist auch die Poesie etwas Philosophischeres und Gehalt- 
volleres als die Geschichte. Denn die Poesie geht mehr auf 


das Allgemeine und die Geschichte auf das Besondere. (410 xai 
gıloaopwresgovy xal omovdaıöregov molmoıs loroglas 
dorıv' n udv yao colnoıs ualkov vö xaFölov, 7 © loropla va 
naF Exaorov Akyeı). (4) Das Allgemeine liegt darin dass der so 
oder so Geartete Solches, der Wahrscheinlichkeit oder Nothwendig- 
keit gemäss, sage oder thue — und darauf zielt die Poesie, indem 
sie dann Eigennamen beilegt; — das Einzelne dagegen ist das, 
was z. B. Alkibiades wirklich gethan oder was er gelitten hat. 
(5) Bei der Komödie nun hat sich dies bereits klar herausgestellt. 
Denn hier legen die Dichter, nachdem sie ihre Fabel den Gesetzen 
der Wahrscheinlichkeit gemäss gebildet haben, auf diese Weise 
ihren Personen die betreffenden Namen bei, und beziehen ihre 
Dichtung nicht wie die (alten) Iambendichter auf einzelne wirk- 
liche Personen. (6) Bei der Tragödie aber halten sie an den schon 
vorhandenen Namen der Personen fest, und zwar aus dem Grunde, 
weil das Mögliche glaublich is. Wenn nun etwas noch nicht 
wirklich geschehen ist, sind wir auch noch nicht überzeugt, dass 
es möglich ist; sobald aber etwas wirklich geschehen, so ist ein- 
leuchtend, dass es möglich ist. Denn es wäre eben nicht geschehen, 
wenn es unmöglich gewesen wäre. (7) Doch kommen in manchen 
Komödien nicht mehr als ein oder zwei bekannte Namen vor, 
während die übrigen erdichtet sind; in einigen sogar nicht einer, 
wie z. B. in der ‘Blume’ des Agathon; denn in diesem Stücke 
sind Handlungen und Namen gleich erdichtet, und doch gefällt 
es darum nicht weniger. (8) Deswegen darf man es nicht durch- 
aus als Gebot hinstellen, der Dichter müsse sich an die durch 
Ueberlieferung gegebenen Stoffe halten, welche die Tragödien zu 
behandeln pflegen; auch wäre ein solches Bemühen sogar lächer- 
lich, da selbst das Bekannte immer nur Wenigen bekannt ist und 
gleichwohl Alle ergötzt. (9) Hieraus geht also klar hervor, dass 
die Aufgabe des Dichters mehr in der Gestaltung der Fabel als 


® 
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in der Gestaltung der Verse liegt, da er Dichter vermöge der 
nachahmenden Darstellung ist, das aber, was er nachahmend dar- 
stellt, Handlungen sind. Und wenn es sich auch einmal träfe, 
dass er wirklich Geschehenes darstellt, so ist er darum doch nicht 
weniger Dichter, da ja nichts hindert, dass auch unter dem ein- 
mal wirklich Geschehenen etwas vorkomme, was der Wahrschein- 
lichkeit und der Möglichkeit gemäss sei, und insofern er solches 
darstellt, ist er der Dichter desselben. . 

(10) Unter den einfachen Fabeln und Handlungen sind die 
episodischen (ai &rreioodıwöerg) die schlechtesten. Ich nenne 
aber eine Fabel episodisch, in welcher die Episodien (r& äser- 
oodıc, die einzelnen Theile) weder der Wahrscheinlichkeit noch 
der Möglichkeit gemäss auf einander folgen. Dergleichen Stücke 
werden von den schlechten Dichtern aus eigener Schuld verfertigt, 
von den guten aber aus Rücksicht auf die Schauspieler. Denn da 
sie für die Kunstwettkämpfe dichten und deshalb die Fabel über 
ihren natürlichen Gehalt ausdehnen, werden sie oft gezwungen, 
die Reihefolge der Begebenheiten zu unterbrechen. 

(11) Der Gegenstand der tragischen Nachahmung ist aber 
nicht bloss eine in sich abgeschlossene Handlung, sondern auch 
furchtbare und mitleidswerthe Begebenheit (Erst d2 od uovoy 
relslag dorl srgadews 7 ulunow alla xal poßsgwv xal iAssırwy 
etc.. Diesen Charakter haben die Ereignisse am meisten dann, 
wenn sie unerwartet, und besonders, wenn sie dabei doeh vermöge 
einer ursächlichen Verknüpfung (eines Causalnexus) erfolgen. 
(12) Denn in diesem Falle werden sie die Eigenschaft des Wander- 
baren in höherm Masse haben, als wenn sie von Ungefähr oder 
durch Zufall eintreten, da ja selbst unter den zufälligen Ereig- 
nissen diejenigen als die wunderbarsten erscheinen, welche gleich- 
sam mit Absicht geschehen eintreten, wie z. B. dass die Bildsäule 
des Mitys in Argos den Urheber des an Mitys begangenen Mor- 
des tödtete, indem sie auf ihn, als er sie anschaute, herabfiel 
Denn Solches erscheint als nicht zufällig geschehen. Hieraus 
folgt, dass Fabeln dieser Art die schöneren sind.’ 


Anmerkung. Zu $1—4. Zu dieser Stelle vgl. die Erörterung in Lessings 
Dramat., 89. Stück, Bd. 7, 8. 897 ff. — Zu $ 7. &v io ’Ayd$wvog üvdeı, es 
ist dies der Tragödiendichter Agathon, jüngerer Zeitgenoss des Euripides, 
s. Abth. II. S. 124 ff. u. vgl. Bernhardy II, 2. 8. 58 ff; Teuffel in Pauly’s Real- 
Enc. I. 1. S. 524 ff. d. 2. Aufl. nnd. unten Kap. 15 $ 8; Kap. 18 86 #,; 
Rhetor. 2, 19; 24. — Zu $ 10. dywviouara ydp noLoüvreg etc., vgl. Rhetor. 
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83, 1,4 (bei der Lehre vom Vortrage): z& ulv oiv d9A« oxsdöv dx ra» 
Adyavav ovroı Aaußavovoı‘ nal zaddnep Excel uelbov duvavraı vüv 
Twv noınrwv ol Ünoxpıral, xal zara Tovg Hoiırıxzodc Ayivas, dıa thv 
uoxsnolav rov nolreıwv. — Zu $ 11. Yoßspwv xal EAssıyav, vgl. ob. Cap. 6. 
8. 2: di &I8ov xal Yößov u. d. Anm. z. d. St. — Zu 8. 12. olov ac d dr- 
dgıüg Öö roü Mirvoc, den Vorfall !erzählt Plutarch in der Schrift ‘Ueber die 
späte Rache der Gottheit’ Cap. 8. 


Cap. X, 1—3. 1) Die Fabeln sind theils einfache, theils 
verwickelte, da ja auch die Handlungen, deren Nachahmungen 
die Fabeln sind, von vorn herein (ihrer eignen Natur nach) eben 
so beschaffen sind. (Eigl ÖE ou uuday ol utv anchot, ol ÖE 
wercheyuevon, xal rag al nockeis &v wumoeıg ol uödol eloıw 
Örraggovany edIvG ovoaı rose). (2) Einfach nenne ich die- 
jenige Handlung, in welcher, während sie der obigen Bestimmung 
gemäss zusammenhangend und einheitlich ist, die Entwickelung 
ohne Schicksalswendung (Peripetie) oder Erkennung erfolgt; ver- 
wickelt dagegen diejenige, in welcher die Entwickelung vermit- 
tels Erkennung oder Schicksalswendung oder beider zugleich er- 
folgt. (deyw Ö& erchiv udv noasıw, 7 ns yıouens, Warceg woLoret, 
ovveygovg xal was &vyev registerelag 7 a vayywgıonod n neraßaoıs 
ylveraı mercheyulvn Ö£ Borıw EE ng uera wayvwpıouod 7 re- 
einereiag 7 aupoiv 7 ueraßaols dor). (3) Diese aber müssen 
aus der Composition der. Fabel selbst sich als Folge ergeben, so 
dass aus dem, was vorhergegangen ist, ihr Eintreten als Noth- 
wendigkeit oder doch als wahrscheinlich erfolgt; denn es macht 
einen grossen Unterschied, ob etwas durch das Andere oder nur 
nach dem Andern erfolgt (Tavra dt dei ylveodaı EE avrng rüg 
OVOTA0EWS Tov uiFov, Wore &x Twvy rrooysyernukvav ovußalvew 
n 85 avayıans 7 nara vo elnög ylyveodaı ravra' dıap£psı Yap 
nolv vo ylyveodaı rade dıa Trade 7 era Tade). 

Anmerkung. Zu $ 2. @onee Ggıorau, näml. oben Cap. 8 8 4: xei 
Töv uödov, Enel npdgewg ulunolg &orı, mög re elvan tavıng xal ding. — 
nepınerelas 7 dvayvopıouod, im folg. Cap. 8 1 u. 2 näher erklärt. 


Von der Schicksalswendung (Peripetie), der Erken- 
nung und dem Pathos. | 

Cap. XI, 1—6. 1) Die Schicksalswendung (Peripetie) 
ist der Umschlag der Ereignisse in ihr Gegentheil, von 
dem bereits oben gesprochen worden, und zwar, wie gesagt, ein 
solcher, der nach der Wahrscheinlichkeit oder Nothwendigkeit 
erfolgt. (Eorı d& negındrsia utv n eis To Evavıloy vwv 
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zroarrousvwv ueraßoAn, xasarceg Eignrau' xal Tovro ÖL, Worcep 
Atyouev, nara to elnöc N üvayxalov.) So z. B. kommt im ‘Oedi- 
pus’ Jemand in der Absicht, den Oedipus zu erfreuen und von 
der Furcht hinsichtlich seiner Mutter frei zu machen, und be- 
wirkte, indem er ihm offenbarte, wer er sei, gerade das Gegen- 
theil. Und im Lynkeus wird der Eine abgeführt um zu sterben, 
und Danaos folgt ihm, um ihn zu tödten; da geschah es, dass in 
Folge des Ganges der Ereignisse, der Letztere umkam, wäh- 
rend der Erstere gerettet wurde. (2) Die Erkennung aber be- 
steht, wie schon der Name anzeigt, darin, dass Unkenntniss 
in Kenntniss umschlägt, oder dass Freundschaft oder Feind- 
schaft unerwartet zu Tage tritt bei Personen, deren Glück oder 
Unglück dadurch bedingt wird. (dvayvweıoıs Öt, Worree xel 
rovvoua onualveı, EE ayvoliag eis yyvwmoıvy ueraßoin, 1) eis 
yıklav n, eis &xIoav rwy ro0g eiruglav 7) Övorvxlav woLsuevwv.) 
Die schönste Erkennung aber ist die, mit welcher zugleich Schick- 
salswendungen eintreten, wie dies z. B. im ‘Oedipus’ geschieht, 
(3) Es gibt zwar auch andere Arten der Erkennung: denn auch 
in Bezug auf leblose oder sonst zufällige Dinge. kann das Gesagte 
eintreten, ebenso auch in Bezug darauf, ob Jemand etwas gethan 
oder nicht gethan hat; allein für die Fabel und für die (tragische). 
Handlung ist die vorhin bezeichnete (Erkennung) die wichtigste, 
(4) Denn eine solche Erkennung und Schicksalswendung wird ent- 
weder Mitleid oder Furcht zur Folge haben, und Handlungen 
dieser Art sind es gerade, welche nach unsrer Grundansicht die 
Tragödie nachzuahmen hat; auch wird gerade an derartige Er- 
eignisse sich Glück oder Unglück knüpfen. (5) Da diese Erken- 
nung verschiedene Personen betrifft, so gibt es Erkennungen, 
welche nur einseitig in Bezug des Einen zu dem Ändern sind, 
wenn nämlich schon bekannt ist, wer die eine der Personen sei; 
andere dagegen, wo es nöthig ist, dass Beide einander erkennen, 
wie z. B. Iphigenia von Orestes erkannt wurde in Folge der Ab- 
sendung des Briefes, während er seinerseits der Iphigenia noch 
auf eine andere Weise sich zu erkennen geben muss. (6) Hierauf 
also beziehen sich zwei Bestandtheille der Fabel, nämlich die 
Schicksalswendung (Peripetie) und die Erkennung: ein 
dritter aber noch das Pathos (Leidvolle, Pathetische). Von diesen 
(dreien) ist die Schicksalswendung und die Erkennung schon be- 
sprochen worden; Pathos aber ist eine verderbenbringende oder 
jammererregende Handlung (zaIog d& dorı noasıs PIagrınn 7 
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öövvsoa), wie z. B. wenn jemand vor unsren Augen getödtet wird, 
ferner heftige Körperschmerzen, Verwundungen und Anderes der- 
gleichen. - 


Anmerkung. Zu $ 1. xa9dnee eipnraı, näml. ob. Cap. 7 S 7 und 
Cap. 9 8 11; vgl. E. Müller II. S. 143 ff., besond. S. 144 unten: ‘Eine Peripetie 
findet statt, wenn eine Handlung das nicht erreicht, was sie bezweckt, eine 
Begebenheit nicht zu dem Ziele führt, dem sie entgegenzuführen schien, son- 
dern gerade zu dem entgegengesetzten, nicht jeder Glückswechsel ist also 
eine Peripetie oder beruht auf ihr’. — &» rö Oldinodı, nämlich in Sophokleg’ 
‘König Oedipus’; der einfache Name genügte dem griechischen Leser zum 
Verständniss, obgleich es mehrere Oedipustragödien von anderen Dichtern gab 
(selbst Aeschylus hatte eine solche gedichtet). — &v r® Avyxel, einem verloren 
gegangenen Stücke des Tragödiendichters Theodektes aus Phaselis in Lycien, 
Schülers des Isokrates und Plato, älteren Freundes des Aristoteles, blühte um 
880 v. Chr.; er verfasste 50 Tragödien, von denen 9 dem Namen nach bekannt 
sind, darunter gehört der Avyxeig. Das Stück behandelt das Schicksal des 
Gemals der liebenden und erbarmungsvollen Danaide Hyperninestra; Theodektes 
scheint derjenigen Tradition gefolgt zu sein, nach welcher Danaos durch das 
Rächerschwert des Lynkeus Thron und Leben verlor. — Zu $.2.% & ıö 
Oidinodı, nämlich im König Oedipus V. 924 ff. — Zu 8. 3. 4 eignu&vn, näm- 
lich eine solche Erkennung, die zugleich mit einer Peripetie der betreffenden 
Personen (wie im Oedipus) verbunden ist; vgl. am Ende des vor. $.: xa@AAlorn 
dt dvayvopıcız Brav Aua nepındreaı. ylvovraı, olov Eyeı h &v ro Oldinodı. 
— Zu 8. 5. &x tie neuwog tig 2nıoroins, nämlich in Euripides’ Iphig. Taur. 
V. 733 f., wo Orestes die Schwester durch den Auftrag erkennt, den sie dem 
Pylades gibt, einen Brief an den ihrer Meinung nach in Griechenland befind- 
lichen Bruder zu bestellen. — Zu 8. 6. dvo roü uudov ueen etc., nämlich in 
der verwickelten Fabel (der nenieyusvn), vgl. im vor. Cap. $ 2. — na9og be- 
zeichnet hier nicht Leidenschaft, sondern äusserlich sichtbare (Körper-) Leiden 
und Schmerzen, auch augenblickliche Zerstörung des Lebens, gewaltsamen Tod 
wird der Dichter nicht anstehen dürfen zu unsrer Anschauung zu bringen, denn 
grade diese Leiden der Natur sind es, deren Anblick zu Mitleid und Furcht 
mit der unwiderstehlichsten Gewalt uns hinreisst, wenn auch an Tiefe der Ein- 
druck, den sie auf uns machen, dem, welchen verborgene geistige Leiden her- 
vorbringen, leicht nachstehen wird. Rhetor. II, 8, 9 ff werden die mitleid- 
erweckenden Körperleiden aufgezählt, doch ist nicht klar, ob alle diese auch 
rc&$n im Sinne der Poetik sind; die jedoch, welche als r@v Avnnowv xal Ödv- 
vne@v YPIaprıxza und Avauperıxa bezeichnet werden, sind eg gewiss (nämlich 
$avaroı xal alelcı und owudtwvy xaxwosız xal ynoag xal vOcoL xal TEopngG 
Evdeia). 


Cap. XII, 1—3. 1) Die Theile der Tragödie die man als 
Arten anwenden muss, haben wir früher (Cap. 6, 7) angegeben. 
In Hinsicht auf ihren Umfang und ihre getrennten Bestandtheile 


sind es folgende: Prologos, Epeisodion, Exodos, Chorge 
Freund, Trienn V. 2. Aufl. 6 
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sang; und zwar ist der Letztere entweder ein Parodos (Einzugs- 
lied) oder ein Stasimon (Standlied): diese (beiden) werden vom 
Gesammtchor gesungen; von Einzelnen aber die Bühnen gesänge 
und die Kommoi. (M&oen de Teaywölas ols u8v us eideoı dei 
xenosar mroöregov Eimouev, xara dk To 720009 xal sig & diaıpelrau 
xeywerousva ade Eoriv‘ moohoyos, Errsıaodıoy, E&odog, Xo- 
gıx0v, xal ToUTovV TO ur magodos, v0 68 oTacınoy, xowa ud 
aravrwy ravra’ idım ÖL Ta arro vhs onnvng xalxouuoe) 2) Der 
Prolog (Voract) ist der ganze Theil der Tragödie, der dem Ein- 
zuge des Chors voraufgeht; das Epeisodion der ganze Theil der 
Tragödie, welcher zwischen ganzen Chorliedern mitteninne liegt; 
die Exodos der ganze Theil der Tragödie, nach welchem kein 
Chorlied mehr folgt. Von der Chorpartie heisst Parados (Ein- 
zugslied) der erste Vortrag des ganzen Chors, Stasimon (Stand- 
lied) aber ein Chorgesang, der keine Anapästen und Trochäen hat; 
der Kommos endlich ein gemeinschaftlicher Klagegesang des 
Chors und der Schauspieler auf der Bühne. (Eorıv d2 srgöAoyosg 
utv utoos ÖA0y roaywölas To sug0 Xopo0 rapödor, Erreıaodıoy 
Ö2 udoog ÖA0ov roaywölas ro uerabv OAwy yopınwv uehwv, EEodog 
Ö& ueEgos Ökov roaypölag u 0 00x Earı xopov uehog‘ Xogınov 
Ö& ragodog u8v n srowin Atdıs ÖAov Xopov, Oraoıuov 8 wEhog 
xogov To Avev avanalarov xal Tooxalov, nouuog dE Ienvog x0t- 
vog xogod xal arrö oxnvig). (3) Die Theile der Tragödie, die man 
(als Arten) anwenden muss, haben wir oben angegeben; die Theile 
aber nach dem Umfange und ihren getrennten Bestandtheilen sind 
die eben genannten.’ 


Anmerkung. Zu 8. 1. nogörepov einouev, nämlich oben Cap. 6. 8. 7 ff.: 
Avayzn oiv ndong ronypdiag uwen elvaı E£, xa9’ 5 nord tıs Eorlv 4 Ton- 
yodla: teure d’ Lori uüdog zal #97 xal Aldıc zal dıdvom xal Öwıg zul 
ueronoıla etc. — xara d& To nooöv . .. neöAoyog etc. Ausführlicheres über 
diese Theile der griechischen Tragödie s. bei Witzschel in Pauly’s Real-Encyecl. 
v1, 2. S. 2067 ff.—Zu 8. 2. npöloyog . „To po Xopod napödov, vgl. Rhetor. 
8, 14, 1: TO utv oiv noooluıdv korıy Key Aöyov, Ineo ev nomosı nEÖ- 
Aoyog xal &v abinası npomdlıov‘ ndrıa yap doyal raür elcı xal olov 
ödonolnsıs Tö Enuıövrı (‘gleichsam Anbahnung zu dem was folgt’). — ävsv 
avanalsrov xai tpoxelov, d. i. keine anapästischen Systeme und keine tro- 
chäischen Tetrameter hat, weil diese nämlich nicht gesungen, sondern nur ge- 
sprochen wurden. 


Von der Composition der Fabel. 


Cap. XII, 1—7, 1) Wornach man aber bei der Compo- 
sition der Fabel zu streben, und wovor man sich dabei zu 
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hüten hat, und wodurch die Aufgabe der Tragödie gelöst werden 
kann, davon wird nunmehr nach dem bisher Gesagten zu handeln 
sein. (2) Da die Compositon der schönsten Tragödien nicht eine 
einfache, sondern eine verwickelte sein muss, und zwar eine nach- 
ahmende Darstellung von furcht- und mitleiderweckenden Ereig- 
nissen — denn darin liegt das Eigenthümliche dieser Art von 
Darstellungen, — so ist zunächst offenbar, dass der darzustellende 
Schicksalswechsel nicht darin bestehen darf, dass die Tugendhaften 
aus Glück in Unglück gerathen — denn das erregt nicht Furcht 
und nicht Mitleid, sondern Abscheun — auch nicht darin, dass die 
Lasterhaften aus Unglück zum Glücke gelangen, denn dies ist das 
Untragischste von Allem, weil es keines der Momente enthält, auf 
die es ankommt: es ist nämlich weder unsrer Liebe zur Mensch- 
heit gemäss, noch erregt es unser Mitleid oder unsre Furcht — 
auch nicht darin, dass ein durchaus schlechter Mensch aus Glück 
in Unglück stürze — denn eine solche Composition hätte zwar 
das, was die Liebe zur Menschheit fordert, aber würde weder Mit- 
leid doch Furcht erwecken, da das Eine, das Mitleid, sich auf den 
unverdient Leidenden, das andre, die Furcht auf Unsresgleichen 
bezieht, so dass jener Fall weder mitleid- noch furchterregend 
sein kann. (3) Es bleibt also nur der zwischen diesen Beiden in 
der Mitte Stehende übrig; ein Solcher aber ist der, welcher weder 
durch Tugend und Gerechtigkeit hervorragt, noch auch durch 
Schlechtigkeit und Bosheit ins Unglück geräth, sondern durch 
irgend einen Fehltritt; und zwar ein Mann aus der Zahl derer, 
welche sich in hohem Ansehen und Glück befinden, z. B. ein 
Öedipus, ein Thyestes und überhaupt hervorragende Männer 
aus solchen Geschlechtern. (4) Demgemäss muss die wohleompo- 
nirte Fabel einen einfachen und nicht, wie Einige meinen, einen 
doppelten Ausgang haben; und sie muss nicht einen Umschlag, in 
Glück aus Unglück, sondern im Gegentheil aus Glück in Unglück 
enthalten, und zwar nicht in Folge von Bosheit, sondern in Folge 
eines grossen Fehltritts, den ein Mann von der oben bezeichneten 
Art oder ein Solcher, der eher besser. als schlechter ist, begeht. 
(5) Einen Beleg hierfür liefert auch die Geschichte der Tragödie. 
Anfangs nämlich pflegten die Dichter alle ihnen gerade vor die 
Hand kommenden Fabeln eine nach der andern zu behandeln. 
Jetzt aber hält sich die Composition der schönsten Tragödien an 
wenige Häuser (Geschlechter), wie an Alkmäon, Oedipus, Ore- 


stes, Meleager, Thyestes, Telephus und andre Personen, die 
6* 
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das Schicksal traf, Schreckliches zu leiden oder zu vollbringen. 
(6) Die Tragödie also, die nach den Gesetzen der tragischen Kunst 
die schönste ist, beruht auf dieser Gestaltung der Fabel, Daher 
irren diejenigen, welche das Nämliche dem Euripides zum Vor- 
wurf machen, dass er in seinen Tragödien auf diese Weise ver- 
fährt und viele derselben unglücklich enden lässt: denn dies ist, 
wie gesagt, das Richtige. Der grösste Beweis dafür ist, dass bei 
der Bühnendarstellung und in den Kunstwettkämpfen derartige 
Stücke, wenn sie gut dargestellt werden, als die tragischsten er- 
scheinen, und Euripides, wenn er auch alles Uebrige nicht gut 
ordnet, als der tragischste Dichter erscheint. (7) Den zweiten 
Rang aber nimmt die von einigen für die beste gehaltene Com- 
position ein, die einen doppelten Ausgang hat, wie die Odyssee, 
und für die Besseren in entgegengesetzter Art als für die Schlech- 
teren endet. Sie gilt gegenwärtig für die erste wegen der Schwäche 
der Zuschauer, von welchen die Dichter sich bestimmen lassen 
und deren Wünschen sie nachkommen. Diese Lust ist aber nicht 
diejenige, welche man von der Tragödie fordern darf, sondern sie 
gehört mehr in den Bereich der Komödie: denn mögen dort die 
Personen in der Fabel die heftigsten Feinde sein, wie Orestes und 
Aegisthus, so treten sie doch am Ende des Stückes als gute 
Freunde ab, und keiner wird von einem andern ums Leben ge- 


bracht.’ 


Anmerkung. 'Zu $. 2. odre yap Yıldv$ewnov, ‘philanthropisch, ‘der 
Liebe zur Menschheit entsprechend’, welche verlangt, dass es den Guten wohl 
gehe, die Bösen aber ihre verdiente Strafe erleiden. — Zu $. 4. uö$o» Xnioü» 
elvaı uällov 9 dınloüv Wonep tıvdg Yacı, vgl. oben Cap. 8 $. 1: uödog d’ 
&or!v eig etc. u. Stahr zu uns. St.: Aristoteles fordert hier ausser der Einheit 
der Fabel auch Einheit des Interesses, daher er der tragischen Fabel mit 
einfachem Ausgange, mit der Einen Schicksalswandlung (uer«ßoA7) des Helden 
aus Glück in Unglück den Vorzug gibt vor der tragischen Fabel mit doppeltem 
Ausgange, in welcher die eine Partei durch verdientes Unglück bestraft und 
die andre durch verdientes Glück belohnt wird. (Beispiel Odysseus und die 
Freier in der Odyssee.) Die letztere Art der Fabel mit doppeltem Ausgange 
hatten andre Aesthetiker, die wir nicht mehr kennen, empfohlen, und gegen 
sie ist die Polemik des Philosophen gerichtet. Wir sehen also, dass die Theorie 
der Tragödie schon vor Aristoteles in der griechischen Literatur vielfach be- 
handelt worden war. — Mn dıa uoxInelav aArd dl Aumpriav ueydainv etc. 
vgl. Ueberweg zu d. St.: der tragische Held soll nicht völlig unschuldig sein, 
weil es unser menschliches Gefühl verletzen würde, wenn das schlimme Geschick 
einen völlig Schuldlosen erfasste, der ihm unantastbar sein sollte. Aber ebens 
sowenig soll das tragische Leiden eine Abstrafung für Verbrechen sein, die auf 
einer gemeinen und schlechten Gesinnung beruhen; der tragische Dichter hat 
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nicht die Function des Criminalrichters nachzubilden. Eine Verfehlung, ein 
Irrthum, eine Schuld lässt den Helden dem Geschick verfallen, aber während 
er durch das Leiden abbüsst, was ihm von menschlicher Fehlbarkeit, Schwäche, 
Einseitigkeit und Verkehrtheit anhaftet, bewährt er noch viel mehr in demselben 
und durch dasselbe das Tüchtige und Edle, das in seiner Gesinnung liegt, und 
an den Contrast zwischen dieser Gesinnung und dem in solcher Schwere nicht 
verdienten Leid knüpft sich eben das echte, tragische Mitgefühl. Den zwei- 
fachen Ausgang (für die Guten zum Glück, für die Bösen zum Unglück), den 
Manche nach pädagogischer und criminalistischer Analogie für den schönsten 
erklärten, hält Aristoteles mit Recht für weniger dem Wesen der Tragödie 
entsprechend; denn die Freude an dem Guten und Edlen als solchen wird 
durch die Mithineinziehung einer Belohnung und Bestrafung mittels sinnlicher 
Güter und Uebel beeinträchtigt. 


Ueber die Erregung von Furcht und Mitleid. 

Cap. 14, 1—10. 1) Furcht und Mitleid lässt sich zwar 
durchs Gesicht (durch die Wirkung aufs Auge) erregen; es kann 
aber auch aus der Verknüpfung der Begebenheiten selbst ent- 
springen, welches letztere vorzüglicher, und die Weise des bessern 
Dichters ist. Denn die Fabel muss so eingerichtet sein, dass sie, 
auch ungesehen, den, der den Verlauf ihrer Begebenheiten blos 
anhört, zu Mitleid und Furcht über diese Begebenheiten bringt; 
so wie die Fabel des Oedipus, die man nur anhören darf, um dazu 
gebracht zu werden. (2) Diese Absicht aber durch das Gesicht 
erreichen wollen, erfordert weniger Kunst, und ist deren Sache, 
welche die Vorstellung des Stücks übernommen. (Eorıv uev oüy 
zo poßeoov nal Eiseıvöv dx runs dwews ylyveodaı, Eorıv ÖR xal 
25 avıng TS 0VOTd0EWwS TWy nrgayucrwv, Orceo E&0Tl srooregov xal 
zromrov auelvovos. dei yap xal Avev Tov 0ER OUrw OVvsoraval 
Tov uÜFoV WOTE TOV GXDVoOYTE Ta reayuase yıroueva xal polr- 
vew xal dheeiv dx Twv ovußawodyrwv‘ üreo &v naFoı Ts dxovwy 
rov rov Oidinov uiFov ro ÖL dıa v7g Ölyewg ToVTo napaoxeva- 
Leıv areyxvwregov xal xoonylas deöuevöov 2orıv). Die Dichter aber, 
welche durch den Anblick (durch die Wirkung aufs Auge) nicht 
das Furchtbare, sondern das Staunenerregende zu bewirken suchen, 
haben nichts mehr mit der Tragödie gemein: denn nicht jegliche 
Lust soll man von der Tragödie verlangen, sondern die ihr eigen- 
thümliche. (Oi d& un ro goßeoov dıa zus Dwews Alla To Tega- 
TWÖES UOVov nrapaoxevalovres obÖEV Teaypölg xoıywyoraw' Oi 
yag naoav dei Inteiv ndovny Uno roaywölag alla ınv olxelar.) 
(3) Da nun der Dichter die aus Mitleid und Furcht vermittels der. 
nachahmenden Darstellung hervorgehende Lust bereiten soll, so 
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ist offenbar, dass dies in die Begebenheiten hineingedichtet wer- 
den muss. (4) Welche Begebenheiten aber furchtbar und welche 
mitleidswerth erscheinen, ist jetzt zu bestimmen. Nothwendig 
müssen zunächst Handlungen dieser Art entweder von Freunden 
gegen Feinde, oder von Feinden gegen Feinde, oder von Personen, 
die keines von beiden sind, gegen einander verübt werden. Wenn 
nun der Feind ‘dem Feinde Uebles zufügt, so liegt hierin nichts 
Mitleiderweckendes, weder während der Ausübung der That noch 
beim Bevorstehen derselben, ausser hinsichtlich des Leidens an 
sich (ausser dem Gefühl, welches das Unglück selbst erregt). Ebenso 
wenn die Personen weder Freunde noch Feinde sind. Wenn aber 
unter Befreundeten Leidvolles verübt wird, z. B. wenn der Bruder 
den Bruder oder der Sohn den Vater oder die Mutter den Sohn 
oder der Sohn die Mutter tödtet oder zu tödten beabsichtigt, und 
sonst etwas der Art thut, so sind das Stoffe, die der Dichter suchen 
muss. (5) Die überlieferten Fabeln nun darf man zwar nicht 
aufheben (zerstören), ich meine z. B. (daran nicht ändern), dass 
Kiytämnestra von der Hand des ÖOrestes und Eryphyle von der 
Hand des Alkmäon stirbt; aber der Dichter muss selbst Neues 
erfinden und von dem Ueberlieferten einen schönen Gebrauch 
machen. (6) Was wir aber unter ‘schön’ verstehen, wollen wir deut- 
licher erklären. Es kann nämlich die Handlung so geschehen, 
wie die alten Dichter sie geschehen liessen, dass die Handelnden 
wissen, was, und die Personen kennen, an denen sie es thun, 
gleichwie auch Euripides die Medea ihre Kinder tödten lässt. 
Es kann aber die Handlung auch so geschehen, dass die Han- 
delnden die schreckliche That unwissentlich verüben und erst 
hinterher die Verwandtschaft erkennen, wie Sophokles’ Oedipus, 
wo freilich die That ausserhalb des Dramas liegt; sie geschieht 
aber auch in der Tragödie selbst, z. B. der Alkmäon des Asty- 
damas oder der Telegonus im verwundeten Odysseus 
(7) Es gibt aber noch einen dritten Fall, dass man nämlich un- 
wissentlich eine unheilvolle That zu verüben im Begriffe ist und 
noch vor der That zur Erkenntniss kommt. Ausser diesen Fällen 
gibt es keine. Denn nothwendig vollbringen die Handelnden die 
That oder vollbringen sie nicht; und ebenso wissen sie entweder, 
wass sie thun, oder sie wissen es nicht. Mit Wissen aber im Be- 
griffe. sein zu thun und es doch nicht thun, ist am wenigsten 
befriedigend: denn das Grässliche bleibt und ist doch nicht tra= 
gisch, weil die That fehlt. Darum dichtet auch Niemand auf 
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diese Art, einige seltne Fälle ausgenommen, wie z. B. in der An- 
tigone Hämon den Kreon (tödten will, aber nicht tödtet. Dem 
zunächst steht der Fall, dass der Handelnde die That (mit Wissen) 
vollbringt. (8) Besser aber ist, dass der Handelnde die That un- 
wissentlich verübt, nach der Ausführung aber dieselbe erkennt; 
denn einerseits bleibt das Grässliche fern, andrerseits wirkt die 
spätere Erkenntniss erschütternd. (9) Das Beste ist das zuletzt 
Erwähnte, ich meine einen solchen Fall, wie im Kresphontes 
Merope ihren Sohn tödten will, aber nicht tödtet, nachdem sie 
ihn erkannt hat, und in der Iphigenia die Schwester den Bru- 
der, und in der Helle der Sohn seine Mutter, die er auszuliefern 
im Begriffe ist, als solche erkennt. (10) Aus diesem Grunde haben 
es, wie bereits gesagt worden, die Tragödien nur mit wenigen 
Geschlechtern zu thun. Denn indem die Dichter Stoffe suchten, 
kamen sie, nicht durch Kunst, sondern durch Zufall darauf, in 
ihren tragischen Fabeln solche Wirkungen hervorzubringen. Sie 
sind also gezwungen, sich im allen solchen Häusern einzufinden, 
in welchen solche Leidensgeschicke sich zugetragen haben. 

Hiermit ist denn über die Composition der Begebenheiten 
und wie die tragischen Fabeln beschaffen sein müssen, zur Grenüge 
gehandelt worden. 


Anmerkung. Zum Inhalte dieses Capitels vgl. Lessings Dramat. 87—40. 
Stück, im 7. Bd. S. 164 ff. — Zu 8. 1. &x trjg Öwewc, vgl. oben Cap. 6 $. 19: 
2 dE Öyıc wugaywmyırdv ukv, drexvorarov dt xal Äxıora olxelov Tg Nom- 
tıxig; vgl. Lessing’s Dramat. 80. Stück, 7. Bd. 8. 861 ff. — Zu 8. 4. nA 
xor’ abrö ro naog, nämlich das Leiden dessen, der getödtet wird. — Zu $. 6. 
6 Alxualwv 6 Aorvdduarrog, die tragischen Dichter Astydamas, Vater und 
Sohn, aus Athen; der Aeltere war Sohn des Tragödiendichters Morsimos und 
einer Schwester des Aeschylus, einer der fruchtbarsten Tragödiendichter (er soll 
240 Stücke verfasst haben, mit welchen er im Ganzen fünfzehnmal den Sieg 
davon trug). Besonders erwähnt werden von ihm Ilap$evonalog, "Extwe, 'AAx- 
uelov, NavniAıog und ein Satyrspiel Zeus; vgl. Bernhardy II, 2. 8. 63 ff.; 
Bode III, S. 539 fl. — ö TmA&yovog ö &v ro Toavuaria Odvooel, Telegonus, 
der nachhomerischen Sage zufolge Sohn des Odysseus und der Kirke, wurde 
von dieser ausgesandt, um den Vater zu suchen, auf Ithaka aber als Räuber 
von Odysseus und Telemach angegriffen, bei welchem Kampfe er den Odysseus 
tödtete, ohne ihn als seinen Vater erkannt zu haben. Es ist ungewiss, ob an 
unsrer Stelle eine Tragödie des Chaeremon (s. oben zu Cap. 1 $. 9) oder des 
Sophokles gemeint ist. — Zu $. 9. &» rö Kosopövry, einer Tragödie des Euri- 
pides, von welcher nur noch eine Anzahl Bruchstücke erhalten sind. Die Fabel 
dieser Tragödie war folgende: der Heraklide Kresphontes, dem bei der Thei- 
lung des Peloponnesos unter die Herakliden Messenien zugefallen war, wurde 
später nebst seinen beiden ältesten Söhnen in einem Aufstande getödtet; der 
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jüngste Sohn (nach Pausanias Aegyptus, nach Euripides Telephontes) wurde 
nach dem Auslande zu einem Gastfreunde gerettet. Polyphontes, ebenfalls 
aus dem Geschlechte der Herakliden, bemächtigte sich der Regierung von Mes- 
senien und zwang die Gemalin des gemordeten Kresphontes, Meröpe, Tochter 
des arkadischen Königs Kypselus, zur Ehe mit ihm. Als der zum Mann heran- 
gewachsene Sohn der Merope in der Absicht, an Polyphontes seinen Vater zu 
rächen, nach Messenien unter falschem Namen und mit dem Vorgeben, einer 
der Mörder des Kresphontes zu sein, zurückkehrte, wollte Merope ihn mit eig- 
ner Hand tödten und erhob schon das Beil gegen ihn, als sie noch vor vollen- 
deter That durch das Hinzutreten des alten Dieners in dem Fremden den Sohn 
erkennt, und beide nehmen nun vereint Rache an dem Mörder seines Vaters 
und ihres ersten Gemals. — &v rZ "EAAy, einer nur hier erwähnten Tragödie. 
— Zu $. 10. önee ndicı elontaı, näml. im vor. Cap. $. 5: vü» di zeel Öll- 
yas olxlag ai zallıoraı reaywdlaı ovvridevrai, 


Von der Charakterzeichnung. 


Cap. XV, 1—9, 1) Hinsichtlich der Charaktere muss man 
vier Dinge zu erreichen suchen. Das Erste und Vornehmste 
ist, dass die Charaktere gut seien. (Fv udv xal zrewrov Örews 
xenora 1). Die tragische Person wird Charakter haben, wenn, 
wie schon gesagt worden, die Rede oder die That eine bestimmte 
Absicht offenbart; einen guten (Charakter), wenn die Absicht eine 
gute ist. Solch guter Charakter findet sich bei jeder Menschen- 
klasse: denn auch ein Weib kann jsittlich gut sein, und ebenso 
ein Sklave, obgleich der Charakter des Weibes vielleicht tiefer 
steht, der des Sklaven überhaupt schlecht ist. "Eorıv dE &v Exaorıw 
yEveı‘ nal yag yvyn Eorıy xonorn ual dovkog, xalroı yE lowg Tou- 
zwv To ulv yeipov vo Ö& Ölws Qavkov Zar). (2) Das Zweite 
ist das Angemessene. (Aeuregov d& ra ügudrrovra.) Es gibt 
z. B. einen: tapfern Charakter, mber es ist für ein Weib nicht 
angemessen, tapfer oder gewaltig zu sein. (3) Das Dritte ist die 
Gleichartigkeit (Uebereinstimmung mit der historischen Ueber- 
lieferung) (Teirov Ö& vo Öuouov): denn dies ist noch etwas Anderes 
als die Forderung, den Charakter, wie gesagt, gut und angemessen 
zu schildern. (4) Das vierte ist das Consequente (T&raerov 
ö$ ro öualoy). Denn selbst (wenn der nachgeahmte Charakter 
ungleich ist und eben darin sein Wesen besteht, muss gleichwol 
die Inconsequenz selbst sich consequent bleiben. (xav yap @vw- 
uakös Tıs 7 Ö vnV ulunow mrap&xwv xal Tolvrov 7I0g Drroridelg, 
Öuwsg öuckwg avwuakov dei elvar). (5) Ein Beispiel von unnöthiger 
Schlechtigkeit des Charakters ist der Menelaos im Orestes (des 
Euripides), von Unangemessenem und Unpassendem die Klage des 
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Odysseus in der Skylla (des Euripides) und die lange Rede der 
Melanippe, von Inconsequenz endlich die Iphigenia in Aulis: 
denn die um ihr Leben Flehende gleicht gar nicht der Spätern. 
(6) Man muss aber in der Charakterzeichnung, gerade wie in der 
Verknüpfung der Handlungen, stets entweder das Nothwendige 
oder das Wahrscheinliche aufsuchen, so dass gemäss der Noth- 
wendigkeit oder Wahrscheinlichkeit ein solcher Mensch Solches 
sage, und gemäss der Nothwendigkeit Dieses nach Jenem ge- 
schehe. (7) Nun ist offenbar, dass auch die Lösung des Kno- 
tens der Fabel aus der Fabel selbst hervorgehen muss und nicht 
so erfolgen darf wie in der Medea durch Maschinerie, und wie 
in der Dias in der Abfahrtscene. Vielmehr ist die (Götter-) Ma- 
schinerie nur für das ausserhalb der Handlung Liegende anzu- 
wenden, das der vorangegangenen Zeit angehört und von Men- 
schen nicht gewusst werden kann, oder in der Zukunft liegt und 
der Vorhersagung und Verkündigung bedarf. Denn den Göttern 
schreiben wir ja Allwissenheit zu. In den Begebenheiten selbst 
aber darf nichts Vernunftwidriges sein, und wenn dennoch, so 
muss es ausserhalb der Tragödie liegen, wie z. B. im Oedipus des 
Sophokles. 

(8) Da ferner die Tragödie nachahmende Darstellung von Bes- 
seren ist, so müssen wir es den guten Malern nachthun, welche, 
während sie die individuelle Gestalt wiedergeben, dieselbe zugleich 
verschönern. So muss auch der Dichter, wenn er Zornmüthige 
und Leichtsinnige und andere Charaktere zeichnet, dieselben den- 
noch als tüchtige Menschen darstellen; wie als ein Beispiel des 
unbeugsamen Starrsinns Agathon und Homer den Achilleus dar- 
gestellt haben. 

(9) Diese Punkte also muss man beachten und ausserdem noch 
die für die Dichtkunst aus der Nothwendigkeit unmittelbar flies- 
senden Wahrnehmungen. Denn auch hinsichtlich dieser kann 
man vielfach fehlen. Doch ist darüber in den erausgegebenon 
Untersuchungen zur Genüge gehandelt worden. 

Anmerkung. Zu $. 1. önwg xenora %, vgl. oben Cap. 28.4 u. Car. 
13 8. 1-4. Es handelt sich bei diesen Erfordernissen stets nur um den sitt- 
lichen Charakter des Helden, der Hauptperson oder der Hauptpersonen der 
Tragödie. — wonee &1£x9n, näml. oben Cap. 6 $. 17.— Zu $. 8. wonep eilen- 
raı, näml. Cap. 9 $. 6 vgl. mit Cap. 14 8.5. — Zu $. 4. rö öueAöv, die Gleich- 
artigkeit, Consequenz; vgl. Hor. A. P. 119—127 u. Vischer Aesth. 2, 196: ‘Ste- 


tige Einheit mit sich ist das Hauptmerkmal des Charakters im Drama. Aristo- 
teles fordert namentlich die Consequenz und wäre es anch die Consequenz der 
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Inconsequenz (die Stetigkeit der Unstetigkeit)'. — Zu $.5. olov d Mev&iaog ete. 
die in diesem $. erwähnten Tragödien sind sämmtlich euripideische, auch die 
sonst nicht bekannte ZxöA1g. — olov ö Mev£iuog ö &v rö Og&ory, vgl. unten 
Cap. 25 8.19. — % rüg Meiavinnng 6njoıs, nämlich die physiologisch-philoso- 
phische Rede der Melanippe, Tochter des Chiron, in welcher sie den Abscheu 
gegen Wunder- und Missgeburten als ein unvernünftiges Vorurtheil 

vgl. Dion. Hal. Rhetor. p. 103. — % £&» Avridı Iyıy&veıe, der Tadel der In- 
consequenz bezieht sich namentlich auf die Verse 1221—1252 verglichen mit 
V. 1358—1401. — Zu 8. 6. &v tö av neayudrwv ovorageı, 5. oben Cap. 7 
8. 7; Cap. 9 8. 1. — Zu 8. 7. &v» v5 Mndele, nämlich die Flucht der Modes 
durch die Luft auf dem geflügelten Drachenwagen des Helios (Eurip. Med. 1264 
u. 1288). — &» ty IAuadı, näml. der sogen. ‚kleinen Ilias’ (unten Cap. 28 8. 8; 
ö noınoag av wıxpav ’IAıcda, s. Trienn. II. Abth. S. 100). Nach Anderen 
bezieht sich die Stelle auf Hom. IL 2, 155 ff. — Zu $. 8. Ayd9$wv, der Tra- 
gödiendichter, s. oben zu Cap. 9 8.7. — Zu $. 9. &v roig Exdedoutvog Aödyorg, 
wahrscheinlich in dem verloren gegangenen Werke Ileol no na». 


Von den Arten der Erkennung. 


Cap. XVI, 1—8. ‘“1) Was die Erkennung sei, ist oben (Cap. 
11, 2) gesagt worden. Von den verschiedenen Arten der Erken- 
nung aber ist die erste und am wenigsten kunstgemässe, und 
deren sich gleichwol die Dichter aus Geistesarmut am meisten 
bedienen, die Erkennung durch äussere Kennzeichen. (2) Solche 
sind theils angeboren, z. B. ‘die Lanze, die Erdgeborne tragen’, 
oder: ‘die Sterne’, deren Karkinos in seinem Thyestes erwähnt; 
theils erworben, und diese sind wiederum entweder körper- 
liche, wie z. B. Narben, oder ganz äusserliche, wie Halsbänder, 
oder wie die Erkennung durch die Wanne in der Tyro. (3) Aber 
auch von solchen Erkennungszeichen kann man einen bessern 
oder schlechtern Gebrauch machen, wie z. B. Odysseus an der 
Narbe auf andre Weise von der Amme, auf andre vom Sauhirten 
erkannt wird. Die um der Beglaubigung willen geschehenden 
Erkennungen und alle anderen der Art sind unkünstlerischer, 
dagegen die durch eine Schicksalswendung bestimmte, wie die in 
der ‚Niptra, besser. (4) Die zweite Art von Erkennungen sind 
die vom Dichter erfundenen, welche eben deswegen unkünst- 
lerisch sind; wie z B. Orestes in der Iphigenia dieser zu erkennen 
gibt, dass er Orestes sei; sie selbst nämlich wird von ihm erkannt 
durch den Brief; er aber sagt es selbst, was doch nur der Wille 
des Dichters ist und nicht der Gang der Ereignisse. Daher kommt 
dies dem vorhin bezeichneten Fehler nahe: denn er (Orestes) hätte 
ja ebenfalls einige Kennzeichen an sich tragen können. Ebenso 
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ist es in Sophokles’ Tereus mit ‘des Gewebes Stimme’. (5) Die 
dritte Art der Erkennung ist die durch Erinnerung, indem 
jemand beim Anblick eines Gegenstandes irgend eine Empfindung 
äussert, wie die Erkennung in den Kypriern des Dikaiogenes, 
wo der Held beim Anblicke des Gemäldes weinte, und die Er- 
kennung bei der Alkinoos-Erzählung, wo der Held, als er den 
Chorspieler hörte, in Folge der Erinnerung an das Vergangene 
in Thränen ausbrach, woran beide erkannt wurden. (6) Die vierte 
Art der Erkennung ist die durch eine Schlussfolge, wie z. B. 
in den Choöphoren (Elektra also schliesst): Ein mir Aehnlicher ist 
hiehergekommen; mir ähnlich aber ist Niemand als Orestes: also 
ist Orestes angekommen. Ferner beim Sophisten Polyeides die 
Erkennung des Orestes durch Iphigenia; denn es ist ganz natür- 
lich, dass Orestes schloss: seine Schwester sei geopfert worden, 
und so werde auch er geopfert. Ebenso im Tydeus des Theo- 
dektes: er sei gekommen, seinen Sohn zu finden und müsse jetzt 
selbst umkommen; und die Erkennung in den Phiniden, wo diese 
beim Anblick des Ortes auf ihr Schicksal schliessen, dass hier 
ihnen zu sterben bestimmt sei, weil sie hier ausgesetzt worden 
waren. (7) Es gibt aber auch eine falsche Erkennung in Folge 
eines Trugschlusses wie z. B. im “Trugboten Odysseus’. Dieser 
sagt nämlich, der Andre werde den Bogen erkennen, den er doch 
nicht gesehen hatte, und macht daher den Fehlschluss, als ob 
Jener ihn an demselben erkennen werde. (8) Von allen. die beste 
Erkennung ist die aus dem Entwickelungsgange der Ereignisse 
selbst, indem die Ueberraschung aus dem Wahrscheinlichen ent- 
springt, wie z. B. in Sophokles’ Oedipus; und so auch in der Iphi- 
genia, weil es der Wahrscheinlichkeit gemäss ist, dass sie einen 
Brief mitzugeben wünscht. Denn nur solche Erkennungen er- 
folgen ohne willkührlich erdichtete Zeichen und ohne Halsbänder. 
Die zweitbeste aber: ist die durch Schlussfolgerung.’ 


Anmerkung. Zu $. 1. sipmtaı neöregov, näml. oben Cap. 11 8. 2. — 
8.2. Aöyynv dv Yyogoüdcı I’nyeveig, Vers eines unbekannten Dichters aus einer 
dem thebäischen Mythos entnommenen Tragödie. Die ‘Erdgebornen’ aus Kadmos’ 
Drachenzähnen entsprossen, trugen das Muttermal eines Speers am Leibe. — 
aoreexs, die ‘Sterne’ waren vermuthlich Muttermale auf der Schulter der Nach- 
kommen des Pelops. — KHaoxivog (auch Kapxivog betont), der Jüngere, ein 
mittelmässiger Tragödiendichter, blühte um 380 v. Chr., vgl. Bernhardy II, 2 
S. 57 fi. — &v tf Tvoot, einer verloren gegangenen Tragödie des Sophokles, 
Tyro, Tochter des Salmoneus, Tyrannen von Thessalien und später von Elis, 
setzte die Zwillinge, die sie von Poseidon geboren, am Ufer des Enipeus in einer 


92 XXXII. Abschn. Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. U. $. 2. 


kahnartigen Wanne aus, die vom Flusse fortgeführt wurde — $. 8. Odvosoeis 
dıa Tg obAng .. und tig TeoPoö, Oyss. 19, 886-475. — Ind rav avßorür, 
ib. 21, 07—227. — al dt &x neoınerelag .. Beirlovg, vgl. oben Cap. 11 8.2: 
xarlların dt dvayvampıcız, Irav Äya nedınere ylvavıaı. — Ev rolg Nix- 
tooıg, “Abwaschungen’, ‘beim Baden’, Od. 19, 886 ff. — $. 4. rjs xepxido 
9ovr, dichter. Bezeichnung der Mittheilung, welche Philomele ihrer Schwester 
Prokne von dem durch Tereus an ihr begangenen Frevel vermittels des den- 
selben darstellenden Kunstgewebes macht. — 8. 5. dı@ uvrzuns etc., nämlich 
indem er an der durch die Erinnerung erzeugten Gemüthsbewegung von An- 
deren erkannt wird. — &» Hungloıg rolg Aıxauoy&vovg. Dicaeogenes, Tragödien- 
und Dithyrambendichter, vielleicht Zeitgenoss des Agathon, wegen seiner Hönpıoı 
und Mröeı« mehrmals erwähnt; vgl. Bernhardy II. 2. 8. 62 ff. Nach Welckers 
Vermuthung wurde Teukros an der Rührung, die ihn beim Anblick des Bildes 
seineg Vaters Telamon ergriff, von seinem Bruderssohne Eurysakes erkannt. — 
Ev Alxlvov Anoiöyp, Od. 8, 521 fi; 9, 1 fl. — 8.6. &v Xonpöpoıs, Aeschyl. 
Choöph. 161—281. — % Moiveldov ToU sopıoro®, Tragödien- und Dithyramben- 
dichter, auch Maler und Musiker, um 400 v. Chr., vgl. Bernhardy II, 1. S. 756. 
— Geod£xtov, 3. oben zu Cap. 11 8. 1. — &r roig Diveldars, den Töchtern 
des Phineus; der Verfasser sowie der Inhalt dieser Tragödie ist unbekannt. — 
Zu 8. 7. &» tö 'Odvooel tö wevdayy&ig, auch über diese Tragödie ist nichts 
Näheres bekannt; aus dem Zusammenhange lässt sich nur vermuthen, dass die 
irrige Voraussetzung des Odysseus, sein Bogen sei dem, von welchem er einst 
als Odysseus erkannt werden wollte, bekannt, und er selbst werde dadurch er- 
kannt werden, ihn veranlasste, allerlei Ausflüchte zu suchen, an welchen gerade 
der Andere ihn als Odysseus erkannte. — $. 8. &v ö Zopoxltovg Oldinodı, 
vgl. oben Cap. 14 8.6. — rf ’Ipıyevela, nämlich der taurischen Iphigenia des 
Euripides. 


Von der Gestaltung der Fabel im Geiste des Dichters. 


Cap. XVII, 1—5. ‘“1) Man muss aber die Fabeln so compo- 
niren und in der sprachlichen Darstellung so gestalten, dass man 
sich selbst Alles möglichst (leibhaftig) vor das Auge treten lässt: 
denn nur so, wenn der Dichter Alles mit möglichster Deutlichkeit 
sieht, wie wenn er selbst bei den Ereignissen zugegen gewesen 
wäre, möchte er das Angemessene finden und sich möglichst wenig 
über das Gegentheil (das Unangemessene) täuschen. Einen Beweis 
dafür liefert das, was dem Karkinos zum Vorwurf gemacht wurde; 
sein Amphiaraos war nämlich aus dem Tempel zurückgekehrt, 
was dem Zuschauer unbekannt geblieben war; darum fiel das Stück 
bei der Aufführung durch, weil die Zuschauer dies übel vermerk- 
ten. (2) Soviel wie möglich soll der Dichter sich in die Stim- 
mungen seiner Personen hineinversetzen; denn am Ueberzeugend- 
sten stellen kraft derselben Naturbeschaffenheit diejenigen dar, 
welche die betreffenden Gefühle selbst hegen; der Erregte stellt 
den Erregten, der Erzürnte den Zürnenden am Wahrsten dar. 


XXXII Abschn. Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. II. 8.2. 093 


Daher ist die Poesie theils Sache des Genies, theils des Begeister- 
ten: denn von diesen Beiden besitzt der letztere die Gabe, sich 
leicht in alle möglichen Stimmungen zu versetzen, der Erstere 
aber die der Erforschung (dıo eugvoug n zeomrınn Eorıw n uavı- 
xoU" vovrwv yap ol u8v eusclacroı ol Ö& EEeraorınol eiow). (3) So- 
wol die historisch gegebenen Stoffe nun als die rein erdichteten 
muss der Dichter selbst während des Schaffens zunächst in ihren 
allgemeinen Zügen sich vor Augen stellen, und dann die Epeiso- 
dien (die einzelnen Acte) bilden und die Fabel weiter ausführen. 
Was ich unter ‘vor Augen stellen in den allgemeinen Zügen’ ver- 
stehe, dafür diene z. B. die Fabel der Iphigenia: Eine Jungfrau, 
welche geopfert werden sollte, aber den Augen der ÖOpfernden 
spurlos entrückt und in ein fremdes Land versetzt worden war, 
in welchem der Brauch herrschte, alle Fremden der Göttin zu 
opfern, hatte diesen Priesterdienst zu verrichten. Einige Zeit 
später traf es sich, dass der Bruder der Priesterin dorthin kam 
(der Umstand, dass der Gott es ihm aus einem bestimmten Grunde 
befohlen, liegt ausserhalb des allgemeinen Umrisses, und zu wel- 
chem Zwecke, ausserhalb der Fabel. Dorthin gelangt und er- 
griffen sollte er geopfert werden, als er die Schwester erkannte, 
entweder, wie Euripides es darstellte, oder wie Polyeides, bei wel- 
chem Orestes der Wahrscheinlichkeit gemäss äussert, ‘dass also 
nicht nur seine Schwester, sondern auch er selbst geopfert wer- 
den solle’, und daraus erfolgt seine Rettung. (4) Hierauf erst muss 
der Dichter die Handlung an bestimmte Namen knüpfen und die 
Fabel erweiternd (m Epeisodien) ausführen, dabei aber Sorge tra- 
gen, dass die Epeisodien zur Fabel gehören, wie z. B. im Orestes 
der Wahnsinn, von dem er ergriffen wurde, und die Rettung ver- 
mittels der Reinigung. (5) In den Dramen müssen die Epeisodien 
von geringem Umfange sein, dass Epos dagegen erhält durch die- 
selben eine grössere Länge. Denn von der Odyssee ist die Fabel 
kurz: Jemand war viele Jahre von seiner Heimat abwesend, von 
Poseidon überwacht und allein (ohne Begleiter); unterdessen steht 
es in seinem Hause so, dass von Männern, die sich um seine 
Gattin bewarben, sein Besitzthum aufgezehrt und dem Leben sei- 
nes Sohnes nachgestellt wurde, er selbst aber kommt, nachdem 
er viele Drangsale erduldet hat, zurück, gibt sich Einigen zu er- 
kennen, greift die Freier an und wird selbst gerettet, während er 
die Feinde vernichtet. Dies ist die eigentliche Fabel, das Uebrige 
sind Epeisodien (Zuthaten). 
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Anmerkung. Zu $.1. Kaexivy, s. im vor. Cap. 8.2.— 6 yap Aupıd- 
oaog £& iegoÜ Avyeı etc., Karkinos hatte nämlich den Amphiaraos vor den 
Augen der Zuschauer in den Tempel hineingehen lassen, ohne dass sie ihn 
wieder herauskommen gesehen hatten; sie mussten also annehmen, dass er sich 
noch im Tempel befinde. Als daher der Dichter ihn später im Verlauf der 
Handlung von Neuem auf der Bühne auftreten liess, war dies ein Verstoss 
gegen das Angemessene (rd np&nov), den das kunstsinnige Publikum so streng 
rügte, dass es das Stück durchfallen liess. — Zu $. 2. do« dt dvvarö» xal rols 
oxnuaoıy ovvanspyaböusvov etc., hierzu bemerkt Ueberweg (S. 77 ff.): Ari- 
stoteles sagt: kraft der Naturmacht des gleichartigen Affectes stellen diejenigen 
sehr wahr und überzeugend dar, welche auch ihrerseits in den betreffenden 
Affect sich versetzt haben, indem sie diesen ideell, durch volle Hingabe an die 
Aufgabe der Darstellung in sich selbst nachbilden. Der Dichter muss mit der 
Person, welche er darstellt, fühlen, mit ihr lieben uud hassen, hoffen und fürch- 
ten, Freude und Leid empfinden, er muss (um einen zunächst freilich nur auf 
die Darstellungsform bezüglichen Ausdruck des Plato und des Aristoteles zu 
gebrauchen) gleichsam die darzustellende Person selbst geworden sein, um ihre 
Affecte in seiner Dichtung wahrhaft und ergreifend wiederzugeben (und vom 
Schauspieler gilt das Gleiche). Neben dieser (affectiven) Weise, die Naturtreue 
zu erzielen, gibt es jedoch auch eine andre (contemplative), die mittels eines 
natürlichen kritischen (das Zutreffende erkennenden) Blicks durch Erfahrung 
und Nachdenken gewonnene Kenntniss und Einsicht; in gewissem Masse, bald 
mehr bald minder ausgebildet, wird diese wol stets hinzutreten müssen, da ja 
dem Dichter die ideelle Nachbildung des fremden Gefühls im eignen Gemüthe 
die Realität desselben doch niemals völlig ersetzt; aber vorwiegend wird des 
Eine (z. B. ein Klopstock) durch genialen Enthusiasmus, der Andre (z. B. ein 
Lessing) durch kritischen Blick den Erfolg erzielen. *Schon Plato hat (tim Phä- 
drus) bei den Künstlern Enthusiasmus und Einsicht unterschieden, uAd Aristo- 
teles unterscheidet hier in wesentlich gleichem Sinne. — Zu 8. 4. &v ro Og&arg, 
d. i. bei der Person des Orestes in der taurischen Iphigenia des Euripides. — 
dıa ıng xagapoewg, d. i. durch die Reinigung des Kultusbildes der Artemis, 
unter deren Vorgeben Iphigenia die Rettung des Bruders bewirkt. Die betref- 
fenden Episoden befinden sich in der gedachten Tragödie V. 270 ff. u. 1121 ff. 
— Zu 8. 5. napapviarroutvov, ‘überwacht’, d. h. Poseidon hatte ihn stets im 
Auge, um ihn an der Heimkehr zu hindern. 


Von der Schürzung und Lösung des Knotens (ö&o:c 
xai Avoıc) in der Tragödie — von den Gattungen der 
Tragödien — vom Chor. 

Cap. XVII, 1—7. {1) Bei jeder Tragödie ist die Schürzung 
und die Lösung des Knotens zu unterscheiden. (Eorı d2 eaang 
reaywölas To utv Ödaıs, to d8 Avcıs) Was ausserhalb der 
Handlung liegt, öfters auch manches innerhalb derselben Liegende 
ist die Schürzung, das Uebrige die Lösung. Ich verstehe unter 
Schürzung die Partie vom Anfange bis zu dem Theile hin, 
welcher die‘ Grenze bildet für den Uebergang zum Glück oder 
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Unglück; Lösung dagegen die Partie vom Anfange dieses Ueber- 
Kanges bis zum Schlusse (Ta udv EEwudev xal Evıa rwv Eowdev 
grolhanıs n Ö8oıs, vo Ö& Aoınov n Avoıs. Alyw dk Ö£oıy ud 
eivar nv are Ggxns uexeı Tovvov vov uegovg 6 Eayarov dar BE 
od ueraßalvew eis eiruglav .. Avaıy ÖL ınv dnmo Tng Gexis tus 
usraßaoewg u£xoı Tehovg). So bildet im Lynkeus des Theodektes 
die Schürzung alles früher (vor Anfang des Stückes) Greschehene 
und die Gefangennehmung des Kindes, die Lösung dagegen von 
der Anschuldigung des Mordes bis zum Schlusse. 

(2) Gattungen der Tragödie gibt es vier, grade soviele, 
wie wir Bestandtheile derselben angegeben haben: die verwickelte, 
deren Gesammtverlauf auf Schicksalswendung und Erkennung be- 
ruht; die pathetische (erschütternde), wie z. B. die Aias- 
und Ixion-Tragödien; die ethische (charakterzeichnende), 
wie z. B. die Phthioditen und der Peleus; die mirakulöse, 
wie die Phorkiden und Prometheus und die im Hades spie- 
lenden Tragödien. (3) Man muss vorzüglich versuchen, alle 
diese Gattungen zu beherrschen, oder doch die wichtigsten und 
meisten, zumal bei der heutigen gehässigen Kritik gegen die 
Dichter, welche von dem einzelnen neuen Dichter verlangt, dass 
er die älteren Dichter in demjenigen besondern Bestandtheile, 
worin jeder sich ausgezeichnet hat, noch übertreffen soll. Auch 
kann man ganz richtig von einer Tragödie sagen, sie sei eine 
andre, oder sie sei dieselbe, ohne dabei die behandelte Fabel zum 
Massstabe zu nehmen, sondern indem man nur darauf Rücksicht 
nimmt, ob die Tragödien diese Schürzung und Lösung haben. 
Es gibt aber viele Dichter, welche gut schürzen, aber schlecht 
lösen; es müssen aber stets beide Aufgaben bewältigt werden. 

(4) Ferner muss man des öfters Gesagten eingedenk sein und 
die Tragödie nicht zu einer epopöischen Composition machen. 
Epopöisch nenne ich eine solche, die viele Fabeln in sich be- 
greift, wie wenn man z. B. die ganze Fabel der Ilias zu einer 
Tragödie gestaltete. Denn dort haben wegen der grossen Aus- 
dehnung des Ganzen die Theile den angemessenen Umfang, in 
den Dramen aber läuft die Sache weit über die festgesetzte Theo- 
rie hinaus. (5) Beweis hiefür ist, dass alle Dichter, welche die 
Zerstörung Dions in ganzer Vollständigkeit dargestellt und nicht, 
wie Euripides die Niobe, und nicht, wie Aeschylus, entweder durch- 
fallen oder beim Wettkampfe sich gegen ihre Mitbewerber nicht 
halten, da ja selbst Agathon nur wegen dieses Fehlers durchfiel. 
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(6) Dagegen in den Schicksalswendungen und bei einfachen Hand- 
lungen erreichen die Dichter stets ihre Absicht mit bewunderns- 
werthem Geschick. Denn dies ist tragisch und erweckt die mensch- 
liche Theilnahme. Dies geschieht, wenn Jemand, der klug, dabei 
aber schlecht ist, überlistet wird, gleichwie Sisyphus, und ein 
Tapferer, der aber ungerecht ist, überwunden wird. Dies ist auch 
der Wahrscheinlichkeit gemäss, wie Agathon sagt, ‘es sei. wahr- 
scheinlich, dass Vieles auch gegen die Wahrscheinlichkeit ge- 
schehe’. 

(7) Auch den Chor muss man wie einen der Schauspieler 
und als ein Glied des Ganzen behandeln und mitwirken lassen, 
nicht wie bei Euripides, sondern wie bei Sophokles; bei den spä- 
teren Dichtern haben die Chorgesänge mit der Fabel der Tragödie 
nicht mehr Zusammenhang als mit jeder andern Tragödie. Daher 
werden eingelegte Lieder gesungen, womit Agathon den Anfang 
gemacht hat. Was ist aber für ein Unterschied, ob man Einge- 
legtes singt, oder ein langes Gespräch oder einen ganzen Act aus 
einem Stücke in ein anderes einfügt? (Kal vov 10009 d& Eva dei 
trrolaßelv TWy Vrrongırovy xal uopıov elvar Tov ÖAov xal Ovva- 
ywritsodaı un Worseg Evgıniön all Wworeg Zoponkel. Toig dk 
Aoıcois ra Kbdueva (ovö8r) uaAdov Tov uvFov 7 allng roaywölas 
doriv dio Eußolıma Kbovow regwrov üpbavros ’Iyaswvos Tov 
rowvrov. xalroı ri diapegeı N Eußoluma Kösıv 7 ei 6row EE &Alov 
eis ZAlo couörroı 7 Erreioodıov OA0y;) 


Anmerkung. Zu 8. 1. rö utv deoug ro dE Avcıg etc., vgl. hierzu 
E. Müller II. S. 142: In der Nothwendigkeit, dass ein Glückswechsel in jeder 
Tragödie sich darstelle, ist zugleich das Gesetz der Construction der Tra- 
gödie enthalten. Die Hauptsache nehmlich ist die Darstellung des Glücks- 
wechsels selbst; aber der Glückswechsel muss doch auch vorbereitet, motivirt 
erscheinen, Verhältnisse, Umstände, Ereignisse der verschiedensten Art weiss 
der Dichter durch geheime Fäden, mit denen er sie umspinnt, so untereinander 
zu verweben und zu verschlingen, dass ein Knoten des Geschickes sich bildet, 
dass in einem Punkte alles Zerstreute sich vereinigt, nach einem Punkte Alles 
hinzielt; so wird eine wichtige Entscheidung, eine Umwälzung des Geschickes 
von Jedem ungeduldig erwartet werden, jedem natürlich und nothwendig er- 
scheinen. Freilich aber braucht die Schürzung des Knotens in ihrem gan- 
zen Umfange nicht grade immer ein Werk des Dramas selbst zu sein, die vor- 
bereitenden Ereignisse werden oft grossen Theils ausser und vor das Drama 
fallen, so dass sie im Drama selbst nur angedeutet oder etwa durch einen Gott 
vor dem Anfange der Handlung die Zuschauer mit ihnen bekannt gemacht wer- 
den, Letzteres dann vornehmlich, wenn sie ihrer Natur nach unbekannt, Men- 
schenaugen verborgen sind. Dagegen muss die Lösung natürlich ganz und 
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vollständig in dem Drama gegeben sein, entwirren muss sich der geschürzte 
Knoten, das Ziel, welchem Alles auf geheimnissvollen Wegen von dem Dichter 
entgegengeführt wurde, muss wirklich erreicht werden, so dass wir nun Plan 
und Absicht in Allem, was uns früher unerklärbar war, erkennen, dass die süsse: 
Befriedigung der Aufhellung aller Dunkelheiten uns zu Theil wird. Und nicht 
wunderbare übernatürliche Ereignisse, Veranstaltungen höherer Mächte müssen 
es sein, durch welche der Glückswechsel, der der eigentliche Zielpunkt des 
Dramas ist, herbeigeführt wird, nichts als das reine Ergebniss seiner Prämissen 
muss er sein, nothwendig und naturgemäss muss er aus der ganzen Anlage des 
Stückes folgen. Damit soll ihm aber doch keineswegs etwa die Natur der lo- 
gischen Consequenz beigelegt werden, die Lösung ergibt sich aus der Verwicke- 
lung, aber was wäre das für ein Knoten, für eine Verwickelung, wo die Lösung: 
schon während der Verwickelung mit Sichefheit sich voraussagen liesse; die- 
Befriedigung der Aufhellung des Dunkeln ist es ja eben‘, die uns die Lösung. 
gewähren soll. Nicht also allein solche Ereignisse, die ihre Tendenz klar zu. 
erkennen geben, auch solche, die in Dunkel gehüllt hervortreten, ja selbst solche,. 
die das Entgegengesetzte von dem zu sein scheinen, was sie wirklich sind, wer- 
den den Glückswechsel in der Tragödie herbeiführen können. — &v ro Avyxei 
to Geodtxtov, über diese Tragödie und den Dichter Theodektes s. oben Cap. 11 
8. 1. — Zu 8. 4. öneo elomaı noAAdzıg, näml. oben Cap. 5 $. 4; Cap. 7 
8. 5—7; Cap. 17 8.5. — &xei utv yap, näml. im Epos, in der Ilias. — Zu 
8. 5. Ayd9wv, a. oben zu Cap. 9 8. 7. — Zu 8. 6. @oneg Ayaswv Akysı, eixöc 
yag etc., die Verse des Agathon lauten bei Aristot. Rhetor. 2, 24: 


Tax’ üv rıc eixög adro Tour elvaı Akyoı 
Beoroisı noAl& Tuyydveıv 00x Eixöte, " 


wozu Aristoteles bemerkt: Tiyverar yap ro naoa ro elxog' Bor elxög zul 
to nap& cd elxöc. Vgl. auch unten Cap. 25 8. 17: eixög yao xal napa ro 
eixös ylvsodaı. — Zu 8. 7. tov xogdv di Eva dei VmoAußelv etc., vgl Hor. 
A. P. 193 sq.: 


Actoris partes chorus officiumque‘virile 
defendat, neu quid medios intercinat actus, 
quod non proposito conducat et haereat apte. 


Von den Gedanken und ihrer Einkleidung. 


Cap. XIX, 1—4. ‘(1) Ueber alle andern Punkte nun ist be- 
reits gesprochen worden; es bleibt also nur noch übrig, vom 
sprachlichen Ausdruck ‚und von den Gedanken ku reden 
(Aoınov ÖE zeol AEbewsg xal ÖLavolacs eine). Was nun die 
Gedanken betrifft, so mag dies in der Schrift über die Rhetorik, 
in deren Gebiet es mehr als hieher gehört, seinen Platz finden. 
(2) Es ist aber unter den Gedanken alles das begriffen, was ver- 
mittels der Rede seinen Ausdruck erhalten muss. Theile desselben 
sind das Beweisen und das Widerlegen, das Erregen von 


Leidenschaften, wie Mitleid oder Funcht oder Zorn u. dgl., 
Freund, [rienn. V. 2. Aufl. 7 
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zu IP zse2 un: 4 came um uere vom 4. siss 10 IPA, alla 
ze Lsctuw Feuan Re 22; iIumpasm; z7: masse; Earıy). — 
6 Binissr 17 sn Ir zeı 1eieısımgsumes Lastgebilde, wel- 
ehes mer Fr zrı eiermame Wirzr zı mem Gesammtaus- 
drieie zwar 1EI75 wWursende verwnmizz aser diese Verschmel- 
zanz derseiben zıe1 ieoc Tmmiers. ımi weienes seine natürliche 
Seile am Arte ser un Imie »ier zuen inmissen eines Satzes 
kat. aber v7: veeseni zı Aranre sms fir seh allein stehen- 
den Sazzes. #2 x R us. 7r. de. hier: zn bedeutungsloses 
Laxstpeüise. weries z= zenreren \ereisucen, welche eine be- 
stiimmter Beisusonz Aermrtenss Nurdesno; de dorır pwrn 
ZUTun; 7 olzE Zmärkı Tcrz Tusi yarııı may aruarsızıy Ex seleic- 
ww gm negraries grudeaser um iv sem Guemr xal ini 
Tot uEOOT, 17 ur Couserzs is Ceri; Asrıc rıderas za’ avıör, 
olor u&r, Froi. de‘ 7 gemr Gern; 5 &a mAsIörer HEY Pwvur 
wa; Oruarsmam db mei nägca Mies Eruarıızy Parıy). — 
(7 Artikel ist ein bakeutunzewes Lazugebilde. weiches Anfang 
oder Ende oder Scheidung anzeizt ..., ww x B 10 augi und sö 
segi u. dgl (4e9g0r d Zori gar, üaruo; r, Aoyov aexıv 1) 
z&los 7, dıogıauor drkoi.... olor 76 augi xai 79 nregi xal va alla.) 
— (3, Nennwort \omen it ein zusammengesetztes Lautgebilde 
mit bestimmter Bedeutung. ohne Zeitangabe. und wovon kein 
Theil etwas für sich bezeiehnet: denn in den Doppelwörtern ma- 
chen wir von den Bedeutungen. welche die Bestandtheile haben, 
keinen Gebrauch, wie z B. in dem Worte Oz0dweos hat der 
Theil dwgo» keine Bedeutung. (Oroua de Zosı gwrn ovydern 
Onuaysınn Avev xp0v0U Tg Epos; oider Zorı za? aiıo Gnuavsı- 
x0v. iv yag rois dinkois ol xpuusda ws xal alro xa9° avıo 
orualvor, olov Ev zu Gsodweyw FO Öwgor ot oruaiveı). — (9) Aus- 
sagewort (Zeitwort) ist ein zusammengesetztes Lautgebilde, wel- 
ches eine bestimmte Bedeutung mit Zeitangabe hat, wovon aber, 
wie beim Nennworte, kein Theil für sich etwas bedeutet. Das 
Wort ‘Mensch’ nämlich, oder ‘weiss’ bezeichnet nicht das Wann?, 
dagegen ‘geht’ oder “st gegangen’ bezeichnet zugleich die Zeit, 
jenes die gegenwärtige, dieses die vergangene (Prua d& gwyn 
gvvdeın Onuavıınm era xo0vov ig obdEv u£pos onualver xaF 
arıu wWarseg nal drrl Twv Övouarwv' To ulv yag Avdewnog n 
Asuxov ob onualveı To nöre ıö d& Badlleı 7 Beßadınev reg000n- 
nalvsı 70 Ev cv zragövra xgovov zo ÖL Toy agelmivdora). — 
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Von den Satz- und Redetheilen. 

Cap. XX, 1—12. 1) Die Theile des gesammten sprachlichen 
Ausdrucks sind: Grundlaut, Silbe, Bindewort, Nennwort 
(Nomen), Aussagewort (Zeitwort), Gliedwort (Artikel), 
Flexionsform, Satz (775 d& A&&ewg amaong sad Lori va udon 
oroıyeioy, avAhlaßn, oUvdsouog, dvoua, dnua, Ggsgov, 
atwoıs, Aoyos). — (2) Der Grundlaut ist ein untheilbarer 
Laut, jedoch nicht jeglicher, sondern nur ein solcher, aus welchem 
naturgemäss ein verständliches Tongefüge werden kann; denn es 
gibt auch bei den Thieren untheilbare Töne, und doch nenne ich 
keinen einen Grundlaut. (Zroıyeiov udv oiv dorıv pwyn ddıal- 
080g, od rca0a ÖL aAh 2E ng ruepune ovvern ylyveodaı pwvıj‘ 
xal yap ray Imolwv eloiv Adıaloeroı pwval ww ovdeulay Akyın 
oroıyeiov. — (3) Die Laute sind theils Vocale, theils Halb- 
vocale, theils stumme (Consonanten). Vocal ist ein Laut, der 
ohne Anlegung (der Zunge) gebildet, einen hörbaren Ton hat, 
Halbvocal ist ein Laut, der mit Anlegung einen hörbaren Ton 
hat, wie z. B. das S und das R; der stumme Laut (Consonant) 
ist ein Laut, der, mit Anlegung gebildet, zwar für sich allein 
keinen Ton hat, aber in Verbindung mit solchen, die einen Ton 
haben, hörbar wird, wie z. B. das G und das D. (Tavsng d& ueen 
To TE Pwynev nal TO nulpwvo» xal &pwvor. Eorw di Qw- 
vnev utv &vev sıoooßoiAng 8409 Ywynv anovaorıy, nulpwvov ÖR 
to uera scpooßolng EX09 Pwyıv axovosnv, olov ro 2 xal ro P, 
&pwvov dk To uera ngooßoing, naF° avro utv ovdeulav &X0v pw- 
vnv, Hera ÖL Ta &Xovıwy Ta Pwynv yıröusvov ünovorov, olov 
to I xal vo N). — (4) Diese (Laute) unterscheiden sich von ein- 
ander nach den Mundstellungen und nach den Oertlichkeiten (ihrer 
Bildung), nach der Stärke und Schwäche des Hauches, nach Länge 
und Kürze, endlich nach höhern, tiefern oder mittlern Ton. Das 
Specielle hierüber gehört in die Metrik. (Taüra d& dıuapägeı oyn- 
uaolv Te Tod 0rOuaTog xal Toroıs nal Öaovenrı xal Yılornrı nal 
unxeı nal Boaydinsı Erı dt öbvrmrı nal Bapvenrı xal vo ulow 
sreol Wv naF Era0rov Ev Tols uerginois ngoonxeı Fewpeiv). — 
(5) Silbe ist ein für sich bedeutungsloses Lautgebilde, bestehend 
aus einem stummen (Consonanten-) und einem für sich hörbaren 
(Vocal-) Laut: denn Gr bildet ohne das a eine Silbe, und auch 
mit dem a, nämlich Gra. Jedoch gehört auch hier die Darstel- 
lung "der Verschiedenheiten in die Metrik. (ZvAlaßn de Eorıy 
Fury Gomnos ovvdern EE dpuvov xal puyıvy Exovsos' nal yag 

7° 
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0 IP üvev vov A ovllaßın nal uera vov A, olov ro I'P.A, alla 
xal Tovrwv FJewoncaı Tas Öiapopas ns uerpinng Eorıy). — 
(6) Bindewort ist ein für sich bedeutungsloses Lautgebilde, wel- 
ches mehre (für sich) bedeutsame Wörter zu einem Gesammtaus- 
drucke zwar nicht nothwendig verschmilzt, aber diese Verschmel- 
zung derselben auch nicht hindert, und welches seine natürliche 
Stelle am Anfange oder am Ende oder auch inmitten eines Satzes 
hat, aber nicht passend zu Anfange eines für sich allein stehen- 
den Satzes, wie z. B. u&v, nroı, de. Oder: ein bedeutungsloses 
Lautgebilde, welches aus mehreren Sprachlauten, welche eine be- 
stimmte Bedeutung haben, einen einheitlichen Sprachlaut mit be- 
stimmter Bedeutung hervorbringt. (Zuvdsouog d8 dozıy gan 
&onuog 7 ovre “wide ovre noLel Pwynv ulav onuavrınvy &x zeheio- 
wv Ywvav repvxviav ovvıldeodaı xal Erel Toy ünpwv xal Emil 
Tod u£oov, 79 un aguorreı Ev Apxn Aoyov rıdevar a9 alror, 
olov u&v, nroı, ÖE 7 Ywvyn &onuog n &x nleidvwv udv Pwrar 
wög onuavıınav ÖL scoeiv uepvnev ‚ulav onuavrıny Payıy). — 
(7) Artikel ist ein bedeutungsloses Lautgebilde, welches Anfang 
oder Ende oder Scheidung anzeigt ..., wie.z. B. 70 dupl und «ö 
sceoi u. dgl. (Aesoov Ö' dor Ywyn Gonuos n Aoyov aexne ı 
tekog n dıogıouov Önkoi... olov TO aupl xal vo regl xal va &Alka.) 
— (8) Nennwort (Nomen) ist ein zusammengesetztes Lautgebilde 
mit bestimmter Bedeutung, ohne Zeitangabe, und wovon kein 
Theil etwas für sich bezeichnet; denn in den Doppelwörtern ma- 
chen wir von den Bedeutungen, welche die Bestandtheile haben, 
keinen Gebrauch, wie z. B. in dem Worte ©&eodweos hat der 
Theil d@gov keine Bedeutung. (Ovoua de dorı gun avyderm 
onuavrınn &vev Xo0vov ns uegos ovdEv barı nad aüro Onuavuı- 
xov. Ev yag Tois dichois od xouueda ws xal ars xa9° avıo 
onuaivo», olov &v ro Ocodwew To dWgov oü anualveı).— (9) Aus- 
sagewort (Zeitwort) ist ein zusammengesetztes Lautgebilde, wel- 
ches eine bestimmte Bedeutung mit Zeitangabe hat, wovon aber, 
wie beim Nennworte, kein Theil für sich etwas bedeutet. Das 
Wort ‘Mensch’ nämlich, oder ‘weiss’ bezeichnet nicht das Wann?, 
dagegen ‘geht’ oder “ist gegangen’ bezeichnet zugleich die Zeit, 
jenes die gegenwärtige, dieses die vergangene. (Prnua d& pwrn 
ovvFErn ONUavrıRnn Era xo0vov ng oVdEv uLgos onualve xaf 
arro Woreg xal Erzl zwv Övouarwv' TO ubv yap üvdewwos 1 
Aevnov od omualveı To nmöre vo Ö& Baölleı n Beßadınev zre000n- 
ualveı TO (1Ev vov zragövra Xgovov To ÖL Tov nageinivdore). — 
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(10) Flexionsform des Nennworts oder Zeitworts ist theils die 
Bezeichnung des Wessen? oder Wem? u. dgl.; theils die der Ein- 
zahl oder Mehrzahl, z. B. ‘Menschen’ oder ‘Mensch’; theils die 
Bezeichnung der Modalitäten wie Frage oder Befehl; denn: ‘ging 
er’ oder ‘gehe’ ist Flexionsform des Zeitworts nach diesen Moda- 
litäten. (Mrooıg Ö’ dorlv Övöuarog 7 6muearog 1 u8v TO xara 
ToVTov N ToiTW omualvov xal 0oa Tomte, 7 Ö8 xara To rl ı 
scolAois, olov ivdownoı 7 AvIowrog, 17 dt xara Ta Önoxgır, 
olov xar’ kowrnow, Inelrakıy" To yap (ag) ZBadıoev 7 BadıLle nrü- 
015 Önuarog xara ravra ra eldn Eorlv). — (11) Satz endlich ist 
ein zusammengesetztes Lautgebilde, welches eine bestimmte Be- 
deutung hat, und dessen einzelne Theile für sich ebenfalls etwas 
Bestimmtes bezeichnen. Denn nicht jeder Satz besteht aus Zeit- 
wörtern und Nennwörtern, wie z. B. die Definition des Menschen, 
sondern es kann auch einen Satz ohne Zeitwort geben, immer 
aber wird er einen Theil, der eine bestimmte Bedeutung hat, 
enthalten, wie z. B. in dem Satze: 'Kleon geht’ der Name ‚Kleom’. 
(4öyos d2 yarı ouvdern anuavrınm ns Evıa ueon 1a auTa 0n- 
uabeı Ti oV yag ürtag Aöyos x dnuarwv xal övouaruy DUyxEL- 
zaı, olov 6 Tod avdowmov ögıouos, all Evötyera üvev Imuarwy 
eivaı Aöyov, uloos usvror aei rı onuaivov Ede, olov dv vo Ba- 
diteı Ki&wv 6 Kitwv). — (12) Eine Einheit aber ist ein Satz 
auf zwiefache Weise; entweder nämlich weil er Ein Ding be- 
zeichnet, oder vermöge einer Verknüpfung von mehreren Dingen, 
wie z. B. die Dias durch Verknüpfung eine Einheit ist, dagegen 
die Definition des Menschen dadurch, dass sie eine blosse Einheit 
bezeichnet. (Eis d& dorı Aöyos dıyas, n ya 6 & onualvwy, n Eu 
grlsiovwv auvösoum, olov n Iuag ulv ovvöcauw eis, 6 Ö& Too @- 
Howrcov vw Ev onualvew). 


Anmerkung. Der rein grammatische Inhalt dieses Capitels und eines 
grossen Theiles der nächstfolgenden Capitel in der Lehre ‘von der Dichtkunst’ 
findet seine Rechtfertigung in der Neuheit sprachlicher Erörterungen zur Zeit 
des Aristoteles; vgl. auch Trienn. II. Abth, S. 283 ff. Der. Text dieses Capitels 
ist ausserordentlich corrumpirt, namentlich am Schlusse des $. 6 und in $. 7 
bei der Definition des Bindeworts und des Artikels, welcher Letztere als Er- 
klärung einen Theil der Erklärung des Erstern durch Dittographie erhalten 
hat. — Zu $. 11. oV yap Änag Aöyog etc., Aristoteles gebraucht hier A0yog, 
‘Satz’, ‘Wortverbindung’ in sehr weitem Sinne, indem er damit nicht blos einen 
vollständigen aus Subjekt und Prädikat bestehenden Satz bezeichnet, sondern 
auch die blosse Definition eines substantivischen Begriffes (wie ‘Mensch’) ohne 
verbum finitum. 
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Von den Wortfiguren und Wortarten. 

Cap. XXI, 1— 11. “1) Die Arten des Nennworts sind theils 
einfach — einfach nenne ich aber solche, welche aus einzeln be- 
deutungslosen Lauten bestehen, z. B. yn — theils doppelt (Dop- 
pelwörter); diese bestehen entweder aus einem Worte mit und 
einem Worte ohne bestimmte Bedeutung, oder aus Wörtern mit 
bestimmter Bedeutung. Es kann aber ein Nennwort auch aus 
drei, vier oder mehr T'heilen bestehen, z. B. viele Wörter der ..., 
wie "Eguoxaixosavdos. (2) Jedes Nennwort ist entweder gemein- 
üblich oder fremdartig (mundartlich), oder Metapher [oder 
Schmuckwort)] oder neugebildet oder verlängert oder verkürzt 
oder vertauscht (umgeändert) (4rar d2 övoua darıy N xugıor 
n ylösra 7) UETRPopa n xö0uos N reroımusvov 7 Ercexrerausvor 
7 bpnenu£vor 7 EEnAlayusvor). (3) Ich nenne aber gemeinüblich 
ein Wort, das Alle gebrauchen, fremdartig (mundartlich) dagegen, 
das nur hie und da gebraucht wird, so dass offenbar ein und 
dasselbe Wort fremdartig und gemeinüblich sein kann, nur nicht 
für die Nämlichen: denn das Wort oiyvvoy (Speer) ıst bei den 
Kypriern gemeinüblich, bei uns aber fremdartig. (4) Metapher 
ist die Uebertragung eines Wortes, dessen gewöhnliche Bedeutung 
eine andre ist, entweder von der Gattung auf die Art, oder 
von der Art auf die Gattung, oder von der einen Art auf 
die andre, oder nach der Analogie. (Meragopa dE dw 
övöuaros allorgiov Erripoga 7 ano zov yEvovg Emil eldos, 7 ano 
rov eidovg Ei 70 yEvog, 7 arıo zov eidovg Ent eldos, 7 xara vo 
avakoyov.) — (5) Ich nenne Uebertragung von der Gattung auf 
die Art z. B.: ‘Hier aber steht mein Schiff: denn etwas vor 
Anker legen heisst es stehen machen. — Uebertragung von der 
Art auf die Gattung: ‘Schon zehntausend wackre Dinge ver- 
richtete Odysseus’: denn Zzehntausend’ sind eine Vielheit, und 
der Dichter bedient sich dieses Wortes im Sinne von “viele”. — 
Von der Art auf die Art z. B.: ‘nit dem Erze das Leben ab- 
reissend’ und ‘schneidend mit dem unverwüstlichen Erze': 
denn hier hat der Dichter ‘reissen’ in der Bedeutung von ‘schnei- 
den’ und ‘schneiden’ in der Bedeutung von ‘'reissen’ gebraucht, 
beides aber bedeutet: etwas ‘hinwegnehmen‘. (6) Uebertragung 
nach der Analogie aber nenne ich, wenn das Zweite zum Ersten 
sich ähnlich verhält wie das Vierte zum Dritten; denn dann wird 
der Dichter statt des Zweiten das Vierte oder statt des Vierten 
das Zweite (als bildliche Bezeichnung) setzen; zuweilen setzt man 
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noch das Nennwort hinzu, statt dessen der metaphorische Aus- 
druck steht und auf das es sich bezieht. Ich meine aber z. B.: 
Trinkschale verhält sich zu Dionysos wie Schild zu Ares, 
Der Dichter wird also die Trinkschale ‘den Schild des Dio- 
nysos’, und den Schild ‘die Trinkschale des Ares’ nennen 
können. Oder: das Alter verhält sich zum Leben, wie der 
Abend zum Tage; der Dichter wird demnach den Abend ‘das 
Alter des Tages’, und das Alter ‘den Abend des Leben# 
oder, wie Empedokles sagt, ‘den Niedergang des Leben» 
nennen. (7) Für manche Analogien gibt es kein eignes Nennwort, 
man kann sich aber gleichwol in solcher Weise ausdrücken. So 
z. B. heisst ‘die Frucht niedersenden’ ‘säen’, aber das Niedersenden 
des Strahls von der Sonne hat keine besondere Bennung; indess 
verhält sich dies zur Sonne wie ‘säen’ zur Frucht, darum ist vom 
Dichter gesagt 'worden: ‘säend gottgeschaffnen Strahl’ (orrelow» 
Heoxtiorav pAoya). — (8) Man kann diese Art der Uebertragung 
noch auf andre Weise gebrauchen, indem man die entlehnte Be- 
nennung so anwendet, dass man etwas zu ihrer eigentlichen Be- 
deutung Gehörendes verneint, z. B. wenn man von einer ‘Trink- 
schale’ nicht ‘des Ares’, sondern von einer ‘weinlosen’ spricht. 
(9) Neugebildet ist ein Wort, das überhaupt von Niemandem so 
gebraucht wird, das aber der Dichter selbst sich schafft. Solcher 
Wörter gibt es mehrere, z. B. für ‘Hörner’ &evvyeg (‘Sprossen’), 
für ‘Priester’ @onzno (‘Beter’). (10) Verlängerte oder verkürzte 
Wörter entstehen, erstere, wenn ein Vocal verlängert oder eine 
Silbe eingefügt, letztere, wenn etwas von dem Worte weggenom- 
men worden; verlängert ist z. B. olewg in zroAnog, und IInA£og... 
in IInAnıadsw, verkürzt z. B. xe7 und dw und uia yiveraı au- 
por&ewv öy. (11) Vertauscht endlich ist ein Wort, wenn man 
von der gebräuchlichen Wortform einen Theil beibehält, einen 
andern dagegen neu bildet, z. B. ds&ırsoov “ara uaLov anstatt 
deEioy.’ 

(12) Von den Nennwörtern sind die einen männlich, die an- 
deren weiblich, die dritten neutral (dirwv dE ray Övoudrwv 
Ta utv ügpeva va d& Inlca ra dt ueradv). Männlich sind solche, 
die sich endigen auf N und P (und 2) und auf die mit 3 zusam- 
mengesetzten Buchstaben, deren es zwei gibt: X und &; weib- 
lich die, welche auf die stets langen Vocale, d. i. auf H und 2, 
und unter den verlängerten auf 4 ausgehen, so dass die Zahl der 
Laute, auf welche männliche und weibliche Nennwörter ausgehen, 
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die gleiche ist, denn Fund & laufen auf Eins hinaus. Auf einen 
stummen Laut (Consonanten) endet kein Nennwort, auch nicht 
auf einen kurzen Vocal. Auf I enden nur drei: uelı, xouuı, rud- 
regı; auf Y fünf. Auf diese Laute und ausserdem auf N und 2 
enden die neutralen Nennwörter. 


Anmerkung. Zu $. 1. ra noAi& zwv usyalelov @v, eine handschrift- 
lich verstümmelte Stelle; Hermann vermuthet ueyalzsıortpowv olov, Andere 
Meyelıwrorv, Hartung: AnoAAwvousyaAopyowv. — "Epuoxaixögavdog, aus den 
Namen der drei bei der Insel Megale in der Nähe von Smyrna ins Meer sich 
ergiessenden Flüsse "Eguog, Kaixos und Zar$og zusammengesetzt. — Zu 8. 2. 
7 xoouog, scheint spätere Einschaltung zu sein, da im Folgenden keine Er- 
klärung des x0owog gegeben wird. — Zu 8. 5. vnüg de uoı 90’ Eornxev, Hom. 
Od. 1, 185; 24, 307. — n dn uvol Odvaosds &o9Aa Eopyev, I. 2, 272. — 
xeAxd and yuxnv apvoasg, unbekanntes Citat; ebenso das folg. rauar» drsigkı 
xaAxd. — Zu 8. 6. Enei rolvvv tiv Yyıdımv donlda Arovicov etc., dasselbe 
Beispiel Rhetor. 3, 4, 4: el 7 yıdln donlg Aıovvoov, xal ryv aonlda &puor- 
zoı AEyeodaı Yıdlzv Apewg; vgl. das. 3, 11, 11: olov, 7 aanls, paukv, dar 
pıdln Apewg etc. Diese Metapher gebrauchte zuerst der Dithyrambendichter 
Timotheus (8. ob. 8. 61). — Zu 8. 7. onelowv Yeoxtlorav YpAoya, unbekanntes 
Citat: vgl. dieselbe Metapher bei Lucr. 2, 211: sol lumine conserit arva. — Zu 
8. 9. nenoınutvov, ‘neugebildet’ von Cicero verbum novatum genannt, de 
orat. 3, 38, 154: novantur autem verba, quae ab eo, qui dicit, ipso gignuntur 
ac fiunt. — olov r& z&para dpvuyag, wer diese Metapher gebraucht hat, ist 
nicht bekannt. — röv lep&a aentzec, aus Hom. Il. 1, 11; 94; 5, 78. — Zu 
8. 10. rö xol zal ro dw, aus xgı97 und dwua. — ula ylveraı Oy, Vers des 
Empedokles, vgl. Strabo 8 p. 364: xara anoxonnv.. napadelyuccı dt XpW@r- 
tar Tod utv noımtoü To xei xal dö xal udw.. nap’ 'Eunedoxiei dt ula 
yiveram Auportowv öy A Öyıs. — Zu 8. 11. de&ıregdv xark& uacov, Hom. I. 
5, 393. — 8. 12. Der Text des Schlusses dieses Capitels ist verstümmelt. 


Vom sprachlichen Ausdrucke. 


Cap. XXI, 1—10. 1) Der Werth des sprachlichen Ausdrucks 
besteht darin, deutlich und nicht niedrig zu sein. (42&ewc Ö8 
Gpern 0apn xal um rareıynv elva.) Am deutlichsten ist er nun 
bei durchgängiger Anwendung der gemeinüblichen Wörter, allein 
dann ist er auch niedrig. Beleg dafür ist die Poesie des Kleo- 
phon und die des Sthenelos. Würdevoll aber und das Gremeine 
fernhaltend wird er durch den Gebrauch fremdartiger (ungewöhn- 
licher) Worte. (Seuyn d& xal ESalkarrovoa To Idımrınov n zolg 
Sevınois xexomuevn.) Unter “fremdartig’ verstehe ich das Mund- 
artliche (die Glosse), die Metapher, die Verlängerung, überhaupt 
jede vom Gemeinüblichen abweichende Ausdrucksweise. (2) Allein 
wenn Jemand in lauter solchen Ausdrücken dichtet, so wird seine 
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Sprache entweder ein Räthsel oder ein Kauderwelsch werden, 
und zwar bei lauter Metaphern ein Räthsel, bei lauter Mundart- 
lichem ein Kauderwelsch. Denn die Idee des Räthsels ist die, 
dass man, obgleich man von wirklichen Dingen spricht, Unmög- 
liches zusammenfügt. Dies kann aber nicht geschehen durch die 
Verbindung der eigentlichen Ausdrücke, wohl aber durch An- 
wendung der Metapher, z. B.: ‘Einen erblickt’ ich, der Erz mit 
Feuer anschweisste dem Andern’ (do sido» vol xalnov Erd 
av&gı xollnoavre) und Andres der Art. (3) Aus lauter Glossen 
(Mundartlichem) entsteht ein Kauderwelsch. Der Ausdruck muss 
also aus diesen Formen nur in einem gewissen Verhältnisse ge- 
mischt sein; dass er nämlich nicht gemein und niedrig sei, das 
werden die Glosse und die Metapher und die schmückende Rede 
und die übrigen angegebenen Ausdrucksweisen bewirken; dass er 
aber deutlich sei, die gemeinüblichen Worte. (4) Nicht wenig 
aber tragen zur Deutlichkeit, die gleichwol nicht den Charakter 
des Gemeinen hat, die Verlängerungen, Verkürzungen und Um- 
bildungen der Wörter bei. Weil sie nämlich anders lauten als 
die gemeinübliche Form, wird die Abweichung vom Gewohnten 
dem Ausdruck den Charakter des Nichtgemeinen geben, und weil 
sie andrerseits die Gemeinschaft mit dem Gewohnten zum Theil 
bewahren, wird die Deutlichkeit erreicht werden.’”(5) Daher ist 
der Tadel derjenigen ungerecht, welche diese Ausdrucksweise ta- 
deln und den Dichter verspotten, wie z. B. der ältere Euklides, 
welcher meinte, es sei gar leicht zu dichten, wenn es erlaubt sei, 
die Wörter nach Belieben auszudehnen, und seinen Spott selbst 
in die Redeform kleidete: ‘Epichares erblickt’ ich nach Marathon 
hin späzirend’ (’Errıxaonv eldov Mapasuvade Bädilovra), und: 
‘nicht bögehret er ja Jenes Nieswurz’ Otx dv y’ doauevog röv 
öxelvov 2AAEBogov). (6) Freilich ist die allzu sichtbare Anwendung 
dieser Ausdrucksweise lächerlich; das rechte Mass ist bei allen 
Theilen der (poetischen Rede) gleich nothwendig; denn auch wenn 
man Metaphern und Glossen (mundartliche Ausdrücke) und die 
andern Ausdrucksarten auf unpassende und Lachen erregende 
Weise anwendete, würde man dasselbe bewirken. (7) Wie sehr 
verschieden aber hiervon der angemessene Gebrauch ist, kann 
man an den epischen Dichtungen leicht erkennen, wenn man die 
Worte in das Metrum bringt. Auch bei den Glossen und bei 
den Metaphern und bei den anderen Formen kann man die Wahr- 
heit des Gresagten erkennen, wenn man statt dieser Ausdrucks 
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arten die gemeinüblichen Worte setzt, wie z. B. der nämliche 
iambische Vers bei Aeschylus und Euripides, nachdem der Letz- 
tere nur Ein Wort darin durch ein anderes, das eigentliche und 
gewohnte, durch ein fremdartiges ersetzt hat, bei jenem schön, 
bei diesem einfältig erscheint. Aeschylus nämlich hat in seinem 
Philoktet gedichtet: ‘das Krebsgeschwür, das meines Fusses Fleisch 
verzehrt’ (Bay&daıya 9) uov oapxag Eadieı vodog), Euripides aber 
setzte an die Stelle von 209er den Ausdruck Jowwäaraı, ‘ver- 
schmaust’”. Ebenso in dem Verse: ‘Jetzt aber hat mich ein solcher 
Knirps und Niehtsnutz und so ein Schwächling .  (Niv de 
Ewv Öklyog te nal ovrıdavög xal aeıöng . .) wenn Jemand die ge- 
wöhnlichen Wörter setzte: ‘Jetzt aber hat so ein Kleiner und 
Nichtiger, und so ein Schwächling . . (Niv de W &wv uuxooc 
te xal doserınog anal asıöng); desgleichen für: ‘stellte den ärm- 
lichen Stuhl ihm hin und das winzige Tischehen’ (Sigeov 7’ 
ainelıov naraseig ÖAlynv ve roarselav) sagte: ‘stellte den schlech- 
ten Stuhl ihm hin und das niedrige Tischchen’ (Sipgov u0x97- 
009 naraFeis umpav ve roarelov); und statt: ‚Es tönen die Ge- 
stade’ ((Hıoves Boowaıv) sagt: ‘Es krachen die Gestade’ (Heöves 
xoalovow). (8) Ebenso pflegte Ariphrades die Tragiker zu ver- 
spotten, dass sie Ausdrucksweisen anwenden, wie sie Niemand in 
der gewöhnlichen Sprache gebrauche, z. B. dwuarwy &rco, und 
nicht arro dwuarwy, desgleichen o&Fev und &yw de vır, und Lxıl- 
AEwg ze£gı, und nicht zegl Ayıll&wg, und Anderes dergleichen. 
Denn dies Alles dient, weil es nicht zum Gewöhnlichen gehört, 
im sprachlichen Ausdrucke zur Anwendung des Nichtgemeinen. 
Jener aber verkannte das. (9) Es ist zwar wichtig, jede der an- 
gegebenen Ausdrucksweisen passend anzuwenden, sowol die Dop- 
pelwörter als die Glossen, bei Weitem am wichtigsten aber ist es, 
geschickt im Gebrauch von Metaphern zu sein: denn dies allein 
lässt sich nicht von einem Ändern lernen, sondern ist ein Zeichen 
glücklicher Naturbegabung, weil passende Metaphern finden heisst: 
für das Aehnliche einen scharfen Blick haben. — (10) Von den 
Nennwörtern eignen sich die Doppelwörter am besten für die 
Dithyramben, die Glossen für die Heldengedichte, die Metaphern 
für die iambischen Verse (iambischen Trimeter. In den Helden- 
gedichten sind die genannten Arten alle anwendbar, in den iam- 
bischen Versen aber, weil diese möglichst die gewöhnliche Rede- 
weise nachahmen, sind nur diejenigen Ausdrücke angemessen, die 
man auch in der prosaischen Rede gebrauchen kann; solche sind 
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die gemeinüblichen und die Metapher und der schmuckreiche 
Ausdruck. 

Ueber die Tragödie und die durch Handlung nachahmende 
Darstellung mag das bisher Gesagte genügten. 


Anmerkung. Zu $. 1. Hisopüvrog, s. ob. zu Cap. 2 8. 8. — 29ev&lov, 
ein armseliger Tragödiendichter, Zeitgenoss des Aristophanes, wegen seiner tri- 
vialen Diction (an unsrer Stelle rareıy; genannt) auch von Aristophanes und 
dem Comödiendichter Platon verspottet, s. Bernhardy UI, 2. S. 57; Bode III, 1- 
S. 549. — osury dt xal E&alidrrovon To Ldıwrixöv ı Tolg Sevixoig xeXon- 
uevn etc., vgl. Rhetor. 8, 2, 2: Töv d' 6voudrwv xal Önudrov vapi ukv 
HoLEl Ta xUpıa‘ un Taneıv'y di, AA xExoounuevnv, ralla Övöuare, dou 
elontaı &v Toig nepl nomızxäc‘ To yap Egaridsaı nos Yyalveodaı osuvd- 
tepov' Önse yüp npög vods Ekvovg ol Üvdemmoı xal npög Todg moAlrag To 
abrd naoxovo. xal npös ray Akkıv. did dei noeiv Eeynv Tv dıalexror 
Savuaoral yip av änövrwy elol’ Add dE Tö Yavuaordv. — Zu $. 2. Avde’ 
eldov nvol xalxdv En Avägı zoAihoavra. Dasselbe Räthsel wird auch Rhetor. 
8, 2, 12 citirt; vollständig lautet dasselbe bei Athen. 10 p. 452, c: 


“Avdo’ eldov nvpl xalxdv En’ Avkpı xoAlnoavra 
00Tw ovyxdAiwg, WoTE ovvalua MoLeiv, 


wozu erklärend bemerkt wird: roöro dE onualveı oıxUVag noooßoAnv (das An- 
setzen des metallenen Schröpfkopfes). — Zu 8. 5. EüxAsldng 6 üpxalog, sonst. 
nicht näher bekannt. — £xreiveıv, ‘ausdehnen’, d. i. die Quantität zu verlängern 
(wie im folg. Erıydonv, Badttovra, und Epduevos. — Zu $. 7. vöv dE u’ Liv etc., 
Hom. Od. 9, 215. — dippov 8 alx&Aıov etc., ib. 20, 259. — ıöves Bodwaıv, 
ll. 17, 265. — Zu $. 8. Apıpoddng, sonst unbekannter Kritiker. — Zu 8.9. 
Todüro (TO uETapopızdrv) oüre nap Alov Eorı Außeiv eipvlag Te onuelöv 
&orı, vgl. Rhetor. 8, 10 u. E. Müller II. S. 186. 


Vom Epos». 


Cap. XXXIIH, 1—4. ‘1) Was nun die erzählende und in me- 
trischer Form darzustellende Dichtungsart betrifft, so ist offenbar, 
dass man die Fabeln grade so wie in den Tragödien dramatisch 
auf Eine Handlung gründen muss, und zwar auf eine vollständige, 
ein Ganzes bildende und in sich abgeschlossene Handlung, welche 
Anfang, Mitte und Ende hat, damit sie, gleich einem einheitlichen 
und vollständigen Organismus, den ihr eigenthümlichen Genuss 
bereite; und dass die Composition nicht den Charakter der Ge- 
schichtserzählung tragen darf in welcher der Darsteller sich noth- 
gedrungen nicht an eine einzige Handlung binden darf, sondern 
alles das mittheilen muss, was Einer Zeit angehört und innerhalb 
derselben Einen oder Mehreren begegnet ist, und wovon das Ein- 
zelne zu dem Einzelnen in einem rein zufälligen Verhältnisse 
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steht. (2) Denn wie zu derselben Zeit die Seeschlacht bei Sala- 
mis und der Kampf der Karthager auf Sicilien stattfand, die doch 
keinerlei Beziehung auf einen gemeinsamen Endzweck hatten, so 
geschehen oft in unmittelbar auf einander folgenden Zeiträumen 
Dinge, eines nach dem .andern, für welche gleichwol kein gemein- 
sames Ziel vorhanden ist. (3) Fast die Mehrzahl der Dichter aber 
verfährt auf diese Weise. Darum darf wol, wie wir schon oben 
(8, 4) sagten, Homer auch in dieser Hinsicht als ein Gottbegabter 
vor allen anderen Dichtern erscheinen, dass er es nicht unter- 
nommen hat, den Krieg, der doch einen Anfang und ein Ende 
hatte, ganz (in seiner ganzen Ausdehnung darzustellen), — denn 
solch eine Darstellung würde übergross und ganz unübersichtlich 
gewesen sein — oder, falls das richtige Mass der Ausdehnung 
eingehalten worden wäre, allzu verwickelt durch bunte Fülle der 
Thatsachen. Er hat also nur einen einzigen Theil (aus dem Kriege) 
herausgenommen, aber vieles von dem auf den Krieg Bezüglichen 
zu Episoden verwendet, wie z. B. im Schiffskatalog und anderen 
Episoden, mit denen er seine Dichtung erweitert. Die anderen 
Epiker aber lassen ihre Dichtung um Eine Person und um Eine 
Zeit und eine vielgegliederte Handlung spielen, wie z. B. der 
Verfasser der Kypria und der kleinen Ilias. (4) Demgemäss 
lässt sich aus der Ilias und der Odyssee nur je Eine Tragödie 
machen oder höchstens je zwei, aus den Kyprien aber gibt es 
viele und aus der kleinen Ilias mehr als acht; z. B.: den Waffen- 
streit (OrAwv xoloıs), Philoktet, Neoptolemos, Eurypylos, 
die Bettelei (ITrwxela), die Lakonierinnen, Zerstörung Ilion’s 
(’IAlov ze&goıs), die Heimfahrt (drvömiovg), die Troerinnen. 


Anmerkung. Zu $. 1. neol dt tig dinyuarıxns zul Ev uerpw uuuntı- 
xnjs, umschreibende Bezeichnung des Epos. — Zu 8.2. # T’ &v DZarauivı 
Ey&vero vovuayla etc., im Jahre der Schlacht bei Salamis (480 v. Chr.) unter- 
nahmen die Karthager einen Kriegszug gegen die Griechen auf Sicilien (nach 
Aristoteles’ Ansicht ohne jeden Zusammenhang mit dem Angriffe der Perser 
auf Griechenland, nach Mommsen, röm. Gesch. I. S. 466, war diese Heerfahrt 
der Karthager ‘von den Persern veranlasst’) wurden aber durch Gelon von Sy- 
rakus und 'Theron von Agrigent in der grossen Seeschlacht bei Himera besiegt 
(nach sicilischer Tradition erfolgten beide Schlachten, bei Salamis und Himers, 
an einem und demselben Tage, Herod. 7, 166: Iloöc dt xal rade Atyovaı, &g 
ovveßn Tas abıng nutong Ev re Zıxeily Tiiwva xal Onpwva vıräv Aull- 
xav röv Hapxndövıov xal &v Zarauivı voög 'EAlnvag röv Heoonv), — Zu 
$. 3. Doneo einouev Ydn, näml. oben Cap. 8 8.3. — r& Küngıa noıroag xal 
tyv uıxoav ’IRıada, vgl. II. Abth. S. 99 ff. — Zu 8. 4. &x utv 'IAıddog xal 
Odvooelag ula rgayodia etc., d. i. aus der Haupthandlung jedes der beiden 
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-Gedichte (nicht aus den Episoden). Vgl. Ueberweg z. d. St.: Den ganzen Er- 
zählungsinhalt der Ilias zu Einer Tragödie zu verarbeiten, hat Aristoteles im 
18. Cap. ($. 5) für etwas Absurdes erklärt; er kann also hier nur meinen, dass 
aus der Haupthandlung der Ilias, mit Weglassung der Episoden, sich Eine Tra- 
gödie bilden lasse oder etwa zwei, und ebenso aus der der Odyssee. Diejenigen 
Epen dagegen, die eine ‘vieltheilige Handlung’ als solche zu ihrem Object ma- 
chen und nicht Einer Haupthandlung alles Uebrige blos episodisch einfügen, 
lassen sich in viele Theile zerlegen, welche einzeln den Stoff zu einer Tragödie 
ergeben, wie die ‘kleine Ilias’ mindestens zu acht, und falls solches mitgerech- 
net wird, was in ihr vielleicht nur flüchtiger berührt war, zu noch mehr als 
acht Tragödien Stoff liefert. Aristoteles bezeichnet hier als Tragödienstoffe den 
Streit zwischen Odysseus und Ajax um die Waffen des Achill, die Herholung 
des Philoktet aus Lemnos nach Troja, die Herholung des Neoptolemos (des 
Sohnes des Achilleus) aus Skyros, die Erlegung des Eurypylos (des Sohnes des 
Telephos) durch Neoptolemos, die Spionage des als Bettler verkleideten Odys- 
seus in Troja, das Verhalten der lakedämonischen Dienerinnen der Helena, 
wahrscheinlich bei dem Raube des Palladiums, die Zerstörung Troja’s, die Rück- 
fahrt der Griechen, und zusätzlich die (uns besonders aus Vergil bekannte) Ver- 
leitung der Troer durch Sinon zum Hineinziehen des hölzernen Rosses in ihre 
Stadt, und das Geschick der Troerinnen nach dem Falle der Stadt (oder: die 
Zerstörung Troja’s im Ganzen und in den drei darauf bezüglichen Hauptmo- 
menten: verstellte Rückfahrt, Sinon’s List und Misshandlung der Besiegten). 
Die wirkliche Benutzung der meisten dieser Stoffe durch attische Tragiker ist 
nachweisbar. Den Streit um die Waffen hat Sophokles in der uns erhaltenen 
Tragödie ‘Aias’ dargestellt; das gleiche Thema ist auch von Aeschylus, dem 
jüngeren Astydamas und Theodektes behandelt worden; die Abholung des Phi- 
loktet durch Sophokles in der erhaltenen Tragödie ‘Philoktet’, aber auch durch 
Aeschylus, Euripides und Andere, die des Neoptolemos durch Nikomachus, einen 
Zeitgenossen des Euripides, vielleicht auch durch Sophokles und Andere; ‘La- 
konerinnen’ hat Sophokles gedichtet, ejne ‘Zerstörung Iliums’ Nikomachus, 
Kleophon u. A,, einen ‘Sinon’ Sophokles, “Troerinnen’ Euripides und den glei- 
. chen Stoff betreffen noch andere Dichtungen. 


Von den Gattungen und Eigenthümlichkeiten des 
Epos. 


Cap. XXIV, 1—11. ‘“1) Auch die Gattungen muss die epische 
Diehtung die nämlichen haben wie die Tragödie, nämlich eine 
einfache oder verwickelte oder ethische (charakterzeichnende) 
oder pathetische |(Leiden darstellende); und ebenso dieselben 
Bestandtheile, mit Ausnahme der Gesangcomposition und der sce- 
nischen Darstellung. Denn das Epos bedarf eberfalls der Peri- 
petien (Schicksalswendungen) und Erkennungen und der leidvollen 
Ereignisse; endlich müssen !auch die Gedanken und der sprach- 
Yiche Ausdruck wohlangemessen sein. (2) Alle diese Dinge hat 
Homer zuerst und in geeigneter Weise angewandt. Von seinen 
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beiden Gedichten steht jedes als besondre Gattung da, die Ilias 
als einfache und pathetische, die Odyssee als verwickelte (da sie 
durchaus in Erkennung besteht) und ethische. Ausserdem hat er 
auch im sprachlichen Ausdruck und in der Gedankenbildung Alle 
übertroffen. (3) Unterschieden aber von der Tragödie ist das Epos 
durch die Länge (den Umfang) der Composition und durch das 
Metrum. Hinsichtlich der Länge genügt die oben gegebene Be- 
stimmung, dass es nämlich möglich sein müsse, den Anfang und 
das Ende zusammen zu überschauen. Dies dürfte aber der Fall 
sein, wenn die Compositionen etwas kürzer wären als die alten 
Epen und ungefähr so lang wie die Tragödien zusammengenom- 
men, welche zu Einer Aufführung zusammengestellt werden. (4) Es 
besitzt aber für die Erweiterung des Umfanges die epische Dich- 
tung einen bedeutenderen Vortheil durch den Umstand, dass in 
der Tragödie nicht mehreres gleichzeitig Geschehenes dargestellt 
werden kann, sondern nur das, was auf der Bühne von den Schau- 
spielern ausgeführt wird, im epischen Gedichte dagegen, weil es 
die Erzählungsform hat, vieles gleichzeitig Geschehene dargestellt 
werden kann, durch welches, wenn es wirklich zur Sache gehört, 
die Dichtung an Kraft gewinnt. Das Epos hat also hierin einen 
Vortheil für seine Erhabenheit und dafür, dass der Hörende Ab- 
wechselung erhält in der Aufeinanderfolge ungleichartiger Auf- 
tritte; denn die Einförmigkeit, weil sie schnell sättigt, bewirkt, 
dass die Tragödien durchfallen. — (5) Das heroische (daktylische) 
Versmass ferner hat sich durch die Erfahrung als das dem Epos 
angemessenste ergeben. Wenn Jemand in irgend einem andern 
Versmasse oder in vielen (verschiedenen) Versmassen eine erzäh- 
lende Darstellung dichten wollte, so würde das als unpassend er- 
scheinen. Denn das heroische Metrum (der Hexameter) ist ‚unter 
allen Versmassen das stetigste und würdevollste, und eben darum 
lässt dasselbe zumeist den Gebrauch von Glossen und Metaphern 
zu: die epische Darstellung ist ja etwas über das Mass der übri- 
gen Hinausgehendes. (6) Das iambische und (trochäisch) tetra- 
metrische Versmass dagegen haben den Charakter der Beweglich- 
keit, und zwar dieses der Tanzbewegung, jenes der der handelnden 
Darstellung; noch verkehrter aber wäre es, wenn Jemand diese 
unter einander mischte, gleichwie Chairömon. Darum hat auch 
noch Niemand eine lange epische Composition in einem andern, 
Versmasse, als im heroischen, gedichtet; sondern, wie ich früher 
gesagt, die Natur lehrt uns das für sie Passende auswählen. — 
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{7) Wie in so vielen Ändern, so ist Homer besonders auch darin 
zu loben, dass er unter den Dichtern sich allein vollkommen be- 
wusst ist, was er selbst als solcher zu thun habe. Der Dichter 
muss als solcher so wenig wie möglich selbst sprechen: denn da, 
wo er dies thut, ist er nicht mehr nachahmender Darsteller. Die 
anderen Dichter nun treten das ganze Werk hindurch selbst- 
redend auf, stellen dagegen nur Weniges, und nur selten, nach- 
ahmend dar; aber er führt nach kurzem Vorworte sofort einen 
Mann oder ein Weib oder eine andere Charaktergattung ein, und 
zwar Nichts ohne Charakter, vielmehr hat Alles einen bestimm- 
ten Charakter. — (8) In den Tragödien muss auch etwas Wun- 
derbares gedichtet werden, in der epischen Dichtung findet auch 
das Vernunftwidrige (Undenkbare), worauf meistentheils das 
Wunderbare beruht, seinen Platz, weil man hier den Handelnden 
nicht vor Augen hat. So würde die ganze Darstellung der Ver- 
folgung Hektors auf der Bühne lächerlich erscheinen: die grie- 
chischen Krieger sollten stillstehen und nicht verfolgen, Achill 
aber mit seinem Winke es ihnen wehrend; im Epos aber bleibt 
dies unbeachtet. Das Wunderbare aber ergötzt. Beleg dafür: 
Alle Menschen berichten mit eignen Zusätzen, weil sie damit zu 
gefallen glauben. (9) Homer hat aber auch allen andern Dichtern 
gelehrt, wie man Unwahres zu sagen habe. Dies besteht in 
einem Trugschlusse (sragaAoyıoauos). Die Menschen glauben 
nämlich: wenn, falls A ist oder geschieht, auch B ist oder ge- 
schieht, so sei oder geschehe auch A, wenn B ist oder geschieht; 
dies ist aber falsch (Oloyraı yap avIpwrcoı, örav rovdi Övrog Tod 
7% ywousßvov ylınraı, ei To Boregov Earıy, nal To rgoregov elvaı 
n ylveodaı“ vovso d£ Earı ıyeüdog). Man muss daher, wenn A nicht 
ist, B aber unter der Voraussetzung, dass A sei, nothwendig sein 
oder geschehen sein muss, B miterwähnen; denn, sobald wir wis- 
sen, das B wirklich ist, so bildet dann unsre Seele den Trug- 
schluss, dass auch A sei. Ein Beispiel hierfür lässt sich aus den 
“Niptra’ (Badescene) entnehmen. (10) Man muss auch das Unmög- 
liche aber Wahrscheinliche dem Möglichen aber Unglaublichen 
vorziehen. Ferner darf man die Dichtungen nicht aus vernunft- 
widrigen Theilen zusammensetzen, sondern dahin streben, dass sie 
möglichst gar nichts der Vernunft Widerstreitendes enthalten; 
wenn dies nicht möglich ist, lege man dasselbe ausserhalb der 
Fabel des Gedichts (wie z, B. dass Oedipus nicht weiss, wie Laios 
umgekommen ist), aber nicht innerhalb des Dramas selbst, wie in 
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der ‘Elektra’ der Bericht von den pythischen Spielen oder in den 
‘Mysiern’ der von Tegea nach Mysien stumm Gewanderte. Der 
Einwand, ohne das würde die ganze Fabel zerstört werden, ist 
lächerlich: denn man muss von vorn herein nicht die Fabel der- 
artig gestalten; hat man aber einmal solches hineingelegt, so 
muss man dabei so verfahren, dass selbst etwas Vernunftwidriges 
auf vernunftgemässere Weise zulässig erscheinen mag. So würde 
z. B. in der Odyssee das Vernunftwidrige bei der Aussetzung (des 
Odysseus) ans Land als unerträglich hervortreten, wenn ein schlech- 


‘ter Dichter es dargestellt hätte; nun aber verdeckt es der Dichter 


durch die anderen Vorzüge und macht so das Vernunftwidrige 
angenehm. — (11) Auf den sprachlichen Ausdruck muss man 
besonders in den ‘müssigen Partien’ Mühe verwenden, welche we- 
der charakterzeichnend noch gedankenreich sind, während umge- 
kehrt eine allzuglänzende Ausdrucksweise die Charaktere und Ge- 
danken verdeckt. (77 d& AdEsı dei diamoveiv &v roig apyois u8- 
gEoIıw nal unte NIıRolg unte Öbiavonrinoig' Arroxgusreı yap zahlr 
n Alav Aaunga Atäıs va ve nIn xal rag dıavolas).’ 


Anmerknng. Zu $.1.7 yap aninv... A nasnrızıv, .. vgl. oben Cap. 10. 
u. Cap. 18 8.2 ff. — xal ra uton Eiw uelonoulag etc., vgl. Cap. 5. $. 4, 
Cap. 6 8. 7 fi.; Cap. 12 8. 1. — negınereiwv .. xal nadgnudrwv, vgl. Cap. 6 
8. 1. — Zu 8. 2. dvayv@gıoıg yüp dıöAov, Odysseus’ Erkennung bei Alkinoos, 
beim Sauhirten Eumaios, bei Telemach, bei der Amme, bei der Penelope. — Zu 
8. 3. toü unxovg doog ixavös 6 elomu&vog etc., näml. oben Cap. 7 $. 5 und 
Cap. 23 8. 3. — noög dt TO nindog roaywdıav rav el; ulav dxpdacır Tı- 
Yeutvov, nach Sauppe (Berichte der K. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch, Leipz., 
1855, 1) wurde in der Blütezeit der attischen Bühne an je drei Tagen von 
je drei tragischen Dichtern jeden Vormittag eine Trilogie nebst dem Satyrspiel 
gegeben; jede solche Aufführung ivon 4 Stücken [erforderte mindestens sie- 
ben Stunden Zeit. Der Umfang sämmtlicher an den drei Tagen aufgeführten 
Dramen kann auf etwa 15000 Verse geschätzt werden, und diesen kommt die 
Verszahl der Ilias ziemlich nahe (nach genauer Zählung 16,481 Verse). Uebri- 
gens bemerkt Aristoteles selbst (oben Cap. 7 8. 6): toü unxovg dgog uk» mpög 
Todg dywvas xual tiv alognoıv od rag texung Eoriv. = Zu $. 5. rö di u8- 
zoov To Howıxzdv And ryg nelgag Houoxev, vgl. oben Cap. 4 8. 14. — rd 
vio HEwıRöv oracıuwrarov xal Öyxwdiocrarov ray ulrowv Eorlv etc., vgl. 
Rhetor. 3, 8, 3: Töv dt 6v9u@v 6 ulv HEDog oeuvög xal Asxtızjg üpuovlag 
dedusvog, Ö d’ iaußog abın &orıv H Alkıs 9 ray noAlwv .. Ö d& Tpoxalog 
xoodaxızwrsgeog‘ dnAoi dt Terpdueten" Eorı Yüp TpoxXepös bvduög Ta Te- 
tedustor (‘ein räderartig dahinrollendes Versmass’). — Zu $. 6. Sonee Xar- 
e;uwv, vgl. oben zu Cap. 1 $. 9 S 59. — Zu $. 8. eig röv nedrrovra, d. i. 
den, der das Wunder verrichtete. — 7% neo! ryv"Exrogog dlw£ıv, auch unten 
Cap. 25 $. 5 erwähnt, bezieht sich auf Hom. ll. 22, 136 ff. u. 193 ff.; die an 
unsrer Stelle besonders gemeinten Verse lauten das. 205—207: 
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Aaoioıv BD’ üvaveve xapnarı diog Ayıdleug, 
> % c 


ovd‘ Eu ieusvaı Ent "Exrogı nıxea Beieuve, 
un tıg xüdog Rpoıro Balimv, 6 dE devregos EAdoı. — 


zo d& Yavuaoröv ndv, wörtlich wie Rhetor. 38, 2, 3: Add dt To HIavuaorör. 
— Zu 8. 9. dedldagev dE udAuora "Ounoog ... wevdi Akyeıy ig dei, d.h. wie 
die vom Dichter eingeführten Personen unter Umständen Unwahrheiten darzu- ° 
stellen oder vielmehr Andere irre zu leiten haben. — x ra» Nintewv, vgl. 
oben Cap. 16 8. 3 8. 92. Die Stelle befindet sich Odyss. 19, 164. Penelope 
bildet, da der als kretischer Bettler vermummte Odysseus ihren Gemal zu 
erkennen und Kunde von ihm zu bringen vorgibt, den Trugschluss: Wer mit 
Odysseus längern Verkehr gehabt hat, muss seine Kleidung kennen; also hat 
(anscheinend) Jemand, der seine Kleidung kennt, mit ihm längern Verkehr ge- 
habt. — Zu 8.10. ol ra IIvdıa aänayy£&ilovres, Aristoteles tadelt hierbei den 
Anachronismus in Sophokles’ Elektra (V. 680 ff.), Orestes sei bei den pythi- 
schen Spielen ums Leben gekommen, welche damals noch gar nicht eingeführt 
waren, und den Fehler, dass der Dichter diesen Anachronismus in das Stück 
selbst hineingezogen hat. — 6 üpwvog &x Tey&ac eis rav Mvolav Fxwrv, in. 
der verloren gegangenen äschyleischen Tragödie Mvoo/ (vgl. Nauck, Trag. 
graec. fragm. p. 35) war Telephos, der seinen Oheim erschlagen hatte, ohne 
ein Wort zu reden, von Tegea nach Mysien gewandert, um dort von der Blut- 
schuld gereinigt zu werden, gemäss der alten Sitte, dass ein Mordbeladener so 
lange schweigend verharre, bis er von Jemand entsühnt worden. — r& &» 'Odvo- 
oelg &Aoya, Hom. Od. 13, 70—125. — Zu 8. 11. &v roig deyois u£peo:w, in 
den müssigen, faulen, d. i. unbedeutenden, schwächeren Partien des Stückes. 


Von den Problemen und deren Lösungen in Bezug 
auf beide Dichtungsarten. 


Cap. XXV, 1—20. 1) Was nun Probleme und deren Lö- 
sungen betrifft (reg dt neoßinuarwv xal Avcewv), so dürfte 
sich, aus wie vielen und aus welchen Gesichtspunkten solche auf- 
gestellt werden können, auf folgende Weise erkennen lassen. 
Da der Dichter nachahmender Darsteller ist, gradeso wie ein 
Maler oder ein Bildhauer, so muss er nothwendig eines dieser 
drei Stücke nachbilden: entweder so wie die Dinge waren oder 
sind, oder so, wie man sagt, dass sie seien, und wie sie zu sein 
scheinen, oder endlich, wie sie sein sollten. (2) Dies aber wird 
dargestellt entweder in gewöhnlicher Rede oder mit Anwendung 
von ungewöhnlichen oder übertragenen (metaphorischen) Aus- 
drücken, und so gibt es viele Modificationen des Ausdrucks, die 
wir den Dichtern einräumen. (3) Ausserdem ist die Regelrichtig- 
keit nicht dieselbe für die politische Rede (Beredsamkeit) und für 
die Dichtkunst, noch für irgend eine andre Kunst und die Dicht- 


kunst. Bei der Dichtkunst selbst aber gibt es zweierlei Fehler, 
Freund, Trienn. V, 2. Auf. 8 
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nämlich einen wesentlichen und einen unwesentlichen (zu- 
fälligen) (edrng d& Tag momrınng Ölrın Auagria, 7 utv yag 
x adınv, 7 de ara ovußeßnxos). (4) Wenn sie nämlich beab- 
sichtigte, Unmögliches nachahmend darzustellen, so würde dies 
ein wesentlicher Fehler sein; wenn dagegen ihre Absicht selbst 
eine ganz richtige ist, sie aber dabei etwa ein Pferd die beiden 
Vorderfüsse zugleich vorsetzen liesse, oder wenn gegen eine be- 
sondere Kunst ein Fehler vorkommt, z. B. gegen die Heilkunst 
oder eine andre Kunst, wenn hierbei Unmöglichkeiten erdichtet 
werden, so ist der Fehler nur ein unwesentlicher (zufälliger). 
(5) Demgemäss müssen die tadelnden Ausstellungen in den Pro- 
blemen von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet und erledigt 
werden. So ist es zunächst zwar ein Fehler, wenn eine Dichtung 
Dinge enthält, die nach dem Wesen der Kunst selbst unmöglich 
sind, allein eine solche fehlerhafte Darstellung ist gerechtfertigt, 
wenn die Dichtung dadurch ihren eignen Zweck erreicht; dieser 
Zweck ist bereits oben (24, 8) angegeben worden, nämlich wenn 
der Dichter auf diese Weise eine stärkere Wirkung, sei es für 
diese oder für eine andre Partie seiner Dichtung, hervorbringt. 
Beleg dafür die Verfolgung Hektor’s.. Wenn jedoch der Zweck 
mehr oder weniger auch bei strenger Beobachtung der betreffen- 
den Kunstgesetze erreicht werden konnte, so ist der Fehler nicht 
gerechtfertigt: denn es soll, wo möglich, gar nicht gefehlt wer- 
den (dei yag, ei Evöegeran, Öhwg undaun nuagrnodsar). Ferner 
(ist die Frage), ob der Fehler sich auf die Kunst oder auf etwas 
anderes Zufälliges bezieht. Denn es ist ein geringerer (Fehler), 
wenn der Dichter nicht gewusst hat, dass die Hirschkuh kein 
Geweih hat, als wenn er seine Darstellung naturwidrig gezeichnet 
hat. (6) Wenn ausserdem der Vorwurf erhoben wird, die Dar- 
stellung entspreche nicht der Wirklichkeit, so ist zu entgegnen: 
aber vielleicht so, wie sie sein sollte, gleichwie auch Sophokles 
sagte, ‘er schildere die Menschen, wie sie sein sollten, 
Euripides dagegen, wie sie sind’ (olov «al Zopoxing Egm, 
avrog usv olovg dei zcoreiv, Eöginlönv 62 olol elow). (7) Wenn 
aber in keiner von beiden Weisen gedichtet worden ist, so doch 
der Sage gemäss, wie z. B. das auf die Götter Bezügliche: denn 
vielleicht wird darüber weder das Bessere, noch auch das der 
Wirklichkeit Gemässe gesagt, sondern es gilt hier, wie Xeno- 
phanes sagt: allein der Glaube lautet eben so. Anderes aber ist” 
zwar nicht das Bessere, es hat jedoch früher so stattgefunden 
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z. B. das über die Waffen Gesagte: ‘Aber die Lanzen standen ihnen 
aufrechter auf der untern Spitze des Schaftes’; denn dies war da- 
mals der Brauch, wie noch jetzt bei den Illyriern. (8) In Betreff 
der Frage aber, ob (in der Dichtung) etwas auf richtige oder nicht 
richtige Weise von Jemand gesagt oder gethan worden ist, ist 
nicht blos darauf zu sehen, ob das Gethane oder Gesagte an sich 
selbst gut oder schlecht ist, sondern auch in Bezug auf wen, wann, 
zu wessen Gunsten und zu welchem Zwecke Jemand gehandelt 
oder gesprochen hat, wie z. B. um eines grössern Gutes willen 
oder zur Abwendung eines grössern Uebels. (9) Andre Bedenken 
muss man durch Berücksichtigung des sprachlichen Ausdrucks 
beseitigen, z. B. durch die Annahme einer Glosse (eines ungewöhn- 
lichen Wortes) an der Stelle (Il. 1, 50): odenasg udy zewsov; viel- 
leicht nämlich meint hier der Dichter nicht die ‘Maulthiere’, son- 
dern die ‘Wächter’; und an der Stelle (das. 10, 316) von Dolon: 
ös © n tor eldog ulv E79 xaxos meint er damit nicht einen 
schlechtgebauten Körper, sondern ein hässliches Gesicht; denn die 
Kreter gebrauchen das Wort eveudes für eürrgoowzscoy (‘schön von 
Antlitz‘). Ferner die Worte (das. 9, 203): Cwogoregov dt xEpaıe 
bedeuten nicht ‘ungemischten’ Wein (&xpazov), wie für Zecher, 
sondern ‘hurtiger’ (Fazrov). (10) Anderes ist metaphorisch (in 
Uebertragung) gesagt, z. B. (N. 2, 1 u. 2; 10, 1, 2): 4AAoı (urspr. 
Ilavıss) utv da Jeol ve nal üv&oes Eidov ravvuxıor, und doch 
sagt er zugleich (das. 10, 11 ff): nr0oı ör &s nıedlov TO Towırov 
ayonosıEev, Ailay ovolyywv F Ouadov; zravres nämlich ist hier 
metaphorisch statt sroAAol gesagt: denn ‘Alles’ bezeichnet auch 
eine ‘Vielheit’ (zo yap rıav zoAv ri. Auch der Ausdruck (das. 
18, 489; Od. 5, 275): oin Ö’ auuogog (sie allein ist untheilhaft’) 
ist metaphorisch: das ‘Bekannteste’ bezeichnet er als ‘Einziges’. 
(11) Anderes hebt sich durch die Prosodie, wie z. B. der Thasier 
Hippias die Worte dfdouer de ol (dureh dudouer dE ol) und: vo 
udv 00V xaranvserar dußew (durch rö ulv oö etc.) erklärte. 
(12) Anderes durch Interpunktion, wie bei Empedokles: Aiwa d& 
Ind Epvovro a nolv ucdov asavara Zwga TE rreiv nExonTo 
(alsbald wurden sterblich, die früher Unsterbliche waren, und ge- 
mischt sonst Lautere’). (13) Anderes durch Annahme einer Zwei- 
deutigkeit, wie (I. 10, 252): Haowynxev d& nl&w vu, denn das 
Wort zrleiw ist zweideutig. (14) Wieder Anderes durch den 
Sprachgebrauch, wie man auch eine Weinmischung ‘Wein’ nennt, 


und es im Gedichte heisst (Il. 21, 592): Kynulg veoseixrov xao- 
8* 
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orr&ooıo, und “Erzschmiede’ auch die Eisenarbeiter genannt wer- 
den (xal xalxdac rovs Toy olöngov Zoyalousvovs). Daher wird 
gesagt: Ganymedes schenke dem Zeus den ‘Wein’ ein, während 
die Götter nicht Wein trinken, dies möchte aber metaphorisch 
sein. (15) Auch muss man, wenn ein Wort einen widersprechen- 
den Sinn zu haben scheint, untersuchen, in wievielfacher Art es 
in der betreffenden Stelle verstanden werden könnte, z. B. in dem 
Satze (Il. 20, 272): zn 6’ Eoxero uelhwov Eyyos, hier bedeutet 
£oyero das ‘Aufgehaltenwerden’ (0 save xwivdnvar). (16) Auf 
wievielfache Weise so aufzufassen ist, kann man am Besten nach 
entgegengesetzter Art, als wie Glaukon sagt, ermessen, dass näm- 
lich Manche thörichter Weise vorgefasste Meinungen haben, und 
nachdem sie für sich abgeurtheilt haben, weiter schliessen und, 
als habe der Dichter gesagt, was ihnen scheint, tadeln, was. ihrer 
Meinung widerstreitet. So ist es in dem Streit über den Ikarios 
(den Vater der Penelope) gegangen. Man nimmt nämlich an, es 
sei ein Lakonier gewesen; nun ist es ungereimt, dass Telemach 
nicht mit ihm zusammenkam, als er in Lakedaimon war. Allein 
wahrscheinlich verhält sich die Sache so, wie die Kephallenier 
sagen. Sie |behaupten nämlich, Odysseus habe aus ihrem Volke 
geheirathet und der Name sei Ikadios, nicht Ikarios. Wegen 
des Fehlers hat die Ausstellung etwas Wahrscheinliches. (17) Im 
Allgemeinen muss das Unmögliehe hinsichtlich der Dichtung ent- 
weder dadurch gerechtfertigt werden, dass es das Bessere sei, 
oder dadurch, dass es der gewöhnlichen Meinung entspreche; denn 
in der Dichtung ist eher das glaubhafte Unmögliche als das un- 
glaubhafte Mögliche anzunehmen; (wenn es unmöglich ist, dass 
es) solehe Gestalten (gebe), wie z. B. Zeuxis sie gemalt hat, so ist 
es doch das Bessere; denn das Bild muss über die Wirklichkeit 
hinausgehen. Auch durch die Sache ist das Vernunftwidrige (Un- 
natürliche) zu rechtfertigen; auch dadurch, dass dasselbe unter 
Umständen nicht vernunftwidrig (unnatürlich) sei, da es wahr- 
scheinlich ist, dass auch Unwahrscheinliches geschehe. (18) Wenn 
das vom Dichter Gesagte anscheinend einen Widerspruch enthält, 
so muss man, wie bei den dialektischen Widerlegungen in Betracht 
ziehen, ob der Gegenstand derselbe ist, ob die Beziehung dieselbe 
und auf dieselbe Weise, so dass wir auch auf den Dichter selbst 
Rücksicht nehmen müssen, und auf das, worauf seine Rede sich 
bezieht, und welchen Sinn ein Verständiger seinen Worten unter- 
legen kann. (29) Gerechtfertigt ist die Ausstellung gegen das 
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Vernunftwidrige und Unmoralische, wenn der Dichter ohne Noth 
das Undenkbare gebraucht, wie z. B. Euripides in der Figur des 
Aegeus, und ebenso das Unmoralische,. wie derselbe im ÖOrestes 
bei Menelaos. (20) Die Ausstellungen gegen die Dichtungen wer- 
den also auf fünf Gesichtspunkte gerichtet. Man tadelt näm- 
lich etwas entweder als unmöglich, oder als vernunftwidrig, 
oder als unmoralisch, joder als widersprechend oder endlich 
als den Gesetzen der Kunsttechnik zuwiderlaufend (7 yag 
ws Göivare, 7 wg Akoya, 7 ws Blaßega, 7 wg drrevayıla, 7 wg 
zag& T1v ÖEFOTnTa Tnvy “ara vexyynv). Die Beseitigungen aber 
sind aus den angegebenen Gesichtspunkten zu finden; es sind 
deren zwölf. 


Aumerkung. Zu $. 3. tyjg nolırıxnc, vgl. ob. Cap. 6 $. 16: Önep Ent 
T@v Adyay tig nolırızjg xal 6mropıxis Eoyov Eorlv. — Zu $. 5. Tö yüp 
telog eiomraı, nämlich im vor. Cap. $. 8: del utv oÜv &v Talg roaywdlaıg 
noıelv Tö Yavuaoröv, uüllov d Evdeyera £v 17 Emonoula ro üloyov, di Ö 
ovußalveı udAıora Tod Savuaoröv. — el ur Ydeı Erı Einpos InAcın xeoare 
obx &xeı, Anspielung auf Pindar. Olymp. 3, 52: xovoox&owv EAuypov Irlsıay, 
wozu der Scholiast bemerkt: dr. Enıueiag ol nomral mv InAcınv !iuyorv 
xtoura Exovoav elodyovoı, xadanep xul ryv ImAdbovoav vv ThAeyov yoa- 
yovoı xal niAdrrovoı. Vgl. auch Callim. hymn. in Artem. 102: xepdwv d’ 
Ansrdunsro Xpvoög, wozu Schol.: onueloouı Örı Tas Imielas Eidpovs xEpu- 
topögovs. — Zu 8. 6: Zopoxing Eyn adrög ukv olovg del noıeiv etc., vgl. 
Ueberweg zu den St.: Der wesentlichste Unterschied zwischen dem Kunststile 
des Sophokles und des Euripides ist hiermit auf das Treffendste bezeichnet: 
Euripides zeichnet Charaktere, die der gemeinen Wirklichkeit näher bleiben, 
Sophokles solche, die sich durch Reinheit und Adel der Gesinnung entschie- 
dener über das Gewöhnliche erheben; mit anderen Worten: Sophokles dichtet 
mehr idealistisch, Euripides mehr realistisch. Vgl. auch die Erklärung des 
englischen Kunstkritikers Hurd in Lessing’s Hamb. Dramat. 94 Stück (7. Bd. 

.S. 419): Sophokles hatte durch seinen ausgebreiteten Umgang mit Menschen 
die eingeschränkte enge Vorstellung, welche aus der Betrachtung einzelner 
Charaktere entsteht, in einen vollständigen Begriff des Geschlechts erwei- 
tert: der philosophische Euripides hingegen, der seine meiste Zeit in der Aka- 
demie zugebracht hatte, und von da aus das Leben übersehen wollte, hielt 
seinen Blick zu sehr auf das Einzelne, auf wirklich existirende Personen ge- 
heftet, versenkte das Geschlecht in das Individuum, und malte folglich, den 
vorhabenden Gegenständen nach, seine Charaktere zwar natürlich und wahr, 
aber auch dann und wann ohne die höhere allgemeine Aehnlichkeit, die zur 
Vollendung der poetischen Wahrheit erfordert wird. — Zu $. 7. lowg yaüg 
obrTE BeAtıov Akysıv oVV And, AAN Ervgev wonep Zevoypavns, Aristoteles 
stimmt hier mit einem den Volksglauben schonenden ‘Vielleicht’, der bekann- 
ten Ansicht des eleatischen Philosophen Xenophanes (s. II. Abth. S. 210 u. 
Ritter et Preller, Historiae philosophiae n. 129 fi.) von der Lügenhaftigkeit der 
Götterfabeln bei, deren Anwendung er jedoch dem Dichter gestattet. — Zu 
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8. 10. RAA0ı uev da Beol etc., offenbar las Aristoteles navreg us» da Heol 
etc., wofür Spätere, um den Widerspruch bei Homer zu beseitigen, @AAo: setz- 
ten. — oin d üuuopos, da nicht blos das an dieser homer. Stelle erwähnte 
Gestirn der ‘grossen Bärin’, sondern auch andre Gestirne in dessen nächster 
Nähe niemals untergehen, so rechtfertigt Aristoteles den Dichter damit, dass 
er nur das bekannteste Gestirn genannt habe. — Zu $. 11. Donee Innläas 
Eivev 6 Odosog ro Öldouev d£ oi etc., nach Aristot. Sophist. elench. 1, 3 
wurde in Il. 2, 15 ursprünglich (ähnlich wie das. 21, 297). gelesen: d/douev de 
oi evxos ap&odeı. Weil aber das in diesen Worten dem Agamemnon gege- 
bene Versprechen als unwahr, also des Zeus unwürdig erschien, ersetzten 
die späteren Kritiker jene Worte durch die (in unseren Texten verbliebene) 
Lesart: Toweooı dt xnde Eyinra.. Der Kritiker Hippias aus Thasos aber 
schlug die blosse Aenderung .des Accents von didouev in dıdöus» vor, indem 
er den Infinitiv dıdöuev als imperativischen auffasste, so dass hiernach Zeus 
dem Agamemnon nichts versprach, sondern dem Traumgotte nur befahl, dem- 
selben Ruhm vorzugaukeln (Fr. Aug. Wolf bezeichnet in den Prolegomm. 
p. 168102 diese Erklärungsweise als ‘“acumine artibus Loyolae digno’), An 
der zweiten im $. 11 citirten homerischen Stelle (aus Il. 23, 328) wurde ur- 
sprünglich oö gelesen, Hippias aber emendirte-richtig oö, und diese Lesart ist 
auch in den Homertexten geblieben. — Zu $. 12. olov ’Eunsdoxiss etc., das 
Missverständniss, das durch eine falsche Beziehung des nei» entstehen kann, 
wird durch das Komma nach &pvovro beseitigt. Die hier citirten Verse des 
Empedokles finden sich auch bei Athenaeus 10 p. 423 und bei Eustath. ad IL 
9, 203 p. 746. — Zu $. 16. wo IAavxwv Afysı, vielleicht derselbe, den Aris- 
toteles Rhetor. 3, 1, 3 als “Teier? bezeichnet. — neo! 'Ixdpıov, der Vater der 
Penelope, aus Lakedaimon — oi Heyalinves, d. i. die Bewohner von Ithaks. 
— Zu 8. 17. oiov Zeökıc Eypayev, vgl. ob. Cap. 6 $. 11. Zeuxis erhob sein 
Gemälde zur Idealität, indem er die in der Wirklichkeit an verschiedene Ob- 
jekte vertheilten Schönheiten zu einem Gesammtbilde vereinigte, dem Polygnotos 
dagegen gelang die ideale Gestaltung bestimmter Charaktere. — eixög yüp xal 
apa ro elxös ylveodaı, vgl. oben Cap. 18 8.6. — Zu 8.18. wonee &v Toic 
Aöyoıs, vgl. Rethor. 3, 15. — Zu$.19. ra Aiyer, nämlich das unmotivirte 
Auftreten des Aegeus in Euripides’ Medea (V. 663 ff.), — &» 'Og&ory zoü Me- 
veidov, vgl. ob. Cap. 15 8. 5: Eorıv dt napddsıyun novnplag ukv #ovg ur 
avayxaiov olov ö Meväinos 6 Ev ro Op£ory. — Zu 8. %0. ai dt Avcsıc dx 
ray elonutvwv AgıyJumv oxentkaı, elolv dt dwdexa, diese zwölf Rechtfertig- 
ungs- (oder mindestens Entschuldigungs-) Gründe sind nach Ueberweg (2. d. St. 
8. 93) folgende: 1) Der Kunstzweck erfordert die Mitaufnahme eineg natur- 
gesetzlich (technisch?) Unmöglichen. 2) Der Fehler ist nur accidentiell. 3) Das 
Dargestellte ist zwar nicht wirklich, oder nicht möglich, aber das Bessere 
(Idealische). 4) Dasselbe ist zwar weder wirklich, noch idealisch, oder es ist 
unwahrscheinlich (vernunftgemässen Voraussetzungen widerstreitend), aber es 
entspricht der Sage. 5) Dasselbe ist zwar nicht das Bessere, aber es entspricht 
der Wirklichkeit. 6) Dasselbe ist zwar, für sich betrachtet, nicht gut, aber doch 
den Personen und Verhältnissen angemessen. 7) Die richtige Würdigung des 
sprachlichen Ausdrucks hebt den Einwurf (es ist ein Archaismus oder Provin- 
zialismus anzunehmen, oder eine Metapher, oder eine andere Aussprache hin- 
sichtlich des Accentes und des Spiritus und demgemäss ein anderer Wortsinn, 
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als bei dem Einwurf vorausgesetzt wurde, oder die Worte sind anders zu ver- 
binden und zu trennen, oder es ist, wo eine Amphibolie vorliegt, irgendwie 
anders zu construiren, oder der Sprachgebrauch ist ein anderer, als der voraus- 
gesetzte, oder der Zusammenhang nöthigt, wo ein Wort mehrere Bedeutungen 
hat, eine andere, als vorausgesetzt wurde, anzunehmen, oder eine irrthümliche 
Ueberlieferung der Worte und die daran geknüpfte irrige Auffassung ist zu 
berichtigen). 8) Das Dargestellte ist, wenn schon unmöglich, doch glaubhaft, 
und der Dichter muss das glaubhafte Unmögliche dem unglaubhaften Mög- 
lichen vorziehen. 9) Unter Umständen ist das sonst Vernunftwidrige doch ver- 
nunftgemäss und das Unwahrscheinliche wirklich. 10) Der anscheinende Wider- 
spruch besteht nicht, weil nicht das Nämliche bejahend und verneinend gesagt 
worden ist. 11) Derselbe besteht nicht, weil es nicht in Bezug auf das Näm- 
liche gesagt worden ist. 12) Derselbe besteht nicht, weil es nicht in gleichem 
Sinne gesagt worden ist. — Hartung (S. 259) ordnet die zwölf Rechtfertigungs- 
gründe nach den fünf angegebenen Gesichtspunkten auf folgende Weise: I. Beim 
Unmöglichen ist zu zeigen: 1) das es bloss Unwesentliches betreffe, 2) dass 
es dem Endzweck der Dichtung, zu ergötzen, entspreche; — II. beim Unwirk- 
lichen oder Ungewöhnlichen: 3) dass es ideal sei, 4) dass es dem Volks- 
glauben entspreche, 5) dass es historisch richtig sei; — II. beim Unmora- 
lischen oder Unedlen handelt sich’s: 6) um die Person, die es thut oder 
sagt, 7) um die Umstände, unter welchen es gesagt oder gethan wird; — 
IV. beim Widersprechenden: 8) ob das Nämliche darunter gemeint sei, 9ı in 
welcher Beziehung es gesagt sei, 10) was man sich vernünftiger Weise darunter 
denken muss; — V. bei den Kunstforderungen: 11) ob eine glaubliche Un- 
möglichkeit, oder 12) eine unglaubliche Möglichkeit stattfindet. 


Vorrang der Tragödie vor dem Epos. 


Cap. XXVI, 1—7. 1) Ob die epische Darstellung oder die 
tragische vorzüglicher sei, lohnt sich wol zu untersuchen. Wenn 
die feinere Darstellung die bessere, und eine jede um so feiner 
ist, je mehr sie für gebildete Zuschauer berechnet worden, so ist 
offenbar diejenige, welche Alles nachahmt, gar zu unfein; denn 
als ob die Zuschauer nichts verstehen könnten, was nicht aus- 
drücklich mit dargestellt würde, führen sie recht viele Bewegungen 
aus, gleichwie die schlechten Flötenbläser sich umherwerfen, wenn 
sie den ‘Diskuswurf” darstellen sollen, und den Chorführer am 
Gewande zerren, wenn sie ‘Skylla’ blasen. (2)2Die Tragödie nun 
ist von dieser Art (Alles nachahmend ausdrücken zu wollen), wie 
die früheren Schauspieler über die späteren geurtheilt haben; denn 
so pflegte Mynniskos den allzusehr übertreibenden Kallipides 
einen ‘Affen’ zu nennen, und dieselbe Meinung herrschte über (den 
Schauspieler) Pindaros. Wie aber diese sich zu jenen verhalten, 
so verhält sich die ganze tragische Kunst zur epischen Dichtung; 
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diese letztere, sagt man, ist für das gebildete Publikum, welches 
der äussern Darstellung nicht bedarf, die tragische Kunst dagegen 
für das ungebildete. Die unfeinere Darstellung aber ist offenbar 
die schlechtere. (3) Allein erstlich trifft dieser Vorwurf nicht die 
Dichtkunst, sondern die Schauspielerkunst; denn auch der Rhaps- 
ode (Deklamator) kann in der Geberdensprache zuviel thun, wie 
Sosistratos, und ebenso der Sänger, wie der Opuntier Mnasi- 
theos that. Zweitens ist nicht eine jede (mimische) Bewegung 
zu verwerfen, da ja doch auch der Tanz es nicht ist, sondern die 
der Stümper, gleichwie auch dem Kallipides zum Vorwurfe ge- 
macht worden ist und jetzt Anderen vorgeworfen wird, dass sie 
keine edlen Frauen darzustellen wissen. Ferner erfüllt die Tragödie 
ihre Aufgabe auch ohne schauspielerische Aktion, gleichwie die 
epische Dichtung: denn schon durch das blosse Vorlesen wird er- 
kannt, welchen Werth sie hat. Wenn sie nun im Uebrigen vor- 
züglicher ist, so braucht ihr das von Jenen Getadelte nicht noth- 
wendig anzuhaften. (4) Ferner ist sie vorzüglicher, weil sie alle 
Bestandtheile der epischen Dichtung in sich enthält — sie kann 
sogar, wenn sie will, dasselbe Versmass gebrauchen — und ausser- 
dem an der Musik (der musikalischen Begleitung) und der sce- 
nischen Darstellung einen nicht unwichtigen Bestandtheil besitzt, 
durch welchen die Lust auf das Lebendigste hervorgerufen wird. 
Dazu kommt noch die Lebendigkeit in der Erkennung und in 
den Handlungen. (5) Ferner hat die tragische Dichtung den Vor- 
zug, dass sie bei geringerer Ausdehnung das Ziel der Nachahmung 
erreicht. Denn das Gedrängtere ist angenehmer als das mit vieler 
Zeit gleichsam Verdünnte (Verwässerte), ich meine, wie wenn 
jemand den Oedipus des Sophokles in ebensoviele Verse wie die 
Dias bringen wollte. (6) Endlich hat die epische Dichtung weniger 
Einheit. Beweis dafür ist, dass aus jeder beliebigen epischen 
Dichtung sich mehrere Tragödien machen lassen. Wenn demnach 
die epischen Dichter nur Eine Fabel bearbeiten, so wird sie ent- 
weder, kurz behandelt, verstümmelt scheinen, oder, der Länge 
des epischen Versmasses folgend, wässerig. Wenn das Epos aber 
aus mehreren Handlungen besteht, so fehlt die Einheit, wie z. B. 
die Ilias und auch die Odyssee viele solche Theile hat, welche 
selbst schon einen grossen Umfang haben; und doch sind diese 
Gedichte möglichst gut angelegt und, so sehr es angeht, als Dar- 
stellungen einer einheitlichen Handlung gestaltet. (7) Wenn dem- 
nach in allen diesen Beziehungen die Tragödie den Vorzug hat 
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und ausserdem noch in der Erfüllung der Kunstaufgabe — denn 
beide Kunstformen sollen ja nicht jede beliebige Lust bereiten, 
sondern die angegebene — so ist offenbar, dass sie die vor- 
züglichere ist, da sie das Ziel besser erreicht als die epische 
Dichtung. 

Soviel über die Tragödie und die epische Dichtung sowol an 
sich als ihre Arten und Bestandtheile, über deren Zahl und Unter- 
scheidungen, über die Ursachen der Schönheiten und Mängel bei- 
der Kunstformen, sowie über die Ausstellungen und deren Wider- 
legungen .... 


Anmerkung. Zu$.1. 9 Arrov Yoorıxr wörtlich: ‘die minder lastträge- 
rische’, ‘weniger dem lastträgerischen Publikum entsprechend’, derber Ausdruck 
für: ‘minder niedrig, gemein’; vgl. Aristot. Polit. 8, 7, 7: &nel d’ 6 Yearag dır- 
töc, 6 ukv EIeidE00g xal nenuudevukvos, 6 dE poorıxös Ex Bavavowv xal 
Intav zul AAlwv ToLodrav ovyxelusvog etc. — Aloxov, Zxöliav, die Titel 
zweier Mimenstücke (Ballets), welche unter Flötenbegleitung aufgeführt wurden 
(s. im folg. Abschn. unter ‘Mimik und Orchestik’). Hartung (S. 263) will den 
Ausdruck xvAuöuevoı dloxov uuetoyeı etc. nicht von körperlichen Bewegungen 
der Flötenspieler gelten lassen, sondern versteht darunter die Triller, Läufe 
und andere Kunststücke der spätern entarteten Musik (vgl. Plutarch. de mu- 
sica c. 30). — Zu $. 2. 9 utv oiv reayodia Toadın Eoriv, d. i. sie verfällt 
bei der Darstellung leicht in die eben erwähnten Fehler, wenn sie Alles nach- 
ahmend ausdrücken will. — ö Mvvvioxos, IIlvdaoos, nicht näher gekannte 
tragische Schauspieler. — HaArınldns, ebenfalls tragischer Schauspieler, aus 
Athen, Zeitgenoss des Alcibiades (Athen. 12, 49 p. 535) und des Agesilaus (Plut. 
"Ages. 21), besonders bekannt durch seine ins Lächerliche gehende Nachahmung 
der Wirklichkeit, woher er den Beinamen Il!9nxog erhielt. Vgl. auch Xenoph. 
Sympos. 8, 11: KaAdınidng 6 Unoxeırng, Ög bneoosuviveran, Örı duvaraı noA- 
Aobg xAulovras xadikeıv. — Zu $. 3. Zwolorparos, Mvaoldeoc, Beide sonst 
unbekannt. — 7 reaywdla xal üvev xıynaswg noLsl ro abrns, vgl. ob. Cap. 6 
8. 19: &g Y&p Tijg rea@ywdlag duvanız xal Avsv dyiwvog xal dnoxgır@v Earıv. 
— önoia tis Eorıv, d. i. ob sie die beabsichtigte Wirkung hervorbringt oder 
nicht. — Zu $. 4. xal yao To ucrow E&sorı xonjoscı, natürlich nur in ein- 
zelnen Partien. — Zu 8. 6. Azrov ula ulunoıs 9% rov Enono:ay, vgl. oben 
Cap. 23 8. 8; Cap. 24 8.3 u.4; Cap. 17 8.5. — Zu 8.7. tiv eignußvm, 
nämlich oben Cap. 6 u. 13. 


Nächst den im Vorstehenden entwickelten aristotelischen 
Grundzügen der Theorie der Dichtkunst verdient die aus dem 
dritten nachchristlichen Jahrh. uns überlieferte kritisch-ästhetische 
Schrift des Longinus (s. II. Abth. 8. 192) ITegi Uwovg (‚vom 
Erhabenen’) eine besondere Beachtung. Die Schrift zerfällt in 
44 Capitel, welche (nach den von einem Spätern beigefügten Ueber- 
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Gedanken in sich aufnimmt, von Freude und Stolz erfüllt, als ob 
sie selbst erzeugt hätte, was sie gehört hatte. Wenn also ein Mann 
von gutem Geschmacke und vieler Belesenheit eine Stelle öfters 
gehört hat, ohne zu fühlen, dass sie seine Seele erhebe oder ihm 
mehr als gesagt worden zu denken übrig lasse, und findet, dass 
dieselbe bei fortgesetzter Untersuchung an Eindruck verliere: dann 
kann sie kein wahrhaft Erhabenes sein, da sie nur solange, wie 
sie gehört wird, sich erhält. Denn das ist in Wahrheit erhaben, 
das viel Nachdenken erweckt, und dem wir kaum, oder vielmehr 
unmöglich widerstehen können, ja das fest in unserm Gedächtnisse 
bleibt und schwer zu verwischen ist. Im Allgemeinen aber kannst 
du sicher glauben, das dasjenige in Wahrheit erhaben ist, das 
überall und allen (urtheilsfähigen) Menschen gefällt. Denn wenn 
Leute von den verschiedensten Beschäftigungen, Sitten, Neigungen, 
Lebensaltern und Kenntnissen allesammt über einen und denselben 
Gegenstand einerlei Meinung sind, so gewinnt gleichsam die Ent- 
scheidung und das Zusamm@nstimmen von so vielen Disharmonien 
bei der Bewunderung des Gegenstandes einen festen und unbe- 
strittenen Glauben’. 


(VII) Dvceı yap nws Und TaAndoüs Uwovs Eneleeral te Huwv 4 wu, 
xal yadodv rı dvdornua Aaußavovoa ninpoüraı xXapäs xal ueyalavylas, 
ws abın yeryjonon, Önep Yxovosv. "Orav obv im’ Aavdpös Euppovos, xal 
Euneloov Abyamy, noAldxıc Axovbuevöv rı npös MEeyakoppoovynv TyV wuxv 
un ovwduarıdY, und Eyarahelny tö dıavola nAslov Tov Agyoutvov rd dva- 
Hewpovusvov, ninıy d, üv To ovveykc Enıoxongs; eis Anavenoıv‘ 00x Av 
Er’ dindks Uwog ein, ueypı ubvns is dxons owböuevov. Toüro yüp ıo 
övrı utya, od noAAn ukv 4 dvadenopnoıs, db0xoAog dt, ußllov dB dduvearog 
4 xarekavaorooız, loyvp& dE 4 urhun xal dvoskaieınroc.. "OAwg dt xard 
vöuıce dp xal dAndıya ra dıanavrög Apkoxovra zal nücıv. "Orav yüp Tolg 
and dıapdowv Enırndevudrov, Blow, Chiaw, Yıızıwv, Adywv, &v rı xal 
rairöv dur neol ray adrway Änacı doxf, TöF N EE dovupyava» ic »oloıc 
xal ovyxaradeosıs tiv Ent To Havuatoutvo nlorıv loyvoav Aaußavsı xal 
Avaupilexov. 


(Cap. VII, 1 u. IX, 1 u. 2) ‘Es gibt fünf, so zu sagen, er- 
giebigste Quellen des Erhabenen, bei denen aber, wie eine 
gewisse gemeinsame Grundlage, die Kunst der Rede vorausgesetzt 
wird, ohne welche Nichts bewirkt wird. Das Erste und Bedeut- 
samste ist die Fähigkeit, grosse Gedanken zu erzeugen, wie wir 
in der (verlorenen) Schrift über Xenophon angegeben haben. I 
Zweite ist eine heftige und begeisterte (enthusiastische) Leit ı- 
schaft. Diese beiden Eigenschaften für das Erhabene sind ı 
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theils mit uns geborne Anlagen; die übrigen aber kommen von 
der Kunst her, nämlich zunächst die Bildung des Redeschmuckes, 
der sich theils auf die Gedanken, theils auf die Worte bezieht; 
nächstdem die glänzende Ausdrucksweise, welche wiederum in der 
Auswahl tropischer und kunstvoll gebildeter Redensarten besteht. 
Endlich als fünftes Mittel für das Erhabene, welches zugleich die 
vorigen (beiden) mit einschliesst, die hohe und prächtige Wort- 
fügung.’ 

(IX.) Da nun ‚den bedeutendsten Theil unter allen der erste, 
nämlich die Hoheit der Gedanken, bildet, so müssen wir, obgleich 
dies mehr eine Naturgabe als ein Erworbenes ist, dennoch, soviel 
wie möglich, unsre Seele zum Hohen erziehen, und sie stets mit 
einer edlen Gesinnung gleichfalls befruchten. ‘Auf welche Weise?’ 
wird man fragen. Ich habe bereits an einem andern Orte ge- 
schrieben, ‘ein solches Erhabene sei der Wiederhall der Seelen- 
hoheit’ Darum wird zuweilen das blosse Denken eines Menschen, 
ohne die Rede, wegen der blossen Seelenhoheit bewundert, wie 
z. B. das Schweigen des Aias in der Unterwelt etwas Grosses und 
jede Rede Ueberragendes ist’ u. s. w. 


(VIII) ’Enel 6 nevre, wg Av elnoı tıc, nnyal tıveg eloıv al zig Öpnyo- 
elas yovıuwraraı, (nEOÜnoxELUErnS, WonEE Lddyovg Tıvög xoıvod raig neevre 
ravroıg lölaıs Tas Ev To Aeyeın dvvauews, As dAwc Xwels obdEv) ne@rov , 
utv xal xparıoTov Tö neol Tüg vorasıg AdgennBoAov wg xAv Tolg neel Ze- 
vopWvrog weLoduede‘ dedregov dE To oypodepdr xal Evdovonorızöv TrAHog. 
AAN al utv ddo adraı Tod Vyovs xara To nALov aödıyeveiz ovorassıc: al 
koınal d' Ydn xal dıa Texvng, H Te noı& Toy oxnudtwv nidoıs (dıaaa BE 
nov radra Ta uEv vonoswg, Yarspn Adkewg), Ent dt Tovrous h yervala ppd- 
cıs, (As ueon nakıy bvoudtwv TE Exkoyn zul 4 Tponızıy zal Menoınusm 
AkEıs)‘ neunten dt uey&dovg alrle, xal ovyxielovon ra noö kavrücg Änavre, 
7 &v dkımuarı xal dıdposı ouvdeoıc. 

(IX.) Od um AAR, Enel vv xeorlornv uolgav Entysı T@v Üllwv TO 
npwrov, Aym dE To ueyaropvks, xon xävradde, ei xal dwontöy ro npäyue 
uö)kov 9 xuneon, Öuws, xa9 Boov ol6v Te, Täg wuyas dvarp&pyeıy noög TA 
uey&dn, zul WonEE Eyxiuovag del noLeiv yervalov nopaotzuaros. Tiva, 
yrosı, roönoV; yEypapd nov xal Eripwdı, ‘To ToLoöToy Uyog HEYaAOPPEO- 
guyns Anninue. "OIev zul Yywviis dixa Savudteral nore yıln xa9’ davemm 
n Evvoıa di abrö Tö ueyalöpoov, wg 4 ou Aluvrog &v Nexvie (Odyss. A, 563) 
cuwnY ueya xal navrög ÜypmAöteoov Aöyov. 


(Cap. XIII, 2—4 u. XIV.) ‘Plato zeigt uns einen Weg, der 
wenn wir ihn nicht geringachten, zum Erhabenen führt: er be- 
steht in der Nachahmung und Nacheiferung der früheren 
grossen Prosaiker und Dichter. Und dieses Ziel wollen wir 
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anablässig festhalten: denn viele werden von dem Hauche eines 
Andern begeistert, auf dieselbe Weise wie der Sage zufolge die 
Pythia, wenn sie sich dem Dreifusse nähert, wo, wie man sagt, 
eine Erdöffnung ist, aus welcher ein göttlicher Dunst emporsteigt, 
und sie, erfüllt von der göttlichen Kraft, sogleich nach der An- 
hauchung weissagt. Ebenso steigen aus den erhabenen Werken 
der Alten wie aus heiligen Quellen, Ausströmungen in die Geister 
der Nacheifernden, wodurch sie, auch wenn sie nicht selbst die 
Gabe der Begeisterung besitzen, von der Erhabenheit Anderer 
mit begeistert werden. Ist etwa Herodot allein ein eifriger 
Nachahmer des Homer gewesen? Stesichorus und Archilochus 
waren es bereits vor ihm; unter Allen aber am meisten Plato, 
der aus jenem homerischen Quell unzählige Kanäle zu sich hin- 
geleitet hat. Jedoch ist dies kein Diebstahl, sondern, wie von 
schönen Bildnissen oder Kunstwerken oder Handarbeiten, eine 
Nachbildung. Auch wäre er, wie ich glaube, in seinen philoso- 
phischen Lehren nicht so blüthenreich gewesen und nicht vielfach 
in poetische Stoffe und Ausdrücke hineingerathen, wenn er nicht 
voll Eifers mit Homer um den Vorrang hätte streiten wollen, 
gleichwie ein junger Wettkämpfer gegen einen bereits Hochge- 
feierten, vielleicht etwas zu ehrgeizig und so zu sagen mit ein- 
gelegter Lanze kämpfend, jedoch rang er nicht ohne Erfolg: denn, 
wie Hesiod sagt, ‘solcher Wettstreit nützet den Sterblichen. Und 
in der That, schön und des Kampfes überaus würdig ist der Wett- 
streit und der Kranz des Ruhmes, in welchem selbst überwunden 
zu werden von den Vorfahren, nicht unrühmlich ist. 

(XIV.) Daher ziemt es auch uns, sobald wir etwas unter- 
nehmen, das einen hohen Sinn und hohe Gedanken erfordert, uns 
im Geiste vorzustellen: ‘Wie würde vorkommenden Falls Homer 
eben dieses ausdrücken? wie Plato oder Demosthenes es im 
gehobenen Stile, wie in der Geschichtsschreibung Thukydides es 
darstellen?’ Denn, indem uns jene Gestalten zur Nacheiferung vor 
Augen stehen, werden sie, als besonders hervorleuchtend, unsern 
Geist zu einem vorgesteckten hohen Ziele emporheben. Ganz be- 
sonders aber, wenn wir noch dazu überlegen: ‘Wie würde wol das 
von mir Gesagte der anwesende Homer oder Demosthenes an- 
hören? oder welchen Eindruck würde es auf ihn machen?’ Denn 
es wäre in der That ein grossartiger Kampf, für unsre Schriften 
einen solchen Gerichtshof und eine solche Schaubühne aufzustellen, 
und vor solchen Helden, die zugleich Richter und Zeugen sind, 
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Rechenschaft über das Geschriebene abzulegen. Und ein noch 
grösseres Anfeuerungsmittel ist es, wenn wir uns vorstellen, wie 
wol die ganze Nachwelt unser Schriftwerk aufnehmen wird. Wenn 
aber jemand von dieser Seite zu fürchten hätte, dass von seinen 
Schriften Nichts ihn überleben dürfte, dann könnte das von des- 
sen Geiste erzeugte nichts als Unvollkommenes und Fehlgeborenes 
sein, da dasselbe nicht für den Nachruhm 'zur Reife gefördert 


worden ist.’ 


(XII) Evdslxzvvraı 8 Auiv ovros 6 dvye (6 Iidrav), ei BoviAolusda 
un xarolıywgeiv, wg xal Aid rıg nagd ra elpmusva Öbös Eni ra üpnia 
telvsı. Ilola dt xal tig adın; ‘H rwv Eungoodsev ueydiwv ovyypapkov zul 
romov ulunols ve xal CiAwoıg. Hal ye Tovrov, Ylärare, Anpl£ Eymuede 
tod oxonov. ITTloAAol yap Ailorelo Yeoppoüvraı nveduarı röv abrövy Teob- 
nov, öv xal zyv IIv$lav Aöyog Eysı, rolnodı nAnoıdkovoav, Evda Önjyua 
&orı yis dvanvelv, wg Yyacır, Aruöv Evdsov, abrödev Eyxüuuova ts dauuo- 
vlov xadıorausynv duvdusws, napavrlxa gonouwdeiv xar Eninvorav. Odrwc 
and Tig Twv Aapyalwv usyalopvlac eis ras av LnAodvrav Exelvovg ıpuxüg, 
wc And leowv oroulwv Anöpporal Tiveg YEpovraı, dp’ iv Enınveöusvor, xal 
ol ur May Yoıßaorızol, TÖ Eripwv ovverdovomwor uey&deı. Mövos Hod- 
dorog Ounpıxörarog &y&vero, Zrnolxogog Erı npörepov, Ö te Agxikoxog, 
navrav dt rovrwv udlıuora 6 IMldrwv, and Toü ‘Oungıxod Exeivov vauarog 
eis adröv uvplac Öoac napatoonas Anoxsrevodusvog ... Eorı 8 ob xAoni 


To npäyue. AAN ac and xalcv NIv A niaoudıwv N dnmiovpynudtomw dno- 


runwoıs. Hal od &»v Enaxudoaı uoı doxel tnlıxadra rıva Tolg Tng Yulo- 
coplac döyuaoı, xal elg Moıntızdc dAag noAiayoü ovveußivaı xal podasıc, 
ei un negl newrelwv vi Ala novri Ivum nopög "Oungorv, ws Avrayavıornz 
v&os noöc Nbn Tedavunouevor, lows u8v Yılovaeıxzörepov xal olovel dıado- 
garıböuevog, 00x dvwyerlöc Bd Öuwc, dingiorevero‘ Ayadıy yap, xzar& vor 
Hoiodov, ‘ "Eois 1de Booroloı. Hal To dvrı xaldc oüros zul akıovızdraros 
ebxislas Aywv TE xal OT&pavog, &v ö xal ro mrüode. T@y npoYEvgOTegon 
oux Adokov. 

(XIV.) Obxoöv xal yuäs, Nix’ av dıenovmuev Uynyopias Tı xal uEYa- 
Aoppooüvns deöusvov, zardv Avanidrrsodaı tals yvxais, nwg üv, el Tüyoı, 
tebrö Toög "Ounoos einev, nos d Av IMdrwv N Anuoc9vns Uyaoar, A &r 
iorogla Govxvdldng. Ilgooninrovra yap hulv xara CHAov Exeiva ra 7060- 
wna, xal olov dıanpinovra, Täg wuyäac dvolası nwg neds TA dveıdwio- 
NoL0VuEeva uerga‘ Erı dE uüAkov, El xüxelvo T7 dıavola NE00VNOYEARPOLUEN, 
nöc Av röde rı im’ Euod Asyöuevov napwr"Oungog Yxovoev, 7 AnuoogEvns, 
7 nwg Av Eni rovıw dıer&gnoav. To yap Öyrı ueya To dy@vıoua, ToLodToY 
vnorigeoda Twv idiwv Aodymv dıxaoıngıov xal YEarpov, xal Ev TnAıxadrorg 
HowoL, xoırais TE xal udoTvooıw, VIELEIV TÜV YoRpoucvay ELbIUYag TE- 
naiygaı. IAEov dE Toirwv nagopuntızdv, el nooorıdelng, nwg Av duoü 
tavra yoawavroc Ö uer Luk näs Axovasıev alav; EL dE rıcs abrödev 90- 
Boito, un tod idlov Blov xal Xoovov 00 YHEYyEaıTö Tı Ünepnruspov, dvayım 
xal ı& ovAilmußavöueve nd Täg Tobtov wuyg Areif xal TupyAk Donee 
dußlovode:ı, noös Tov rag vorepopnulag ÖAms u Telsoyopovueva xeb6vor. 


AXXII. Abschn. Musik u. Poetik der Griechen u. Römer. U. 8.2. 127 


(Cap. XX XII, 4 u.5.) ‘Ich selbst habe nicht wenige Fehler sowol 
bei Homer als bei Anderen, soviel deren für die grössten Dichter 
gelten, angegeben, und zwar gar nicht erfreut über diese Ver- 
stösse; gleichwol halte ich dieselben weniger für freiwillige Fehler 
als für Versehen aus Unachtsamkeit, die, wie es zu geschehen 
pflegt, im Sinnen nach Erhabenem unbedachter Weise begangen 
worden, und ich glaube nichts desto weniger, dass die grösseren 
Vorzüge, wenn sie auch nicht in allen Punkten sich völlig gleich 
bleiben sollten, dennoch stets den Preis davontragen, wenn aus 
keinem andern Grunde, so doch wegen ihres Hochsinnes selbst. 

Wenn auch Apollonius, der Dichter der ‘Argonautika, 
fehlerfrei ist, und Theokrit in den Hirtengedichten, einige Aeus- 
serlichkeiten abgerechnet, überaus glücklich sein Ziel erreicht: 
wolltest du lieber Homer oder Apollonius gewesen sein? Wie 
ferner: Ist wol Eratosthenes in seiner ‘Erigone’, einem in jeder 
Hinsicht tadellosen Gedichte, ein grösserer Dichter als Archi- 
lochus, der Vieles ungeordnet vorführt, welches freilich durch 
den Drang der göttlichen Begeisterung geschieht, der schwer dem 
Gesetze zu unterwerfen ist? Noch mehr: Möchtest du im melischen 
Gesange lieber ein Bakchilides oder ein Pindar? und in der 
Tragödie lieber der Chier Ion oder Sophokles sein? Jene sind 
makellos und haben in geglättetem Stile überall eine schöne Dar- 
stellung. Aber Pindar und Sophokles setzen oft gleichsam 
durch die Gewalt ihres Feuers Alles in Brand, verlöschen aber 
häufig unbedachter Weise und fehlen sehr unglücklich. Es möchte 
aber wol kein Vernünftiger sämmtliche Schriften des Ion der ein- 
zigen Tragödie Oedipus gleichstellen ?’ | 


(XXXII.) Ilaoaredeıulvos Bd’ obx ÖAlya xal abrös üuapriuara xal 
Ounpov xal av üliav, 800. ufyıoroı, xal Hxıora rols nralauaoıv KEOKÖ- 
uevog,. duwg dt, oby Auaprnuare ualdov abra Exovoan xaAiwv 7) NTRPOPE- 
ara di Autisıav eix7 Nov zul wg Ervgev bno ueyalopviag dvsnıordrwg 
napernveyußvo, obdtv rrov oluaı tüg uelbovas aperüg, el zal un &v näcı 
dıouamlkoıev, Tyv Tod nowrelov yryov uällov del pEgsodaı, xav, el un di 
&vög Er£pov, tag ueyaloppoovvng abrüs Evexa. ’Enel volye zul üntwrog 
ö Anollwvıog 6 rwy Apyovavkırwy noımtis, xüv vois Povxokıxolg, Any 
öllyav rwy EEwdev, Ö Veöxgırog Enıtvy&orarog, do’ oUv "Oungos Av ußAAov 
n AnoAlavıog £&IEAoıs yevkodaı, Ti dt; Eontoogevng &v 7 Howyöry, dıa 
NovTwv yap duwuntov Tö noınudrıor, AoxıAöxov, NOAAR xal EVOLXovounTte 
NaPROVEOVTog, züxelva 15 Lußoif Toü daıuovlov nvevuarog, Hv Und vöuov 
rosa dvoxoAov, apa dir ueltov nowmic; Ti 6, &v uelecı uällov Av elvar 
BaxyvAlöns EL010 % Tlivdapos; xal &v rpaywdia "Iwv ö Kilos 7 vi Ala 2o- 
yoxinc; Eneidh oi utv ddıdnrwroı, xal &v To YAayvoo navıy xExaÄlıypa- 
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ynusvo 6 dt Illvdapog zul ö Zopyoxitis Öre utv olov nävra EmıpAkyovan 
tz Yyopä, oßevvuvını d alöyws noildxıg xal nintovow Arvytorare. H 
obdelg Äv EU yoovwv &vöc deduaros, tod Oldinodog, eig rabrd av»Belg ra 
Ivvog avrırıunoaro EEic. 


(Cap. XXXV, 2—5.) ‘Was haben denn wol jene gottähnlicher 
Männer, welche nach dem Erhabensten in der schriftlichen Dar- 
stellung strebten, in allem Andern aber die Sorgfalt missachteten, 
im Auge gehabt? Unter vielem Andern dies, dass die Natur uns 
Menschen nicht zu einem niedern und unedlen Thier bestimmt, 
sondern uns in das Leben und in die gesammte Welt wie auf 
einen grossen Schauplatz geführt hat, damit wir sowol Zuschauer 
aller daselbst sich ereignenden Dinge als auch ruhmbegierige 
Wettkämpfer seien; und sie hat zugleich unseren Seelen eine 
unüberwindliche Liebe zu allem Grossen und, gegen uns gehalten, 
Göttlichern eingepflanzt-: Deswegen ist für die Betrachtung und 
Erwägung des menschlichen Geistes selbst das Weltall nicht hin- 
reichend, sondern die Gedanken steigen oftmals über die uns um- 
gebenden Schranken hinaus. Und wenn Jemand ringsumher das 
Leben betrachten wollte, wie sehr in allen Dingen das Hervor- 
ragende und Grosse vor dem Schönen den Vorzug hat, so würde 
er bald erkennen, wozu wir geboren sind. Darum werden wir 
in der That von Natur dazu getrieben, nicht kleine Gewässer zu 
bewundern, wenn sie auch noch so klar und nützlich sind, son- 
dern den Nil und den Ister, oder den Rhein, und noch weit mehr 
den Ocean. Und so erstaunen wir über das von uns angezündete 
Feuer, obgleich es seine reine Flamme bewahrt, weniger als über 
die Himmelslichter, obgleich sie häufig sich wieder verdunkeln; 
und ebenso erachten wir bewundernswerther die Oeffnung des 
Aetna, dessen Ausbrüche aus der Tiefe Steine und ganze Felshügel 
emporheben und zuweilen Ströme jener einzigen Gattung Feuers 
auswerfen. Bei allen solchen Dingen können wir sagen, dass das 
den Menschen Nützliche oder auch Nothwendige leicht zu erlangen 
sei, und dass das Ungewöhnliche stets als das Bewundernswerthe 
erscheint.’ 


(XXXV, 2-5.) Ti nor’ ovv eidov oi iodgeoı Exelvoı xal ra» ueyloror 
Emogesduevo. vis ovyyoapäs rüs 0 &v Önacıv üxpıBelag Önsppporioavres;. 
Hoös noAloig ükroıg Exelvo, drı H pics ob ransırdv Huäs Loov od® 
Aysvvis Expıve, Töv Üvdownov, GAR (vg Els ueyaimv rıva naviyugıw, eig rör 
Blov xal eig Töv auunavra x6ouov Endyovoa, Yeardg tıvas rar Blow abric 
!gou£vovg xul Yılorıuordrovs Aywvıorag, Eidos Auayov Epwra dvdyvaer 
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Numv Talg yvxals Ravröc del Tod usyahov, xal wc neöc hudc deıuovıwre- 
oov. Auönse ıy Hewpia xal dıiavola vis avdpwrluns Enıßoins od Ö oüu- 
rag xÖsuog Apnel, KAAK zal Todg Tod negı&xovrog noAldzıs Öpovg ExPßal- 
vovow ai Erlvoraı‘ zal ei rıg nepıßlkyuaıro Ev xuxiy row Blov, doov nAtov 
Eysı TO nepırzdv Ev näcı xal ubya Tod xuloü, raydwc Elosraı, oög & YEe- 
yövauev. "Evdev Yvoızag nws Aybusvoi, ua Al, ob Ta uıxpa dEldon Hav- 
uabousv, ei xal dıavyi zul yproıua, aAA& röv Neilov xal”Iareov, % Püvor, 
noAd d Erı uüllov röv Qxsavöv: obdd ye ro Öp' Humv Tovrl YAoylov Ava- 
xaöusvov, Enel xadapdv owmbeı ro Yeyyos, Exnintröuede Tav obgaviwv 
uüllov, xulroı nolldzıs ErRıoxorovusvov‘ obdt T@v ing Altyns xgariowv 
aEıodavunorörepov voulgousv, Is al dvaxoal nerpovus te 2x Bvdod zul 
dAovg Öydovs Avupkoovar, xal norauods Lvlore Tod ykvovg Exelvov xal 
avrod uövov npoy&ovor nupög. AA Eni TÖV ToLodvrwv andvımv Exelv’ Av 
einoıusv, WS EbRÖPLoTov ukv AvdpeWwnoıg TO xoeıW@deg 7) zal dvayxalov, Jav- 
uaorov d’ duwc ael To napddokor. 
Vgl. Ed. Müller, Gesch. d. Theorie der Kunst II. S. 327—339. 


&. 3. Die sogenannte Ars poetica des Horaz wird wol 
heut zu Tage Niemand mehr als eine wirkliche, auch nur vom 
Dichter selbst beabsichtigte Theorie der Dichtung betrachten. 
Die wiederholten Versuche, durch Umstellungen und Ausschei- 
dungen aus derselben ein einigermassen systematisches Ganze zu- 
sammenzubringen, haben fsich als erfolglos erwiesen. Selbst die 
direkte Benutzung der aristotelischen Poetik für die ho- 
razischen Dichtungsvorschriften, dürfte nur in beschränktem Masse 
zugestanden werden, wenn auch anzunehmen ist, dass dem grie- 
chisch wohlunterrichteten Horaz ein Werk wie die aristotelische 
Poetik nicht unbekannt geblieben sein konnte (E. Müller II. 
S. 269 ff; Streuber S, 72 f£), — Eine treffende Charakteristik der 
Epistola ad Pisones enthält Bernhardy’s Grundriss der röm. Lit. 
5, Bearb. (1872) S. 592 ff. (s. im Folg. Nr. 2) 


1. Quintil. Inst, Praef. 8. 2: Usus deinde Horatü consilio, qui in Arte 
poetica (v. 388) suadet, ne praecipitetur editio nonumque prematur in annum. 
— Inst. 8, 3, 60: Id enim tale est monstrum, quale Horatius in Prima parte 
libri de Arte poetica fingit. 


2. Bernhardy a. a. O.: Epistola ad Pisones in 476 Versen, seit Quintilian 
gewöhnlich Ars poetica genannt, ein Gedicht von grossem Ansehen, hat ehe- 
mals nicht blos durch seine klassischen und körnigen Aussprüche gegolten, 
sondern auch als ein System der Dichtung und Verskunst. Um diesem Wahn 
zu genügen hat man häufig das so wenig systematisch angelegte Buch entweder 
gewaltsam durch Umstellungen geregelt oder in willkürliche Hypothesen über 


Plan und Zweck des Buchs gezwängt. Nun enthält der poetische Brief zwar 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 9 
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erhebliche Bruchstücke der Lehre vom Stil, der Poetik und besonders der tra- 
gischen Dramaturgie, doch sind diese Capitel nich genau verbunden. Vielmehr 
hat der Dichter absichtlich verwandtes eingemischt, Rathschläge, litterarische 
Notizen und Elemente der Metrik, zur Kenntniss der in den grossen poetischen 
Gattungen üblichen Versmasse, durchkreuzen den Zusammenhang, eine schnei- 
dende Kritik der von ihm auch sonst gerügten Dichterlinge macht den Schluss. 
Am meisten widerspricht dem Vortrag eines lehrhaften Gedichts der populäre 
Ton, der hier in Wort und lockerem Vers an lässige Conversation streift: 
offenbar bewegt sich Horaz mit weltmännischer Vorsicht auf einem Gebiet, 
über das er als Kritiker, nicht als ausübender Künstler spricht, und lässt des 
halb den praktischen Gesichtspunkt des Kunstrichters hervortreten; denn viele 
wesentliche Fragen der Dramaturgie berührt er nicht. Zu dieser mehr reflek- 
tirenden als didaktischen Haltung passt die Fülle kluger und bewährter Aus 
sprüche, gewürzt mit anmuthiger Satire, die jeden Anflug von Trockenheit 
entfernt. Man merkt aber endlich, dass dieser Schein der Planlosigkeit eine 
Kunst verbirgt: dass nemlich ein naher Anlass seines Sendschreibens die Be- 
lehrung junger dilettantischer Freunde war, der in Dichtung wenig eingeweihten 
aber wol für die tragische Bühne begeisterten Pisonen, dass ihn aber der Dichter 
mit einem allgemeinen Zweck verbindet, und hiedurch harmlos den Uebergang 
zur Aesthetik poetischer Formen und Stilarten gewann, unter denen als ein 
damals beliebtes Objekt vorzugsweise die Tragödie berührt wird. Von dieser 
und dem Satyrspiel handelt die kleinere Hälfte (v. 86—219), nebst Bemerkungen 
über den Senar; als Einleitung gehen Lehren über Erfordernisse des Gedichts 
voran mit einer Notiz von den Gattungen der Poesie. Nachdem dann Horsz 
in der zweiten Hälfte die Römer auf den Werth der Griechischen Muster hir- 
gewiesen hat, begründet er in Ernst und Scherz seine Forderung, dass sie nach 
dem Vorgang der Griechen weit über Mittelmässigkeit hinaus die Poesie mit 
Fleiss üben und die Kunst als ein edles Studium ehren sollen, dem man die 
höhere Humanität verdanke. Die ganze Behandlung des Stoffs in der Art eines 
poetischen Gutachtens ist daher ebenso wenig willkürlich als systematisch, 
sondern durchläuft eine Reihe von Lehren und Erfahrungen in Absätzen und 
setzt sich aus leicht veknüpften Gruppen zusammen; die Stelle tiefer und zu- 
sammenhängender Theorie nehmen geistreiche Gedanken ein, die kein Römi- 
scher Kunstrichter überboten hat. Der Kern liegt in der Mitte, von techni- 
schem Beiwerk eingefasst, in welches eine nur mässige, zuweilen unsicher und 
halbwahr aus Griechen und sonstigen Vorarbeiten entlehnte Gelehrsamkeit ver- 
flochten wird. Ton und Einkleidung, der wenig strenge Bau der Hexameter 
und die Zugabe loser Maximen, die man schwer dem Zusammenhang anpasst 
und mehrere sogar geneigt sind, für gefälscht zu halten: alleg lässt an eine 
Zeit denken, die den Episteln näher lag, wenn nicht voran ging. Diesem Zeit- 
punkt entspricht auch die Heiterkeit und reizende Ironie des Vortrags, welche 
mit der Bündigkeit und Schärfe der oft durchsichtigen Diktion aufs anmuthigste 
sich vereint. An schwierigen und dunklen Stellen hat das berühmte Gedicht 
keinen Mangel. — 

3. Die Grundzüge der horazischen Dichtungsvorschriften stellt E. Müller 
(II. S. 278) in folgenden Hauptsätzen zusammen: Das erste Gesetz, das Horaz 
in der Poesie herrschen und walten sieht, ist das der Einheit; dies Gesetz, 
das schon Plato und Aristoteles in seiner ganzen Wichtigkeit erkannt hatten, 
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legt auch er mit dem grössten Nachdruck den Jünglingen, die er belehrt, ans 
Herz. Ein Ganzes zu bilden, ein wahrhaftes Ganzes, dessen Theile alle wohl 
mit einander übereinstimmen, alle denselben Charakter an sich tragen, nicht 
Anmuthiges und Liebliches zu verbinden mit Abschreckendem und Hässlichem 
nicht, blos um recht mannigfaltig zu sein, das Widersprechendste zusammen- 
zumengen oder, unbekümmert, ob sie mit dem Plane, den man eben verfolgt, 
harmoniren, hie und da, wie einen Purpur-Lappen in ein schlichtes Kleid, eine 
prächtige Beschreibung, eine glänzende Naturschilderung in das Poem hinein- 
zuflicken, das ist die Forderung, die der Dichter an die Spitze seiner An- 
weisung zum Dichter stellt, wie denn auch in der That Jeder das erste und 
allgemeinste Kunstgesetz darin erkennen wird (ep. ad Pison. 32). Wer kein 
schönes Ganzes zu bilden vermag, dem nützen sie nichts, fügt er hinzu, die 
einzelnen Schönheiten, die hie und da bei ihm hervorschimmern, im Gegentheil 
nur um 80 hässlicher erscheint das Uebrige, um so mehr wird seine Hässlich- 
keit bemerkt und getadelt, indem man sich aufgefodert sieht, mit dem Schö- 
nen es zu vergleichen, das es neben sich hat. Mit diesem ersten Kunstgesetze 
aber, welches die innere Einheit, die in der Gleichartigkeit aller Theile besteht, 
von einem Kunstwerke fodert, steht in genauem Zusammenhange das zweite, 
das Gesetz der Ordnung, der äusseren Einheit, der Einheit in der Erscheinung, 
ein Gesetz, dessen Sinn wir auch schon bei Aristoteles mit philosophischer 
Bestimmtheit entwickelt gesehen haben. Wenige Worte nur finden wir bei 
Horaz über diese zweite Forderung der Kunst an den Dichter, die indess wie- 
der nicht ohne praktischen Gehalt sind; vor der Ungeduld nämlich warnt er 
den Kunstjünger, die Alles auf einmal, Alles gleich sagen möchte; so ver- 
schwendet der Dichter gleich von vorn herein sein Bestes, und ein matter Fort- 
gang und Schluss folgt dann natürlich auf einen so überkräftigen Anfang 
(V. 40-45). 

Nach Darlegung dieser allgemeinen Kunstgesetze nun, denen nur noch 
einige Worte über die Vollmacht des Dichters, wenn es nöthig ist, auch neue 
Worte auszuprägen, hinzugefügt werden, schickt der Dichter sich an, nun auch 
die speciellen Gesetze und Regeln für die Behandlung der einzelnen Dichtungs- 
arten zu entwickeln. Denn jede Dichtungsart, lehrt er, hat ihren eigenthüm- 
lichen Charakter, ihren Ton und ihre Farbe; das Epos, das mächtige Thaten 
darstellt, schreckliche Kriege, wie die Elegie, die, der Empfindung gewidmet, 
bald klagt, bald jauchzt über erfüllte Wünsche, das Spottgedicht, wie Archi- 
lochus es bildete, wie Pfeile der Wuth seine raschen und kräftigen Jamben 
schleudernd, nicht minder als das Lustspiel, dass mit leichtem Fusse auftritt 
und mit hüpfender Schnelligkeit sich dahinbewegt, und ebenso das Trauer- 
spiel, das auf hohem Kothurn stolz und gewaltig einherschreitet; ja auch des 
Saitenspieles Töne haben einen anderen Klang, einen anderen Ausdruck, wenn 
es die Sorgen der Jünglinge singt, die leichten Sorgen der Liebe, wenn es dem 
Rausche die Stimme leiht, seiner Ausgelassenheit und seinen Scherzen, und 
wenn es Götter besingt und Götterjünglinge, des Faustkampfs Sieger und das 
Ross, im Wettlauf das erste. Im entschiedensten Gegensatze aber gegenein- 
ander stehen doch Lustspiel und Trauerspiel; fürwahr nicht in der Sprache 
des Umgangs, in Versen des Lustspiels will es erzählt werden das grause Mahl 
des Thyestes, und lächerlich wiederum ist der Pomp der Tragödie in jenem 
{V. 74—92) Eine gegenseitige Annäherung indess ist doch auch diesen 
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Gattungen der Poesie bisweilen verstattet. Auch die Komödie spricht in höhe- 
rem Tone, wenn rüstige, aufregende Affekte, wie der Eifer des Zornes, die 
immer etwas Erhabeneg haben, von ihr dargestellt werden sollen, dagegen senkt 
die Tragödie ihre Stimme und wirft von sich ihren Pomp, wo sie auflösenden 
und niederdrückenden Affekten, dem Schmerz und dem Kummer, Worte geben, 
wo sie durch sanfte Klagetöne das Herz des Zuschauers rühren und ergreifen 
‘will (V. 90-95). Aber hier hat Horaz zunächst noch ein Wort allgemeiner 
Geltung anzuknüpfen. Der Affekt, der dargestellt wird, bestimmt den Ton der 
Darstellung; die Natur also eines jeden Affektes zu kennen und somit auch 
die Sprache, die ihm verliehen ist, dahin gehe vor Allem das Streben des Dich- 
ters, des Dichters und nicht minder auch dessen, der sein Werk zur Darstellung 
bringt, des Schauspielers (V. 104). Dadurch, nur dadurch bewirkt er, dass die 
Schönheit seiner Dichtung, die formelle Vollkommenheit derselben, die eben in 
der innern Einheit, der Ordnung, dem Neuen und Gewählten der Darstellang 
ihren Grund hat, nicht eine todte und kalte Schönheit bleibt, dass zur Schön- 
heit sich der Reiz, die Macht über das Gemüth des Zuhörers gesellt. Und 
eben so sehr natürlich, wie die wandelbaren Gemüthsbewegungen zu berück- 
sichtigen sind bei der Darstellung der Personen, die der Dichter auftreten lässt, 
muss der stehende Charakter beschtet werden, der einem jeden zukommt, und 
dabei muss dann auch der Einfluss der Lage, in der durch die Spiele des 
Schicksals die handelnden Personen in bestimmten Zeitpunkten sich befinden, 
auf jene, der bleibenden Verhältnisse, des Standes, des Alters, des Geschlechts 
und der Abstammung derselben auf diesen nicht unbeachtet bleiben. Doch wo 
dem Dichter nichts gegeben ist, wo der Plan seines Stückes von ihm fodert 
selbst einen Charakter zu bilden, wird er da wohl augreichen mit diesen Re- 
geln, wird nicht da immer noch seiner Willkühr ein gar zu freier Spielraum 
bleiben? Hier erinnert nun Horaz an das wichtige, auch zuerst von Aristoteles 
aufgestellte Gesetz der konsequenten Durchführung des einmal eingeführten 
Charakters, obwohl er die Schwierigkeiten, die eine solche Charakterzeichmung 
habe, der weder Geschichte noch Sage ein Muster darbieten, dabei hervorsu- 
heben nicht unterlässt (V. 112—150). Nun endlich wendet sich der Dichter, 
nachdem er erst auch diese allgemeineren Kunstgesetze entwickelt, zu den 
einzelnen Dichtungsarten, aber nur das Epos und das Drama werden 
hier, und in einiger Ausführlichkeit auch nur das letztere, von ihm behandelt. 

Beim Epos geht er vom Anfange aus, schon die Ankündigung dessen, was 
sie zu leisten gedächten, mit der diese Dichter ihre Werke zu beginnen pfleg- 
ten, veranlasst ihn zu einer feinen Bemerkung, die indess von Kritikern der 
Alexandrinischen Schule entlehnt zu sein scheint. Er vergleicht hier das be- 
scheidne Proömium Homers in der Odyssee mit dem prahlhaften cyklischen 
Dichter, das Herrliche und Wunderbare, was bei Homer auf die wenig ver- 
sprechende Ankündigung folge, mit dem mageren und dürftigen Stoffe, den 
jene nach so pomphafter Einladung dem Leser darböten; die Kunst, mit der 
der grosse Dichter vom schlichtem Anfange ausgehend, das Interesse nach und 
nach immer mehr zu steigern weiss, dies ist es, was er bewundert. Und doch 
weiss er auch schon von vorn herein uns anzuziehen und zu fesseln, fügt er 
hinzu, gleich der Anfang führt uns mitten hinein in die Handlung, die den 
Inhalt des Gedichtes bilden soll, da werden nicht lange umständliche Vorbe- 
reitungen gemacht, es wird nicht in eine entlegene Vergangenheit zurück- 
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gegangen, um die entferntesten Anlässe zu den Begebenheiten, die dargestellt 
werden sollten, zum Anfangspunkt der Erzählung zu machen (V. 135—152). 

Dem Tragödiendiehter prägt Horaz vornehmlich eine wichtige Regel 
ein, mit dem allzu Grässlichen oder auch gar zu Abenteuerlichen und Wunder- 
baren, wenn er es ganz aus seiner Dichtung nun einmal nicht ausschliessen 
könne, wenigstens die Augen des Zuschauers zu verschonen; solche Handlungen 
müssten hinter die Scene verlegt und dann dem Publikum irgendwie erzählt 
werden, da das, was man blos höre, weniger mächtig auf das Gemüth einwirke, 
als was man mit Augen sehe. Die anderen Regeln beziehen sich mehr auf 
äussere Verhältnisse, oder es fehlt ihnen die Begründung, die sie erst recht 
lehrreich machen würde, doch ist schön und treffend, was über den Chor ge- 
sagt wird, dem die Rolle das moralische und religiöse Princip zu vertreten 
angewiesen wird (V. 150-200) 

Interessant ist endlich auch noch die Anweisung, welche dem Dichter eines 
Satyrdramas gegeben wird. Von ihm verlangt Horaz zwar natürlich nicht 
den Ernst und die Würde der Tragödie, aber er soll doch auch nicht etwa 
ganz ins Plumpe und Gemeine versinken, ein Silen, der Pflegevater des Gottes, 
muss hier in würdigerem Tone sprechen als ein Sklav oder eine gemeine 
schamlose Betrügerin, und Götter und Heroen müssen auch hier nicht auf ein 
Mal von der heiligen Höhe, auf der sie in der Tragödie sich behaupten, in die 
schmutzigsten Tiefen herabgeworfen werden, wenn sie auch freilich in den 
Wolken hier nicht wandeln und an ihrem Dunste sich nicht vergnügen dürfen 
(V. 221—250). 

4. Besondere Ausgaben, Uebersetzungen und Erläuterungs- 
schriften der Ars poetica: Ausg. von v. Hocheder (Passau 1824) — 
v. Peerikamp (L.-B. 1845). =——= Uebers. v. A, Arnold (Berl. 1836. 4) — 
von einem audern A. Arnold (in Reimen, Erfurt 1853; Halle 1360) — M. Enk 
(Wien 1841) — J. A. Mähly (Jahn’s Archiv 19. Bd. S. 436—449), —— Eich- 
städt, Ars poötica quo tempore et ad quos scripta sit (Jen. 1811. fol) — 
G. Lilie, de Horatiana ad Pisones Epistola (Vratisl 1838) — W. Th. Streu- 
ber (Basil. 1839) — J. Hilgers (Bonn. 1841) — Fr. Jacob, über das Ver- 
hältniss der A. P. zu den Satiren des Horaz (Lübeck 1841) — G. Bernhardy, 
Prooemium de Hor. Ep. ad Pisones (Hal. 1847. 4) — A. Michaels, de aucto- 
ribus quos Horatius in libro de arte poetica secutus esse videatur (Kil. 1857. 4) 
— B. Büchsenschütz (im Philol. 12. Bd. S. 150 f£) — L. Spengel, zur 
A. P. des Horaz (ebendas. 18. Bd. S. 94 fi) — A. Kiene, Composition der 
A. P. (Stade 1861) — F. A. Beck, Beitrag zur Würdigung d. A. P. (Giessen 
1863. 4) — Fr. Beck, die Ep. ad Pis. nach ihrem Zusammenhange dargestellt 
und metrisch übertragen (in Eos I S. 196 f£) — J. Vahlen (in Zeitschr. £. 
österr. Gymnas. 18. Bd. S. 1 ff.) 
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XXXII Abschnitt. Rhythmik, Metrik, Mimik 
und Orchestik der Griechen und Römer. 


l. Rhythmik der Griechen und Römer. 


Friedr. von Drieberg, die musikalischen Wissenschaften der Griechen (Berl. 
1820) S. 61—76. 

Jul. Caesar, die Grundzüge der griechischen Rhythmik im Anschluss an 
Aristides Quintilianns erläutert (Marb. 1861). 

R. Westphal, Grichische Rhythmik und‘ Harmonik nebst der Geschichte 
der drei musischen Disciplinen. I. Band von Rossbach u. Westphal, 
Metrik der Griechen (2. Aufl., Leipz. 1867) S. 483 ff. 

H. Weissenborn, Griechische Rhythmik und Metrik (in Ersch u. Grubers 
Encyclop. 81. Th. S. 245—253, b und in Pauly’s Real-Encycl. VI, 1. 
S. 590). 


&. 1. Die Rhythmik, 7 6v9uıxı), oder die Lehre vom 
6vFuög (6vFuos aus der Wurzel 6v, fliessen’, im Allgemeinen: 
‘Fluss, Lauf, Bewegung’, dah. Takt, Curtius n. 517) bezeichnet 
auf dem Gebiete der nachahmenden Kunst (s. ob. 8. 3 ff.) die 
Lehre von der Ordnung der im zeitlichen Nacheinander 
erfolgenden Bewegung in den drei musischen Künsten, 
der Poesie, der Musik und der Orchestik (und zwar in der 
Poesie durch die Worte der menschlichen Sprache, in der Musik 
durch die Töne, in der Orchestik durch die Bewegung des 
menschlichen Körpers, gegenüber der Lehre von der Sym- 
metrie, welche die formale Ordnung des Raumes in den 
drei bildenden Künsten (der Plastik, Architektur und Malerei) aus- 
drückt (vgl. oben S. 4). | 


Im allgemeinen Sinne wird öv9wuög zuweilen auch ausserhalb der Kunst 
von der in gleichmässigen Zeittheilen sich wiederholenden Bewegung gebraucht, 
z. B. vom Pulsschlage, vom regelmässigen Marsche, vom Fall der Regentropfen 
u. dgl. und wiederum auf dem Gebiete der bildenden Kunst im übertragenen 
Sinn s. v. a. Symmetrie, von der geordneten Gliederung bewegungsloser Ge- 
genstände, z. B. einer Statue. Daher die Definition des öv9wög in der Rhyth- 
mik des Aristides Quintilianus (s. bei Caesar in d. ob. angegeb. Schrift S. 46, 
bei Westphal, Supplem. zur Rhythmik S. 26): Puvguög rolvvvy zalelraı Teı- 
ag, Akyeraı yüo En! Te Tav Axıyiravy OwudTwv, WS Yauev Edgvguoy dv- 
derävre' xanı ndvrav av xıvovulvwv, 0dTw ydp Yausv ebpüdumg tıy& 
Baditew‘ xul ldlws Ent gavijc. Und bald darauf p, 27: ö nög ulv oör 
6v9uög TeLol rovroıg alognrnolas vosltaı, Öyeı wg &v Öpyioeı, dxof wc 
&v uelcı, üpn wg ol ray KprzeLw@v opvyuol‘ 6 dt xara uovaızıv bmd dvoTy, 
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Öysws te xal dxong. Vgl. auch Cic. de orat. 3, 48, 186 vom Rythmus: quem 
(numerum) in cadentibus guttis, quod intervallis distinguuntur, notare possumus, 
in amni praecipitante non possumus. 


Der Stoff oder das Material (%%n) des Rhythmus wird mit 
dem Kunstausdrucke zo dvFurlouevov, ‘das Zurhythmisi- 
rende’, bezeichnet, und es sind dies in den musischen Künsten 
das gesprochene Wort, die Töne der Musik und des Gesanges und 
die körperliche Bewegung (Aristid. 1. 1. p. 27: Pudulleraı 0 3 
nova xlvnoıs owuerosg, uehpöla, Asıs). 

Das Mass der rhythmischen Bewegung ist die Zeit, xoövog. 
Daher erklärten Aristoxenos, Hephästion und Aristides den Rhyth- 
mus selbst als die Ordnung von Zeittheilen‘. (Aristox. p. 3 
Westph.: ‘0 d2 övJuog dorıv, @s Ynow Agıorökevog xal Hopaıo- 
tiwv, X009wv rasıc. Aristid. p. 7 W.: Pu9uös rolvuv dor) ov- 
ornua Ex X009wy xara viva vabıy ovyasıudvwv). 

Die Rhythmik geht aus von einer ersten oder kürzesten 
Zeiteinheit, xogovog ewrog oder ZAdxıorog, auch onueiov 
(Punkt) gen., welche das kleinste Element jedes rhythmischen 
Verhältnisses bildet, die Grundzeit, nach welcher alle übrigen 
Elemente bestimmt werden, und welche keiner weitern Theilung 
fähig ist, daher &ueong und ärouog genannt. Sie ist diejenige 
Zeit, welche durch die kleinste Silbe der A&&ıc, den kleinsten Ton 
des u£Aog, die einfachste Tanzfigur (anueiov) der Orchestik aus- 
gefüllt wird (Aristox. p. 7 W.: Kaleio9w dt newrog ußv rwy 
x009w9 Ö Uno undevös zwv bvdubousvav Övvarös wv diaıpe$n- 
var. Arist. p. 48 Caes.: IIlgwrog udv oiv darı gEövog ürouos 
xal EAaxıorog, 0c xal 0EeuElov xaleirau Eiayıorov ÖL xalw 
T0v WS 005 nuäs, ds dorı nowrog Karalnrırös alodnoe. 0N- 
ueiov ÖL xaleiraı dıa TO ausgis eivar, xaI0 xal ol yewulroaı 
TO apa Opıoıy Auspks Onusiov ng00nYogevoay. obrog d2 ö aue- 
ons uovadog olovel xwoav Eye. Fewgeirau yag Ev utv Akkeı zwegl 
ovAlaßınv, &v Ö8 uehsı meol PIoyyov, 7 neol &v dıaanua, 89 ÖE 
xıyn0EL OWuRTog 7regl &9 OXNUR). 

Die Dauer des xoövog zrowrog beträgt Eine uopa und ent- 
spricht der gewöhnlichen kurzen Silbe, doch ist diese Zeitdauer 
keine absolute, sondern wird durch das Tempo (griech. aywyn) 
bedingt; je nachdem sie länger oder kürzer ist, müssen auch die 
übrigen x0090: an Dauer zu- oder abnehmen. Nach Aristoxenos 
können auf den xgövog sipwrog weder zwei Silben, noch zwei 
Töne, noch zwei onuei« der Orchestik kommen (Aristox. p. 8: Ev 
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© 67 xX009@ une dvo PFoyyoı Öivayraı edTvar xara undeva 
T00709, unte Övo Evhhaßal, unse Övo onuela, vovrov rewrov Egoir- 
uev X00vo»). 

Dem xoövog zzowrog steht der xeovog ouyFerog gegenüber, 
der die Zeitdauer von zwei oder mehrern zzowso: einnimmt, und 
nach der Anzahl der zewroı, die in ihm enthalten sind, xeovos 
Öölonuos, relonuog, vergaonuog etc. genannt wird (Aristox. 
p. 7 W.: xoovog Ölonuos d& ö Öls roisw TO TOWTW KAaTauEFE0V- 
uevog, telonuog ÖE Ö Tols, rergdonuoc ÖL Ö rerganıg' ara 
ravra ÖL xal Eni vwv Aoınav usyeIav ra Övöuara Ede). Der 
dionuog ist die gewöhnliche lange Silbe und das Doppelte der 
kurzen, der zolomuog, rergaonuog, mevraonuog, EEaomuos sind 
über das metrische Mass ausgedehnte Längen (Quintil. 9, 4, 45: 
Longam esse duorum temporum, brevem unius, etiam pueri sciunt). 


$. 2. Der Takt, wovg, pes (die beiden letzten Namen von 
der bei den Alten üblichen Bezeichnung des Taktes durch Nieder- 
setzen und Aufheben des Fusses, s. im Folg.) ist ein kleinerer 
Theil des Gesammtrhythmus, ein Gleichmass aufeinanderfolgender 
Zeittheile. Derselbe besteht aus mehreren Wortsilben oder meh- 
reren Tönen, von denen Eine Silbe oder Ein Ton durch eine stär- 
kere Intension hervorgehoben wird. 

Der durch stärkere Intension hervorgehobene Theil des Tak- 
tes wurde von den Alten Baoıs (6 xarw xo0vos, TO xarw) : oder 
$&oıs (Ersteres bei Aristoxenos, Letzteres bei Aristides u. A.) 
‘latein. positio genannt (in der modernen Musik bekanntlich: der 
schwere’ oder ‘gute Takttheil’), der andere, der Intension ent- 
behrende Takttheil hiess &eoıs (6 Avw xoeovog, co &vw), latein. 
elevatio (in der modernen Musik: der ‘leichte’ oder ‘schlechte 
Takttheil’. Der Takt (rrovg, pes) ist also die wiederkehrende 
Verbindung von Thesis (Basis) und Arsis. Die antike Be- 
zeichnung beruht auf dem Niedertritt des Fusses oder dem 
Niederschlag der Hand (ßaoıs, YEoıs, positio) beim schweren 
und auf dem Emporheben des Fusser oder der Hand (ägess, 
elevatio) beim leichten Takttheil. Auch die Tanzenden setzten 
im schweren Takttheile den Fuss zur Erde nieder und hoben 
ihn im leichten. (Marius Vietorinus p. 2486 P.: Pes vocatur 
quia in percussione metrica pedis pulsus ponitur tolliturque. 
Diomed. p. 474 K.: Pes est sublatio ac positio duarum aut trium 
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ampliusve syllabarum spatio comprehensa. — Aristid. p. 49 Caes.: 
ITovs utv oliv dorı ugoog Tod navrös busuov, di od Tov Ökov 
xoralaußavousev. vovrov Ö& uson Övo' Apaıs xai Eau). . 

1. Westphal, Rhythmik S. 500: Die Alten scheinen mehr als wir Mo- 
dernen einen die Takte durch den Ictus scharf markirten Vortrag geliebt zu 
haben; man fand es nicht anstössig, wenn der Taktirende die Ictussilben durch 
lautes Geräusch des Takttretens, gleichsam mit klirrenden Sporen, bemerklich 
machte, denn es wird berichtet, dass er sich, um vernehmlicher aufzustampfen, 
ein hölzernes Ünonödıov, genannt xgoöneta, Pdralov, scabellum, unter den 
rechten Fuss geschnallt habe. Schol. Aeschin. c. Tim. p. 126; Photius s. v. 
xpovnsta:ı; Cic. pro Cael. $. 65; Suet. Calig. 54; Arnob. 2, 42; August. mus. 
3, 1. Die Taktgliederung musste hierdurch freilich in sehr energischer Art 
zur Anschauung gebracht werden, so sehr auch den Tönen dadurch Eintrag 
geschah. 

2. Bei den späteren, namentlich lateinischen Grammatikern haben die Aus- 
drücke thesis und arsis eine Umkehr ihrer rhythmischen Anwendung er- 
fahren, indem arsis den schweren (güten), thesis den leichten (schlechten) 
Takttheil bezeichnet. Dies rührt daher, dass man diese Ausdrücke nicht mehr 
auf die taktangebenden Bewegungen des Fusses oder der Hand, sondern auf 
die Hebung und Senkung der Stimme bezog, also mit arsis die gehobene, 
mit thesis die gesenkte Stimme bezeichnete (Mart. Capella 10 p. 974: arsis 
est elevatio, thesis depositio vocis ac remissio; vgl. Isid. Orig. 1, 16, 
21: arsis et thesis, id est vocis elevatio et positio).. Die alte und die neue Be- 
deutung der beiden griechischen Ausdrücke stehen neben einander bei Victo- 
rinus: Arsis ac thesis Graeci dicunt, id est sublatio et positio, significant 
pedis motum, est enim arsis sublatio pedis sine sono, thesis positio cum sono. 
item arsis elatio soni vocis, thesis depositio et quaedam cöntractio syllabarum. 
Die neueren Rhythmiker und Metriker (Bentley, G. Hermann u. A.) haben den 
spätern Sprachgebrauch beibehalten und mit Arsis den schweren, mit Thesis 
den leichten Takttheil bezeichnet; in neuester Zeit sind Rossbach und West- 
phal zur ältern griechischen Bezeichnung zurückgekehrt, wodurch mancherlei 
Irrungen entstehen können. Christ in seiner ‘Metrik der Griechen und Römer’ 
(Leipzig 1874) behält die spätere Bedeutung von arsis und thesis bei, und nur, 
wo es auf die ursprüngliche Wortbedeutung ankommt, schreibt er F&o:g und 
&ooısg mit griechischen Buchstaben (s. bei dems. S. 43). Wir gebrauchen im 
Folgenden Thesis und Arsis in der älteren Bedeutung. 


Nach dem numerischen Verhältnisse zwischen den beiden 
Theilen der Taktfüsse werden die Letzteren in Taktgeschlechter, 
y&vn bvFuıne, eingetheilt, deren Aristoxenos drei angibt: das 
gleiche (foov) oder daktylische (2:2); das doppelte (dırrAaoıov) 
oder iambische (2:1) und das anderthalbige (nuoAıov) oder 
päonische (3:2). Ein viertes, aber selten angewandtes Takt- 
geschlecht ist das epitritische (dsriroırov) (4:3). (Aristox. p. 12 
W.: Twy ö8 nodwy xal ovyegn 6vsonoulav Emıdegousvwv vola 
y&yn borl' To ve daxıviınnv xal zo laußınov xel To raıw- 
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yındv. Aanzvlınoy uty oiy Zorı vo dv zo 1op Aoyp, laußınov di 
iv zo dinlacip, namwvınoy dE zo iv zo nurolip. Id. ap. 
Psellum p. 14 W.: Tür nodızay Aoyay eigpviorasol eicw oi 
zeeis: 9 te zov Wov xal ö zov dınlaclov xal ö zov nmollov. yi- 
veraı ÖE more nors xal Er zeınlactp Aoyp, ylveraı xal Ev Enuı- 
reitw. Vgl. Quimtil 9, 4, 46. — Aristid. p. 31 W. = 50 Caes:.: 
Te&yn zvoivuv dorl 6v9uxa Teia, 0 Ioov, TO Nuıölıoy xal To 
dinlacıoy, nrgoosıJEaoı ÖdE Tıyveg xal 10 Ennirgıroy, ro Toü 
uey&dovs Tav X009wv avsısrauera. 6 ulv Yap eis Eavsp Ovyagı- 
youevyog Toy Tg loornTog yerız Aöyov, ö d& dvo nrg0S 70V Eya z0V 
dırrlacıor, ö d& Teia sugög dio rov Nudlıor, 6 dt rEooaEa 7roög 
109 sola 709 Enctierrov.) 

Die einzelnen Takte oder Füsse dieser Taktgeschlech- 
ter sind: 

L Zum gleichen.oder daktylischen Taktgeschlechte (y&vos 
ioov oder daxzvAıxor) gehören folgende duguol ankoi (aovr- 
Hero): 

1) der einfache Proceleusmaticus: 2_ 


und umgekehrt: ___ 
3) der Dactylus oder Anapaestus a maiori: 2 _ _ 
4) der Anapaestus a minori: __ 
6) der einfache Spondeus: ı _ 
6) der doppelte Spondeus: 2 _ 
(der letzte Fuss enthält eine lange Silbe von 4 Mo- 
ren in der Arsis und ebenso viele in der Thesis). 
Die grösste Länge eines Taktes des daktylischen Geschlechts 
16 Moren. 
IL, Zum doppelten oder iambischen Geschlecht (y&vos 
Öısrkacıov oder laußıxov): 
]) der Iambus: _.. 
2) der Trochaeus: ı_ 
3) der Orthius (de9uog): _.2.. 
4) der Trochaeus semantus (rgoxalog onuavrog): 


Lu 


Hierzu gehören noch nach Aristides die aus zwei Füssen des 
doppelten Geschlechts zusammengesetzten Baxyeto:, nämlich: 


der Griechen und Römer. I. $. 2. 139 


1) der Bacchius ab iambo (in der Metrik Antispastus): 


m SL 


u — — uf 


2) der Bacchius a trochaeo (in der Metrik Choriam- 


Endlich werden hiehergerechnet die aus drei oder mehreren 
ungleichen Füssen des iambischen Geschlechts zusammengesetzten 
Füsse, welche das mehrmals wiederholte Grundmass einer rhyth- 
mischen Composition bilden. Es sind deren zwölf, und zwar vier 
aus einem Iambus und drei Trochaeen, vier aus einem Trochaeus 
und drei Iamben, vier aus zwei Trochaeen und zwei IJamben, jede 
im Umfange von zwölf Zeiten: 


7) der Bacchius ab iambo: ___. _ _ u. 

8) der Trochaeus epitritus: _-__ - . - 

9) der einfache Bacchius ab iambo: ___ __-_ _-. 
10) der einfache Bacchius a trochaeo: ____ _. - _ 
11) der JIambus medius: _____ _- _ _ 

12) der Trochaeus medius: _____- .__ 


Die grösste Länge in diesem Taktgeschlechte ist die 18zei- 
tige Hexapodie mit einer Tetrapodie in der Thesis und einer Di- 
podie in der Arsis. 


Il. Zum anderthalbigen oder päonischen Geschlecht 
(y&vog nwuolıov oder scaıwvıxoy) gehören: 


1) der Paeon diagyius: _ _ 


Der längste Taktumfang der päonischen Rhythmen geht bis 
zur 2dzeitigen Länge, also bis zur Pentapodie. 

Vom epitritischen Taktgeschlechte (y&vog ärrirgırov, s. im 
Vorsteh.) werden keine einzelnen Rhythmen angeführt, Aristides 
bemerkt nur im Allgemeinen, dass es bis zum l4zeitigen Takt- 
umfange, also bis zur Dipodie sich erweitere. — 
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Ausser den syzygisch und periodisch aus zwei oder mehreren 
verschiedenen Füssen desselben Taktgeschlechts zusammenge- 
setzten Rhythmen (oV»9ezo: im engern Sinne, im Gegensatze zu 
den aavvderoı oder arckot, d. i. den Monopodien, Dipodien, Tri- 
podien u. s. w. bis zur Pentapodie und Hexapodie) kommen auch 
aus verschiedenen Taktgeschlechtern gemischte (wxrol). Hierzu 
gehören nach Aristides: 


1. u. 2) zwei Gattungen des Dochmius: _ 2 | 2 _. _ 
und: „122... |- 
3. u. 4) zwei neo0owdıLaxotl: __|- |. 
und: z |. 2]|2-.|-. 2 


5) der iambusähnliche irrationale Chor&us: £ I 


6) der entgegengesetzte trochäenartige: — X 


Endlich führt Aristides noch, gleichsam anhangsweise, sechs 
andere gemischte Rhythmen an (p. 55 Caes.: Eiol d& xal Ere- 
o0ı 6vYuol umrol Tov agıduov EE), die er in dem Sinne als ‘ge- 
mischte’ bezeichnet, dass sie als Dipodien oder Syzygien des iam- 
bischen Geschlechts entweder als einfache (aovvdero.) angesehen 
werden können, oder, wenn man den einen der Füsse als Thesis, 
den andern ihm gleichen als Arsis betrachtet, zugleich auch dem 
daktylischen Geschlecht zugezählt werden können. Es sind dies 
die folgenden: 


1) der Creticus (Ditrochaeus): _\_ 


5) der Dactylus xara xogeiov 
10V laußoadn: KLEE ZL 
6) der Dactylus xara xogeiov 


T09 TOoxoaön: ZLAÄZX 
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$&. 3 Das Tempo (in der modernen Musik unterschieden 
nach den fünf Hauptgraden Largo, Adagio, Andante, Allegro und 
Presto), griech.4ywyn 6v9uıxn, ist nach Aristides: ‘das schnel- 
lere oder langsamere Zeitmass der Takttheile, nämlich 
wenn wir unter Beibehaltung der (quantitativen) Verhältnisse der 
Thesen zu den Arsen auf verschiedene Weise die Grössen jeder 
Zeit vortragen’ Nach Aristoxenos gibt es in der Rhythmik un- 
begrenzt viel verschiedene Tempi und darnach auch sehr 
viel verschiedene garen xo0v01. (Aristid. p. 39 W.: dyayı 
dE For $vSuunn 20. dvwy TAXOS 7 Beaövrns' olov drav rwv 
Aöyor owLonevuv, ovg al HEoeıs rosoüvraL 7005 Tag &gaeıs, dia- 
Popwg Enaorov xgövov Ta uey&dn oopepwusde. kolorn ÖL Aywyn 
6vSumng Eupasews 7 xara u80ov tüv IEoswy xal Twv &00EWVv 
007 Öiaoraoıs. — Arıstox. p- 15 W.: Eineg eioliv Enaovov Twv 
dvducv aywmyal areıgoı, aneıgoı Eoovrar xal ol nowroı. 


Vgl. Caesar a. a. 0. 8. 236 #) 


Drieberg, die musikal. Wissensch. d. Griechen S. 74 ff.: Die Agoge ist 
demnach, wie leicht einzusehen, genau das, was wir in der neuern Musik das 
Tempo nennen. Durch das Tempo wird aber zweierlei bestimmt: der Grad 
der Bewegung und die Gleichheit der Füsse. Die Bestimmung des Grades der 
Bewegung eines Tonstücks gründet sich blos auf Gefühl, und gehört daher zu 
den ganz willkührlichen Bestimmungen. Ist also die Agoge ein wissenschaft- 
licher Gegenstand, #0 kann sie es nur ‚als Basis der Gleichheit der Füsse, in 
Hinsicht ihrer Dauer, sein. Denn was in einem Fusse die Urzeiten sind, das 
sind wiederum in einem Tonstück die Füsse — nemlich Theile eines rhyth- 
mischen Ganzen. Die Urzeiten eines Fusses aber müssen einander gleich sein; 
folglich auch die Füsse eines Tonstücks, Es ist daher ein Tonstück nur als- 
dann rhythmisch zu nennen, wenn nicht allein alle Niederschläge zu allen Auf- 
schlägen, sondern auch alle Aufschläge zu allen Niederschlägen dieselben Ver- 
hältrisse haben. 

Bios durch eine solche gleichfüssige Bewegung war es den Griechen mög- 
lich, nach der Musik zu tanzen, zu rudern, zu marschiren u. s. w. Ohne 
Gleichheit der Füsse ist ein Tonstück kein zusammenhängendes Ganzes, folg- 
lich auch kein Kunsterzeugniss. Mit der Agoge verhält es sich demnach, wie 
mit dem Masse in der Baukunst. Will der Baumeister eine Säule verfertigen, 
so bestimmt er vorber das Mass, nach welchem sie verfertigt werden soll. 
Dies Mass ist — da die Säule, ohne ihre eurhythmischen Verhältnisse zu ver- 
ändern, grösser und kleiner sein kann — ebenfalls willkührlich; hat es der 
Baumeister aber einmal bestimmt, so müssen auch alle Theile der Säule nach 
diesem und keinem andern Masse ausgeführt werden. 


&. 4 Der Taktwechsel, griech. MeraßoAn 6vSduıxr, 
bezeichnet in der Rhythmik den Uebergang von einem Rhythmus 
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oder Tempo (s. im vor. $.) zu einem oder mehreren ganz ande- 
ren (Aristid. p. 39 W.: MeraßoAn d& Zorı bvdunn bvduwv al- 
Aolwors 7 &ywyng). Aristides nimmt zwölf verschiedene Arten 
der Metabole an (ylvovraı dt ueraßokai xara Toonovg Öwöexa); 
die Angabe dieser Arten ist in dem uns überlieferten Texte des 
Aristides unvollständig, aber durch eine aus derselben Quelle 
fliessenden Stelle des Bakchius zu ergänzen (s. die Zusammenstel- 
lung in Westphal’s Rhythm. 8. 700). 


Ueber die Nothwendigkeit einer bestimmten Ordnung und Regelmäs- 
sigkeit in der Anwendung des Taktwechsels bemerkt Westphal (a. a. 
0. S. 689): Der Rhythmus verlangt immer eine bestimmte Ordnung der Zeit- 
theile (ra&ı5 xe6vw»); wo dieselbe nicht stattfindet, kann überhaupt von einem 
Rhythmus keine Rede sein. Es muss daher auch in den tactwechselnden Me- 
tren trotz der Ungleichheit der auf einander folgenden Zeitgrössen dennoch 
eine bestimmte Ordnung und Regelmässigkeit bestehen. Metra, in denen alle 
beliebige Tactarten in bunter Reihe auf einander folgen würden, könnten keine 
Metra sein. Wir können nicht umhin, hier noch einen von Aristides (lib. IL. 
S. 42) bei Gelegenheit der Tactgleichheit und des Tactwechsels gemachten 
Vergleich hinzuzufügen: ‘Wir finden im Gange ein angemessenes mannhaftes 
Ethos, wenn man sich in gleichmässigen Schritten von nicht zu geringer Aus- 
dehnung im spondeischen Tacte bewegt. Sind die Schritte im ungeraden Rhyt- 
mus, im Päonen- oder Trochäentacte gehalten, so erscheinen sie lebhafter als 
es sein muss, auch ohne dass sie allzugeringe Ausdehnung haben. Geht man 
in kleinen und dabei zugleich ungleichen Schritten, in denen man gich den 
irrationalen Tacten annähert, so erscheint das ganz und gar haltlos. Wer aber 
alles dies ohne Ordnung mit einander verbindet, den halten wir für unvernünftig 
und irrsinnig.” Die Nutzanwendung für die Metra liegt auf der Hand. Wären 
die Tacte in den melischen Partieen der Dramatiker und bei Lyrikern ledig- 
lich nach ein- und zweizeitigem Silbenmasse gemessen, so würden alle nur 
möglichen Tacte in buntester Unordnung durch einander gemischt sein, und 
hätte ein alter Dichter gewagt, derartige ungeordnete Tactverbindungen dem 
griechischen Publicum vorzuführen, dann hätte ihn dieses gerade wie die Stelle 
des Aristides, die uns das griechische Gesammtgefühl vertreten kann, als ver- 
rückt und wahnsinnig bezeichnet. Dasselbe würden auch wir von einem Com- 
ponisten sagen, welcher uns derartige Tacte bieten würde. Aber es ist, wohl- 
verstanden, bei Aristides nur von den Tovrog Önacıv ürdxiwc xpwusvor die 
Rede, welche vierzeitige, dreizeitige, fünfzeitige Tacte ohne Ordnung auf ein- 
ander folgen lassen. Es ist damit keineswegs ausgeschlossen, dass wohlge- 
ordnete tactwechselnde Rhythmen für einen bestimmten Zweck sogar mit Vor- 
liebe angewandt wurden. Dieser Zweck besteht nun jedesmal entweder in der 
Herbeiführung einer erregten leidenschaftlichen Stimmung oder eines komischen 
Effectes. Von den drei mit speciellen Namen bezeichneten Klassen der tact- 
wechselnden Metra gehören die döyuıa und dvaxiAwueva in die erste, die wid 
in die zweite Kategorie. 
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II. Metrik der Griechen und Römer. 


R. Bentley, de metris Terentianis oyediaou«e (Einleitung zu seiner Terenz- 
Ausgabe). r 

G. Hermann, Elementa doctrinae metricae (Lips. 1816). 

Dessen Epitome doctrinae metricae (Lips. 1818. 2. ed. 1844). 

A. Böckh, de metris Pindari (in seiner Ausg. des Pindar, II, 1. Lips. 1811. 
2. ed. 1825). 

E. L. v. Leutsch, Grundriss zu Vorlesungen über die griechische Metrik 
(Gött. 1841. 4). 

C. Freese, Griechisch-römische Metrik (Dresd. u. Leipz. 1842. 8). 

A. Rossbach u. R. Westphal, Griechische Metrik neu bearbeitet von 
R. Westphal, 2. Aufl. (II. Band von Rossbach u. Westphal, Metrik 
der Griechen. Leipz. 1868). 

W. Christ, Metrik der Griechen und Römer (Leipz. 1874). 

H. Weissenborn, Griechisehe Metrik (in Ersch. u. Gruber’s Encyclopädie 
81. Th. S. 253,b—274). 

L. Müller, de re metrica poetarum Latinorum praeter Plautum et Terentium 
libri septem (Lips. 1861). | 


$. 1. Die Metrik, 7 uergin, ist die Lehre von den 
Zeitmassen (u$&roors) der gebundenen Rede. Der Stoff oder 
das Material (An), das dvSwLouevov der Metrik (s. ob. S. 135) 
sind daher die nach ihrer Quantität (nach Länge und Kürze) zu 
messenden Silben der gebundenen Rede (Longin. prolegom. 
ad Hephaest. p. 139 Gaisf.: "YAn roig uergous 7 ovVAlapı, nal ävev 
ovllaßng oin @v yEvoıro uereov. Aristot. poet. 20, 5: avAdaßn 
de lorıy gwyn etc... sourwy Fewonoaı Tag ÖbLapopas TNS UETgL- 
ans &orıw, 8. ob. 8. 99). 

Der wesentliche Unterschied des Metrums vom Rhythmus 
auf dem Gebiete der Poesie besteht darin, dass es für den Rhyth- 
mus bei der Messung der Zeittheile und Takte (s. ob. S. 136) im 
Allgemeinen gleichgiltig ist, ob ein Takttheil durch einen langen ° 
oder durch mehrere kürzere Töne ausgefüllt ist, während bei der 
metrischen Wortreihe dieser Unterschied wol beachtet wird. 
(Quintil. 9, 4, 46: Sunt hi — dactylus, paeon, iambus — et me- 
trici pedes, sed hoc interest, quod rhythmo indifferens est, dacty- 
lusne ille priores habeat breves an sequentes. Nam rhythmi i. e. 
numeri spatio temporum constant, metra etiam ordine, ideogque 
alterum esse quantitatis videtur, alterum qualitatis.) | 

In Hinsicht auf ihre Zeitdauer werden die Silben in lange 
ovAlaßel uaxgal, syllabae longae s. productae) und kurze 
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(avAl. Boayxsiaı, syll. breves s. correptae) getheilt, und das 
Zeitverhältniss der langen zur kurzen Silbe wird wie 2 zu 1 
angenommen, d. h. die lange Silbe hat eine noch einmal so lange 
Dauer als die kurze. (Aristoxen. p. 18 W.: usy&In u8v yag xo0- 
wv oüxn del ra avsa xaregovow ai ovllaßal, Aoyov usvroı Tov 
abrov Gel Twv uEeyEeIwv' NuLov udv yap xaseyew ınv Boaxeiav 
x00v0v, Öıschaoıovy ÖL Tnv uaxgav). — Silben, bei denen es 
zweifelhaft war, ob sie zu den langen oder zu den kurzen zu 
rechnen seien, wurden ovAdaßei xoıval, syllabae communes =. 
ancipites genannt. Schon die Alten bezeichneten die lange Silbe 
durch einen horizontalen Strich -—, die kurze durch ein Häkchen ;; 
für die mittelzeitigen empfahl der byzantinische Grammatiker Tri- 
clinius die besonderen Zeichen | und ] (ersteres, wenn die Silbe 
als Kürze, letzteres, wenn sie als Länge gelten sollte), doch hat 
diese Bezeichnung keine Nachahmung gefunden. — Derjenige be- 
sondere Theil der Metrik, welcher sich mit der Lehre von der 
Länge und Kürze der einzelnen Silben befasst, wird mit 
dem (wenig passenden) Namen Prosodik bezeichnet. 

Der intensive Nachdruck der Stimme, der auf eine Silbe beim 
Vortrage eines Gedichts gelegt wird und dieselbe vor den übrigen 
Silben derselben Silbengruppe hervorhebt, heisst der rhythmische 
Ictus, und wurde von den Griechen durch einen über die hervor- 
gehobene Silbe gesetzten Punkt, die sogen. orıyun, bezeichnet; 
Neuere gebrauchen dafür dasselbe Zeichen, das für den Hochton 
(Acutus ’) angewandt wird. 

Der rhythmische Ictus, der auf der Stärke des vocalischen 
Elements beruht, ist von dem Wortaccent oder dem Hochton 
(rovog ö&vc), der durch einen höhern Accent die betonte Silbe vor 
den übrigen Silben (die den Tiefton, zövog Bagvs, haben) her- 
vorhebt, zu unterscheiden, wenn auch häufig rhythmischer Ietus 
und Hochton auf derselben Silbe vereinigt sind. Die griechische 
Poesie nimmt die natürliche Quantität der Silben zur Grund- 
lage des rhythmischen Masses, bestimmt aber den rhythmischen 
Ietus nach künstlerischer Freiheit, ohne auf den Wortaccent Rück- 
sicht zu nehmen. Sie wird deswegen eine quantitirende Poesie 
genannt, zum Unterschiede von einer accentuirenden Poesie, 
welche den rhythmischen Ictus dem Wortaccente anschliesst und 
die rhythmische Zeitdauer der Silbe nach eignem Ermessen be- 
stimmt, ohne auf die natürliche Prosodie Rücksicht zu nehmen 
(wie die älteste Poesie der Römer vor Livius Andronicus und 
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ebenso die deutsche Poesie, daher wir beim Vortrage griechischer 
Verse die griechischen Ictussilben zugleich mit dem Hochtone 
verbinden und den griechischen Wortaccent unberücksichtigt 
lassen). 

Die vom Ietus hervorgehobene Silbe hiess bei den Alten 
#£oıs, der andre nicht hervorgehobene Theil derselben Silben- 
gruppe &ooız (bei den Neueren heisst umgekehrt jener Arsis, 
dieser Thesis (s. im Vorst. S. 136). 

Die aus S&oıg und &ooıs, d. i. aus dem durch den Ictus her- 
vorgehobenen und nicht hervorgehobenen Theile gebildete und ein 
Ganzes darstellende Silbengruppe wurde von den Alten zog, 
pes genannt und entspricht ganz dem modernen Namen ‘Takt 
(die Bezeichnung zrovg, pes hat, ihren Grund in der Anwendung 
des Fusses für die Taktangabe, s. im Vorsteh. 8.136; die deutsche 
Bezeichnung ‘Fuss’, ‘“Versfuss’ ist sachlich unpassend, wenn 
auch allgemein verständlich). 

Die Verbindung mehrerer solcher Silbengruppen oder Takte 
(scödes) wird von den Alten xwAov, von den Neueren eine rhyth- 
mische oder metrische Reihe genannt. Je nach der Anzahl 
dieser zusammengefassten und einem rhythmischen Hauptictus 
unterworfenen Takte wird eine solche Verbindung Dipodie, Tri- 
podie, Tetrapodie, Pentapodie, Hexapodie genannt. Der 
Hauptictus eines xw409 ruht in der Regel auf dem ersten Takt; 
doch 'konnte derselbe nach Aristoxenus auch auf die Mitte, ja 
selbst auf den Schlusstakt fallen. 

Die Verbindung mehrerer xwA« zu einem rhythmischen Gan- 
zen (namentlich als Text für die melodische Begleitung) heisst 
Periode, solodog. In einer aus zwei Gliedern oder xwAa be- 
stehenden Periode hiess das erste Glied das rechte (de&ıov), das 
zweite das linke (@gıoreo0v). Es gab auch mehrgliedrige Perio- 
den (trikolische, tetrakolische u. s. w.). In Analogie mit diesen 
wurde auch eine eingliedrige (monokolische) Periode angenommen, 
welche nur aus einem einzigen xw4Aov bestand. — Die ein- und 
zweigliedrige Periode hiess bei den Griechen u&roo», seltner 
otixog (versus, Vers), die drei- und mehrgliedrige Periode hiess 
TrreguereoV. 

Perioden, in welchen sämmtliche Takttheile (&osıc und agaeız, 
nach moderner Ausdrucksweise die schweren und die leichten 
Takte) durch besondere Silben ausgedrückt sind, heissen akata- 


lektische (xaralnxzoı). Wenn für einen leichten Takttheil 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 10 
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keine besondere Silbe vorhanden ist, so wird demselben entweder 
eine gleichlange Pause (xo0v05 xevos) substituirt (durch A, d. i 
Aetuua, die l1zeitige Pause, oder durch A, 2zeitige Pause bezeich- 
net), oder es wird die dem fehlenden leichten Takttheile voran- 
gehende Länge um soviel Zeit, als jener erfordert, verlängert. — 
Die Perioden, in welchen der letzte leichte Takttheil fehlt, heissen 
katalektisch (xaraAnaroı). Die Katalexis kann auch zugleich 
in der Mitte stattfinden, so dass die Periode eine doppelte Kata- 
lexis hat: solche Perioden heissen dikatalektisch (dıxasainxroı); 
so das elegische Metrum 


Perioden, welche (wie das eben angegebene elegische Metrum 
im Innern eine Katalexis haben, heissen asynartetisch (aovr- 
aornrıxoı), im Gegensatze von synartetischen Perioden (ovvae- 
trrixoı), welche im Inlaute keine Katalexis haben. 

Wenn in einer Periode ein ganzer Takt und darüber durch 
eine Pause ausgedrückt wird, so heisst eine solche Pause eine 
brachykatalektische (Boayvxaralnxrog). 


$. 2. Von den Silben. 


1. Das vocalische Element der Silbe. Die Quantität der 
Vocale wird in jeder gebildeten Sprache nach ihrer historischen 
Entwickelung durch den Sprachgebrauch, d. i. durch das Sprach- 
gefühl der Redenden, festgestellt, und die Dichter folgen im 
Allgemeinen diesem Sprachgebrauche; selbst die Schwan- 
kungen, welche bei den griechischen und römischen Dichtern, na- 
mentlich der ältesten Zeit (wie bei Homer und Plautus) in den 
Silbenmessungen vorkommen, und die man gewöhnlich (mit Un- 
recht) der ‘dichterischen Freiheit’ (der licentia poetica) beimisst, 
finden zum grössten Theile ihren Grund und ihre Berechtigung 
in den zahlreichen verschiedenartig gestalteten und gemessenen 
Wortformen der sich historisch und dialektisch entwickelnden 
Sprache, deren Anwendung dem Dichter nach metrischem Bedürf- 
niss unbedenklich gestattet war. 

Westphal a.a.0. S. 67 fi.: Der Unterschied der langen und kurzen Vo- 
cale gehört zu den ältesten Eigenthümlichkeiten der Sprache. Im Laufe der 
Zeit finden in jeder Sprache in Beziehung auf die Quantität grosse Verände- 
rungen statt, und man kann wohl sagen, dass, je weiter die Sprache im Laufe 
der Jahrhunderte und Jahrtausende in ihrer Geschichte fortschreitet, um so 
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gleichgültiger gegen die Quantitätsverhältnisse sie wird. In der Geschichte der 
griechischen Sprache, so lange wir sie noch die griechische nennen, lässt sich 
nur wenig davon bemerken; erst in ihrer Veränderung zum Neuhellenischen 
trägt sie diesem Processe Rechnung. Ganz entschieden aber treffen wir in der 
lateinischen Sprache auf einen Umformungsprocess der alten Quantität, der 
sich mit Einem Worte als die Verkürzungssucht ursprünglicher langer Vocale 
in den schliessenden Flexionssilben der Wörter bezeichnen lässt. Noch weiter 
geschieht diesem Verkürzungstriebe in den romanischen Sprachen Genüge. 
Auch die germanischen Dialekte erliegen demselben, während sich in ihnen 
späterhin mit der durchgängigen Verkürzung der Endsilben eine Verlängerung 
der kurzen Wurzelsilben verbindet. 

Die Poesie ist nun an jeder in der Sprache eintretenden Veränderung ganz 
und gar unschuldig. Der Dichter thut nichts, als schliesslich diesen Veränder- 
ungen zu folgen, obgleich gerade er darin conservativ ist, dass er so lange wie 
möglich die alten Sprachformen festzuhalten sucht und erst allmählich den 
Neuerungen Rechnung trägt. So ist es auch in der Prosodie: die Poesie hat 
niemals auf die Länge und Kürze der Sprachsilben umgestaltend eingewirkt. 
Man hat dies lange Zeit nicht glauben wollen; man war früher der Ansicht, 
dass anfänglich in der Sprache ein ungeregeltes Schwanken in der Länge und 
Kürze der Vocale bestanden habe, mit Einem Worte, dass sie anfänglich noch 
keine streng quaätitirende gewesen sei —, erst der Dichter habe sie zu einer 
solchen gemacht, indem er des Metrums wegen prosodisches Gesetz und Regel 
in die Sprache gebracht habe, wie er andererseits auch metri causa hin und 
wieder mit Freiheit verfahre und eine bereits als Kürze geltende Silbe im 
Verse verlängern, eine Länge verkürzen könne. Mit dem Fortschritte der 
Sprachwissenschaft müssen solche trübe Vorstellungen immer mehr aussterben. 
Insbesondere glaubte man aus der Metrik der älteren lateinischen Dichter, wie 
des Plautus, die man den Dichtern der augusteischen Zeit gegenüber als un- 
cultivirt und halbbarbarisch ansah, schliessen zu müssen, dass erst im Verlaufe 
der Zeit, erst nachdem die quantitirende Metrik der Griechen bei den Römern 
vollständig sich eingelebt, die lateinische Sprache unter den Händen der spä- 
teren Poeten eine bestimmte Quantität erhalten habe, dass dagegen zur Zeit 
des Plautus, wo die Befolgung der metrischen Normen der Griechen noch neu 
und ungewohnt war, der Begriff der Länge und Kürze noch nicht zur vollen 
Ausbildung gelangt sei, und dass dies Schwanken um so mehr für die vor- 
plautinische Zeit, die der regelnden Züge der griechischen Metrik noch völlig 
ermangelte, vorausgesetzt werden müsse. Und in ähnlicher Weise, meinte 
man, habe auch die griechische Prosodie erst im Laufe der Zeit unter den 
Händen der Dichter Festigkeit erlangt, Homer schwanke noch häufig zwischen 
Länge und Kürze, er müsse metri causa denselben Vocal des Wortes bald 
lang, bald kurz gebrauchen und erst nach und nach sei hier völlig Ordnung 
geschaffen. 

Solche Ansichten dürfen heut zu Tage Gottlob als beseitigt betrachtet 
werden. Plautus gebraucht den Vocal in der ultima der Wörter legit, amat, 
docet, audit, legat, pater, mercator, amor bald als Kürze, bald als Länge, währ- 
end derselbe bei den späteren Dichtern eine Kürze ist, aber dies ist keine 
Freiheit, die sich der Dichter des Metrums wegen nimmt. Die historische 
Grammatik belehrt uns darüber aufs vollständigste, dass jene von Plautus 

10* 
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auch als Längen gebrauchten Vocale der genannten Endsilben in einer frühe- 
ren Zeit der lateinischen Sprache nur Längen waren, dass dann aber in einer 
auf jene Zeit folgenden Periode ein Verkürzungstrieb eingetreten ist, welcher 
in allen mehrsilbigen Wörtern den langen Vocal der Schlusssilbe, wenn ein an- 
derer Consonant als s und ns darauf folgt, in die Kürze verwandelt. In der 
Ciceronischen und Augusteischen Zeit ist diese Vocalverkürzung völlig durch- 
gedrungen, Plautus aber gehört noch einer Zeit an, wo dieselbe schon begonnen 
und schon weit um sich gegriffen hatte, ohne dass aber die alte — wir können 
sagen die richtige — langvocalische Prosodie ganz aus der Sprache verschwun- 
den gewesen wäre. Plautus trägt der Umgangssprache seiner Tage genau 
Rechnung, wenn er jene Silben in seinem Verse bald als Längen, bald als 
Kürzen gebraucht, ebenso wie sich die späteren Dichter dem veränderten Stand- 
puncte der Sprache anschliessen, wenn sie jene Vocale nur als Kürzen, nicht 
mehr als Längen verwenden. 

Aehnlich verhält es sich auch mit den prosodischen Schwankungen der 
griechischen Dichter, die hierin stets theils den dialektischen theils den Zeit- 
verhältnissen der griechischen Sprache Rechnung tragen. Niemand wird heut 
zu Tage die bei Alkman u. A. vorkommenden kurzen Accussative im Plural der 
«-Declination als poetische Licenzen ansehen. Gar manches von dem, was die 
alten Metriker und Grammatiker für nd9n des Verses hielten, wie der schein- 
bare Iambus und Tribrachys an Stelle des Spondeus oder Dactylus bei den 
Wörtern &wg, r&wg und viele scheinbare Kürzen statt der Längen, sind im 
Fortschritte der Sprachwissenschaft als völlig normale Erscheinungen erkanıt 
worden. 

Der Dichter und namentlich der Dichter der älteren Zeit schwankt bis- 
weilen in der Prosodie, aber er vertritt in diesem Schwanken nur die Weise 
seiner Zeit und seines Dialektes. Der Wechsel zwischen Länge und Kürze 
ist in allen diesen Fällen durchaus nicht so zu erklären, dass damals die Pro- 
sodie noch eine regellosere war, sondern vielmehr war damals die Sprache noch 
reicher an alten ursprünglichen Formen, und diese eben sind es, die von den 
älteren Dichtern festgehalten werden. Die spätere Zeit hat diesen Reichthum 
aufgegeben, hat die neben den ursprünglichen Formen aufgekommenen secun- 
dären Formen allein im Gebrauche festgehalten, und die späteren Dichter, in- 
dem sie scheinbar consequenter im prosodischen Gebrauche der Wörter sind, 
haben nichts gethan, als sich dem Fortgange der Sprache anschliessend, der 
alten ursprünglichen Formen sich zu entäussern. Mit Einem Worte, die Poesie 
hat sich eben so wenig erlaubt die Quantität des Vocales zu verändern, wie 
die sonstige Form des Wortes und der Flexionsendungen umzugestalten; denn 
die Vocallänge und die Vocalkürze ist so gut etwas gegebenes wie die Qualität 
des Vocales und die ihn begleitenden Consonanten. Alles dies ist für die 
Poesie unantastbar. 


2. Das consonantische Element der Silbe. Die griechischen 
Rhythmiker bestimmen die Zeitdauer der Aussprache eines ein- 
fachen Consonanten im Auslaut auf die Hälfte der Zeit, welche 
die Aussprache eines kurzen Vocals erfordert (Longin. 
Proleg. in fine: züv ovupwvov Atysraı nuıyoövıov.) Da die Zeit- 
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der kurze Vocal leichter eine rythmische Länge als wenn er im 
Auslaute des Wortes steht. 

d) Bei den Epikern, Elegikern, Iambographen und den mo- 
nodischen Melikern Alcäus, Sappho, Anakreon ist bei muta cum 
liquida die rythmische Länge vorherrschend; dagegen begünstigen 
die attischen Dramatiker, namentlich die Komiker, die rhythmische 
Kürze; nur lassen die älteren Komiker vor einer Media mit A, u, 
y ebensowenig wie Homer eine rhythmische Kürze zu, während 
dies bei den Tragikern und bei den Dichtern der mittlern und 
neuern Komödie geschehen kann. Pindar und die übrigen Dichter 
der chorischen Lyrik stehen in der Mitte zwischen Homer und 
den Dramatikern (Pindar misst sogar einmal Kaduov Pyth. 8, 47.) 

e) Bei den Römern haben die älteren scenischen Dichter vor 
muta cum liquida regelmässig rhythmische Länge; seit Lucilius 
bewahren die römischen Dichter in der Taktsenkung (@gous) die 
rhythmische Kürze (vgl. L. Müller, de re metr. p 430). 

f)} Ausser der muta cum liquida behaupten zuweilen auch 
zwei liquidae (uv) oder o cum liquida (oA) die rhythmische Kürze. 
So u» im Inlaut: edvuvog (Epicharm. Megar.) — öurpdez (Aeschyl 
Agam. 999); — im Auslaute: Erıkmouool uynuovıxoioı (Kratin. 
Panept. fragm. 3) — Iuyargl „rnorngwv Eur. Iphig. Aul. 68) — 
dewa' urmorevw (ib. 852) — 6 Movnoceyeıos (Kallım. fragm. 27 
Bentl.. — Ebenso 0A in der bei dorischen Dichtern üblichen 
Form &oAög für EadAdg: xal vor ZoAoicı zragayeiv (Pind. Pyth. 
3, 66) — ualana udv pooveuv Bokoic id. Nem. 4, 95). 

g) Auslautender kurzer Vocal behält auch vor anlautendem 
ox und £ des folgenden Wortes zuweilen die rhythmische Kürze. 
So bei Homer: Erreıra@ oxezagvov (Od. 5, 237; 9, 391) — ög da 
Sxauavögov (N. 5, 77), 08 Sxauavögog (ib. 774), Ghlc Zxanavögos 
(ib. 21, 124) u. m. a. — oi dt Zeisuav (ib. 2, 824) — äorv Ze- 
Aelns (ik. 4, 121), — bei Hesiod.: ze oxın (Opp. 589); — bei 
Aeschylus: gaouera orgov3ov (Agram. 157); — bei Pindar; eiu 
oxoreıwvov (Nem. 7, 61). — Auf gleiche Weise behaupteten die 
römischen Dichter häufig die rhythmische Kürze des kürzeren End- 
vocals vor anlautendem se, squ, st, sp, und bei griechischen 
Lehnwörtern vor x, z, ps, sm (vgl. L. Müller l. 1. p. 316 £f.). 

3. Kurzer Vocal vor Einem Consonanten. 

a) Die auslautende (sowol offene als geschlossene) Silbe 
einer metrischen Periode wird als doppelzeitig (relevrala 
aödıapogog) betrachtet, daher kann eine die Periode schliessende 
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gyvosı kurze Silbe auch rhythmisch lang gemessen werden. (He- 
phaest. p. 28: IIavsog ueroov adıapopos Eorıw 7 relsvrala ovl- 
laßn wore dvvaodaı elvar avrnv xal Poaysiav xal uaxrgav. Vi- 
cetorin. p. 1957 Putsch.: Omnis syllaba in versu ultimo adıaypogog 
est i. e. indifferenter accipitur nec interest utrum producta sit an 
correpta. Terent. Maur. 1640: 


Omnibus in metris hoc iam retinere memento, 
In fine non obesse pro longa brevem). 


b) Aber auch inmitten der Periode wird häufig bei Homer 
und zwar meist beim Ietus und der Cäsur, aber auch sonst vor 
einfacher liquida, namentlich e, die kurze Silbe als rhythmische 
Länge betrachtet. So öfters als dritte Ictussilbe: 


bEVE0 uaxnoausvog' | Errei obrı uoı alrıol eiow 
(D. 1, 153; vgl. das. V. 226; 342; 527; 535). 
Als 2. Ietussilbe: 


cr>3 » 


xwouevog, | öT ügıorov Axawv oVdEv Erioag (das. 1, 244). 
Als 4. Ictussilbe: 

avrag Erreid avroicı Bekog | Exerrevnds &gpıels (das. 1, 51). 
Als 5. Ictussilbe: 

Jaoonoag uaka, eint Feorroomıov | 6 rı oloIa (das. 1, 85). 
Beispiele dieser Art (bei geschlossener Ictussilbe vor anlautendem 
Vocal) finden sich bei Homer (nach Hoffmann, Quaest. Homer. 1. 
p. 161 ff.) 160. 

Weniger oft (nur etwa 5Omal) findet sich diese Längung bei 
offenen (vocalisch auslautenden) Ietussilben vor anlautenden Con- 
sonanten, am häufigsten bei i, seltner bei @, noch seltner bei &, 


u 


am seltensten bei 0. Beispiele aus dem 1. Buche der Ilias sind: 
ToE wuoroıv EXwv augpnospea | ve pagperonv (N. 1, 45). 
© "Iyılev, neheal ue, Au | Ylie, uv$n0aosaı (das. 74; so 
Au auch V. 86). 
Mooou Axıllni | uedEuev X0Aov, Os ueya raoıv. 

Wörter mit anlautender liquida (e, A, u, »), vor welcher die 
offene kurze Endsilbe im Ictus die rhythmische Länge erhält, sind: 
6nyyvur, dvouaı, Öbintw, bonahov, Hives, omros, 6lla, deu, dew, 
delw — Alacouas, Auyüs, Arcagög, Arapös, Aopog, Als — uahaxcs, 
u£yapov, uehos, uehln, ueyas, uake, uolge — v&pos, vepein, vipas, 
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yevon, vuvupn, vicga nebst deren Derivativen Hierzu kommen 
noch einige mit d anlautende Wörter: dog, Öneov, Önv, Öeuvög, 
Öeldw, Aeiuog, und auf o: oevouaı (vgl. Hoffmann L LL 101; 
La Roche, Homer. Untersuch. S. 46 fi). Der Grund dieser me- 
trischen Erscheinung liegt theils in der Natur der Liquida, welche 
in allen Sprachen nach einem dureh den Ictus hervorgehobenen 
kurzen Vokal leicht einen Doppellaut erhält, theils aber auch in 
der Etymologie, indem ein grosser Theil dieser Wörter ursprüng- 
lich doppeleonsonantisch angelautet hat (sonyyuu, onrog, el; 
— 00Ew, 00005, Ouoiga, Ovvog, Ovevon, ovipas — yAlocouaı, yio- 
pos — Öjneov, Ojnv, dj&og oder Ör&og etc.). 

Auch Pindar verwendet hin und wieder, gleich Homer, eine 
geschlossene kurze Endsilbe als rhythmische Länge, besonders bei 
der 3. Ictussilbe der daktylischen Tripodie in episynthetischen 
Metren, wie 


Evertev' auTov uav Ev Eigave ToV Artavra X00v09 | &v oxsow 
(Nem 1, 69) 
WAUTATOV Yayıov' EoTaosv yag ürcavra %0009 | &v Tdpuaaıy 
evrin aywvog (Pyth. 9, 114) 
EiNad evonasıg dgevvov udooov 1) wg Iöfuer. | &AA& xovgporow 
Exvyevocı zcoolv (Ol. 13, 109) 


Ebenso gebraucht Pindar zuweilen eine offene kurze Endsilbe vor 
anlautendem g als rhythmische Länge mit Rücksicht auf das dem 
e ursprünglich vorangehende +. So: d& ölwaus (Pyth. 1, 45) — 
unnerı olyeı (Nem. 5, 50) — Ertl önyuivı (das. 5, 13) — Eixsa 
6n5av (das. 8, 29). 

Das Letztere findet zuweilen auch bei den attischen Drams- 
tikern statt (ohne dass hier an die Rücksicht auf ein ursprüng- 
liches + gedacht werden kann); und zwar sowol im leichten als 
im schweren Takttheile: 


nat To | baxog xaseuges wor. (Ran. 406) 
ueyalov yywuav xal dıavouwv ioa xal Ta | Önuare Tixrev 


(das. 1059). 


Dagegen gebraucht Homer nur äusserst selten im leichten Takt- 
theile eine offene kurze Endsilbe vor anlautender Liquida als 
rhythmische Länge: zoAAa | Auaooueın (N. 5, 358) — rolle | Övo- 
talsoxev (das. 24, 755) — una | dwyaleny (Od. 13, 438) u. a. 
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c) Längung natürlicher Kürzen aus „Prosodischer Nöthi- 
gung bei drei- oder mehrsilbigen Kürzen: asavaroc, Axaliarog, 
ayopaaode, amov&eodaı, Amoötwuaı, drvorc&onoıw, dövauevoıo, 
dharöuweor, Löpveln — Entrovos, Föyareoss, Advaides u. v. a. 
(Westphal IL S. 94 ff.; Christ. S. 17 ££.). 

d) Zuweilen erhebt Homer selbst zu Anfange des Verses eine 
anlautende kurze Silbe zur Ictussilbe. So in dailw»v (D. 11, 497) 
— £Ineön (dass. 22, 379; Od. 4, 13; 8, 452; 21, 25; 24, 482) — 
Boe&ns (D. 9, 5; 23, 195) — gie (das. 4, 155; 5, 359). — Selt- 
ner geschieht dies auch im Innern des Verses, wie Il. 12, 208: 


Towes Ö’ 2oolynoav, drugs idov aloAov Oyır. 


4. Der Vocal vor folgendem Vocal. 

a) Der Hiatus, xaouwdtia, die klaffende Aufeinanderfolge 
eines auslautenden und eines anlautenden Vocals, erschien den 
Griechen und Römern als ein Misklang, der darum von den 
Dichtern und’ Rednern möglichst vermieden wurde. (Cic. Or. 44, 
150: ut in legendo oculus, sie animus in dicendo prospiciet, quid 
sequatur, ne extremorum verbörum cum insequentibus primis 
concursus aut hiulcas voces efficiat aut asperas; quamvis enim 
suaves gravesve sententiae, tamen, si inconditis verbis efferuntur, 
offendunt aures, quarum est iudicium superbissimum; quod quidem 
Latina lingua sic observat, nemo ut rusticus sit qui vocales nolit 
coniungere etc. Quintil. 9, 4, 33: vocalium concursus cum accidit, 
hiat et intersistit et quasi laborat oratio. Nur der Schluss einer 
metrischen Periode (u£rgov, versus, Vers, s. ob. 8. 145) gestattet 
die Anwendung eines Endvocals, auch wenn die folgende Periode 
mit einem Vocal beginnt. 

Innerhalb der metrischen Periode erfährt ein auslautender 
kurzer Vocal vor einem anlautenden Vocal ’des folgenden Wortes 
eine ovvakloıypn (Hephaest. p. 11), von den späteren Metrikern 
Fıhlyıs oder ExFAıwıg, von den Neueren Elision genannt 
(Pseudo-Drakon p. 157: "Er9Aıwıg uev Eorıw Evog Ywynevrog anw- 
Asıc, örav avı Enelvov tod En IAıßevros novplleran 7 drröorogog, 
oiov‘ Uno &uoö Une &uov). Die gewöhnliche Annahme, dass bei 
der Synalöphe der erste Vocal in der Aussprache völlig unter- 
drückt worden, ist als irrthümlich nachgewiesen von Ahrens 
(in der Schrift de crasi et aphaeresi p. 1); vielmehr lautete er 
mit einem möglichst kleinen Zeitmasse als eine Art Vorschlags- 
laut dem folgenden Vocale voran: was in der neuern Rhythmik 
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durch die Vorschlagsnote ausgedrückt wird. Man sprach also 
nicht: 40009 tr‘ ovre wor Duues, sondern: 


BR SARRSALD SAN: 


aooovir |e ndrs uoliuusg olutvEn]| eıra ava | Bavres 


(Westphal II. S. 97). Hierbei ist zu beachten, dass der Vocal v 
niemals, der Vocal e dagegen immer (ausgenommen etwa in der 
Partikel iö& bei Homer, bei welcher die Elision nicht nachweis- 
bar ist) elidirt werden kann. Der Vocal o kann in den epischen 
Genitiven «wo und ao bei Homer niemals, wol aber bei Pindar 
elidirt werden (vgl. Mommsen annot. crit. ad Pind. p. 161); der 
Vocal ı duldet keine Elision beim Dat. sing. und plur. der 3. De- 
klination (vgl. La Roche Homer. Unters. S. 116), auch nicht bei 
ti, ti, Orı, wegl. 

b) Die Krasis (xe&oıs) und Synizesis oder Synekpho- 
nesis (ovvilnoıg, avvexpwvnoıs) treten bei auslautendem langen 
Vocal vor einem anlautenden Vocal des folgenden Wortes ein und 
bestehen in der Verschmelzung der beiden Vocale; und zwar 
heisst diese Verschmelzung Krasis, wenn sie durch die Schrift 
ausgedrückt ist (&yad« aus &yw old«) Synizesis oder Synekphonesis, 
wenn dies nicht der Fall ist (dn _Guporegwden). Eine Verschmelz- 
ung mit folgendem Vocal dulden die Wörter xel, un, 7, ön und 
der Artikel # 2 toi, To u. 8. w.; — ferner bei den Attikern das 
Relativum 0, 7, u. s. w. (bei Homer oövexa) und vom pron. person 
die Casus &yw, wol, ool; — die Partikeln rel, äzeıdn, vol (dnav 
oder &runv, Erreidov, Tüv, rapa, uevräapa 1. a.) 

c) Die Aphaeresis (aparpeoıg), d. i. Abwerfung des anlan- 
tenden kurzen Vocals nach einem auslautenden langen Vocal des 
unmittelbar vorhergehenden Wortes wurde am meisten von den 
attischen Dichtern angewandt. Eine solche Aphäresis erlitt am 
häufigsten das e des Augments und der Wörter dx, det, &rzeudr, 
Erreita, Ev, &, Evravda, Evrevder, Evdov, 2orlv, Eorw, Eoraı, Exw, 
2yw, zuweilen auch das & von drrö, @va, und nach der Partikel @ 
in @ ’ve& (Alcaeus 1), & ’vaoo« (id. fragm. 9), & "oAlwvıag Pind. 
Isth. 1, 6), © ”guoroxAsidn (Anacr. fragm. 114). (Ahrens, de crasi 
et aphaeresi; Westphal II. S, 99 ff.; Christ. S. 24 fi) 


d) Der auslautende lange Vocal erfährt vor einem folgenden 
anlautenden Vocale am häufigsten eine Verkürzung, ähnlich der 
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Synalöphe des kurzen Vocals (s. im Vorsteh. Nr. a. ‘Dem Prin- 
zipe nach ist diese Verkürzung der auslautenden Länge dasselbe 
wie die Synalöphe der auslautenden Kürze: sowohl der kurze wie 
der lange Vocal verliert vor folgendem Vocale einen xoovog rew- 
tosg seines Zeitwerthes, der einzeitige kurze wird dadurch zu einer 
zeitlosen Vorschlagssilbe, der zweizeitige lange Vocal zu einer 
einzeitigen Kürze’ (Westphal 8. 100. Am gewöhnlichsten ist diese 
Verkürzung bei Homer und den anderen Epikern; wie in den 
beiden ersten Versen der Odyssee: &vdoa uos Evverce und rAay- 
x9n Erel etc. Seltner wird sie von den Lyrikern und Drama- 
tikern angewandt. — Eine noch stärkere Verkürzung erfuhr bei 
Epikern, Lyrikern und Komikern der auslautende Diphthong eı 
in den Medialendungen ue1ı, raı, vraı (seltner die Infinitivendung 
aı) vor folgendem vocalischen Anlaut, indem derselbe gleich einem 
kurzen Vocale durch Synalöphe oder Elision zu einem blossen 
rhythmischen Vorschlage (durch Apostroph ausgedrückt) herabsank. 
So: BovAow Zyw (I. 1, 117), oliv Avcac# Erapovs (Od. 10, 385) 
u. v. & Nur selten bleibt die rhythmische Länge des «a: in den 
Endungen ucaı, raı, yraı, wodurch Histus entsteht (Hoffmann, 
Quaest. Homer. p. 53 £.): 


xeninrar 6Iev adrıs aneroane Aaov AInvn. (D. 11, 758.) 

Towes öglvovrar Emuuld, imo Te nal adrol (das. 11, 525) 

xal ol vrooywuaı EAkynv xal xınuad au avın (das. 22, 114). 
So auch die Endung oc: selbst im leichten Takttheil: 

xeiosaL, all Errauvvov. Erseira us xal Alscoı aiuv (das. 5, 685). 


Viel häufiger noch bleibt die Dativ-Endung n7 bei Homer vor 
folgendem anlautendem Vocal als rhythmische Länge, und zwar 
sowol im leichten als im schweren Takttheile; die Dativendung 
o aber und die Genitivendung ov gebraucht Homer vor einem 
Vocale ebenso oft als Kürze wie als Länge. 


$. 3. Von den Versfüssen. 


Nach der oben (S. 137 ff.) in der Rhythmik gegebenen Darstellung 
von den Rhythmen- oder Taktgeschlechtern zerfallen die Takte 
oder Versfüsse in zwei Hauptgeschlechter: in das gleiche 
oder gerade y&vog ioov oder daxrvlındv (genus par) und in das 
ungleiche oder ungerade, y&vos Ayıcov (genus impar), welches 
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letztere in das doppelte, y&vog dırsAacıov oder laußıxov und in 
das anderthalbige, y&vos rwodıov oder mraıwvıxoy getheilt 
wurde. 

L Zum y&vosg loov oder daxrvAıxoy gehört A. der Dak- 
tylus und B. der Anapäst. In beiden Füssen sind ja vier kleinste 
Zeiteinheiten (xo0v0: zrowroı) zu einem rhythmischen Ganzen, dem 
zrovg Öaxrviınog (bvFuog Tergaomuos) vereinigt. Zwei Zeiteinheiten 
bilden die S&ors und ebensoviele die &eors (von dieser Gleich- 
heit der beiden Takttheile hat das Geschlecht den Namen ‘ge- 
rade’, icov); jene als schwerer Takttheil enthält eine Länge, 
diese als leichter Takttheil zwei Kürzen. Je nachdem der Takt 
mit der Eos oder mit der &oous beginnt, heisst derselbe Dak- 
tylus: -__, oder Anapäst: __.. | 


1. Westphal UI. S. 325 fl.: Bei der gleichen Zeitdauer der Arsis und 
Thesis ist das daktylische Geschlecht vor allen anderen der Träger einer gleich- 
mässigen und ruhigen Bewegung, der ethische Charakter desselben stellt sich 
daher als Ernst und Ruhe, Kraft und Würde ohne Pathos dar, — das ist we- 
nigstens der fast immer durchklingende Grundton der indess einer mannig- 
faltigen Variation fähig ist. Zunächst gibt nämlich die anlautende &poıc dem 
Rhythmus eine grössere Lebendigkeit und Energie, und hierdurch sind die 
Anapäste von den Daktylen nicht bloss der Form, sondern auch dem Ethos 
nach verschieden. Sodann wird durch die Zusammenziehung der beiden Kür- 
zen der Arsis zu einer Länge der Ernst und die Ruhe des Rhythmus erhöht, 
indem alsdann die Zeit in weniger schnell auf einander folgende Momente zer- 
legt wird. Umgekehrt macht die Auflösung der langen Thesis in zwei Kürzen 
den Rhythmus feuriger und leidenschaftlicher, besonders wenn sich die aufge- 
löste Thesis mit der zweisilbigen Arsis verbindet; die Auflösung ist daher nur 
bei Anapästen gestattet und von den ruhigern Daktylen so gut wie ausge- 
schlossen, während die Zusammenziehung in beiden Massen gleich häufig ist. 
So ergeben sich für den daktylischen und anapästischen Rhythmus folgende 
Taktformen: 


— „. Dactylus. 
+ _— dactylischer Spondeus 
2... dactylischer Proceleusmaticus 


Dactyli- 
scher 


Rhythmus 


_— 1. Anapäst. 
+ anapästischer Spondeus. 
— 2. anapästischer Dactylus. 
„2. anapästischer Proceleusmaticus. 


Anapästi- 
scher 
Rhythmus 


2. Der Name daxtvAog (‘Finger’) für den ‘Takt ist ohne Zweifel vom Ge- 
brauch des Fingers (neben dem des Fusses) beim Schlagen des Taktes entlehnt 
und dem Takte _ _. _. beigelegt, weil dieser bei den Griechen der älteste und 
fast ausschiesslich angewandte war. Mit den ‘idäischen Dactylen, denen einige 
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Alte die Erfindung dieses Versmasses zugeschrieben haben, hat der Letztere 
eben so wenig gemein, wie die drei Silben des Daktylus mit den drei Theilen 
des Fingers, welcher Zusammenhang ebenfalls von alten Rhythmikern behauptet 
worden (Aristid. de mus. p. 86; Schol. Helphaest. p. 133 W. und Draco 
p. 128 H.). 

Die Verbindung mehrerer auf einander folgender Takte zu 
einer rhythmischen Einheit bildet eine rhythmische Reihe, in 
welcher die I&oıc des ersten Taktes durch stärkern Ictus vor den 
folgenden Thesen hervortritt, welche im Verhältniss zu diesem zu 
schwächeren Nebenthesen herabsinken. 

Die rhythmische Reihe des daktylischen Geschlechts hat eine 
vierfache Ausdehnung, je nachdem sie zwei, drei, vier oder fünf 
Takte enthält: 


Dactyli Anapaesti 
a)Dipodiee ------ 000000... nun .— 
b) Tripodie:e ------ ._- en 
c) Tetrapodie: -—- --- nm 00 Loco .— 
d) Pentapodie: --—- --- 0 20-02. - 00.00.00 


Mehr als fünf Takte bilden, weil für sie Ein Hauptictus nicht 
ausreicht, zwei oder mehrere rhythmische Reihen; so besteht der 
heroische Hexameter aus zwei Tripodien, der anapästische Te- 
trameter aus zwei Tetrapodien. 

Die Dipodie kommt wegen ihrer raschen Bewegung fast 
nur im anapästischen Masse vor; nur Euripides wendet sie auch 
in daktylischen Klagmonodien und einmal auch in einem dakty- 
lischen Chorliede (Heraclid. 608 ff.) an. Die Tripodie ist die am 
frühesten angewandte rhythmische Reihe; aus ihr sind der dak- 
tylische Hexameter, das elegische Distichon und die prosodisch- 
anapästischen Lieder gebildet. Die Tetrapodie kam in der 
später entwickelten Lyrik in Gebrauch. Endlich die Pentapodie, 
die längste unter den Reihen des daktylischen Geschlechts, wurde 
wegen ihres allzubewegten enthusiastischen Charakters nur selten 
angewandt. 


A. Der Daktylus. 


1. Der daktylische Hexameter, 

die älteste daktylische aus zwei Tripodien bestehende Periode 
(«. im Vorsteh.), sechs Takte ueroa) enthaltend (dah. ESauergov 
gen.), von einfachster Bildung, keine Zusammenfügung aus zwei 
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uralten Rhythmen, wie Bergk (Freiburg. Progr. 1854) annimmt. 
Von seiner Anwendung im heroischen Epos erhielt er die Be- 
zeichnung No@ov oder newıxöov usroov (Plat. Rep. 3 p. 400, b: 
daxıvAov nal NHowov ye. Aristot. poet. 24, 5: vo de uergov To 
nowınov arro ng mwelgag Nguoxev‘ el yag vıs Ev Kllyp zii uerow 
dinynuarınöov ulunow zcouoiro 1) &v mohkois, arrgents av palvoıro‘ 
TO cp Newinov OTaaLuwrarov xal ÖyAwösorerov Twy uLTEWYV 
Zoriv etc., s. ob. S. 110. Id. Rhetor. 3, 8, 4: av dt dvduwv 0 ud 
N0W0g Geuvog xal Aexrınng aguovlag deouevog). | 

Bei der metrischen Beschaffenheit des daktylischen Hexa- 
meters sind vorzüglich zwei Hauptpunkte zu beachten: a) die Natur 
der einzelnen Takte, und b) die Cäsur (roun, incisio, caesura, 
‘Verseinschnitt’). 


‘a) Die einzelnen Takte. 


Das normale Schema des Hexameters oder der daktylischen 
Tripodie ist im Allgemeinen: 


m N Sf m N Ye mn N N) m Nat Nat un N N Tr — 


Hiernach ist der Schlusstakt normal ein durch Contraction aus 
dem Daktylus entstandener Spondeus oder, bei der Doppelzeitig- 
keit der letzten Verssilbe, ein Trochäus; jeder der fünf übrigen 
Takte kann ebenfalls statt des Daktylus einen Spondeus (aber 
keinen Trochäus) haben. Dieser mannigfaltige Wechsel von Dak- 
tylus und Spondeus innerhalb des grössern Theils des hexametri- 
schen Verses und an verschiedenen Stellen desselben bewahrt ihn 
(in Verbindung mit der wechselnden Cäsur der Verse, s. im Folg.) 
vor Eintönigkeit und Misklang. 


Obgleich der fünfte Theil normal ein Daktylus ist, so wird 
derselbe von den Dichtern dennoch zuweilen mit einem Spondeus 
vertauscht; ein so gearteter Vers hiess oziyog orrovdsıatwy, versus 
spondiacus. Nach einer sorgfältigen Zählung kommen bei Ho- 
mer auf 18 Hexameter einer mit einem Spondeus an fünfter Stelle 
(vgl. Ludwich, de hexametris po&tarum graec. spondaicis p. 8; 
J. Bekker, Homer. Blätter 8. 147). Die uns erhaltenen Fragmente 
der Annalen des Ennius, bei dem überhaupt die Spondeen auch 
in den ersten vier Takten vorwalten (s. im Folg.) enthalten unter 
430 Hexametern 16 spondiaci. Häufig ist der spondeische Vers 
vom Dichter in der Absicht angewandt, einen malerischen 
Effect «lurch den Rhythmus hervorzubringen. So Hom. IL 1, 600: 
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&oßeoros Ö’ &p Erworo yElwg uaxdeeooı Feoioı, 
ws idov "Hyaıorov dia ÖWuara oınvüoyra, 


Odyss. 9, 242: 


. obn &v Tovye dvw xal Einoo Auakaı 
8oFhal reroanvalor are obdeog Ööyklocsıay 


Verg. Aen. 2, 68: 

Constitit atque oculis Phrygia agmina ecircumspexit, u. dgl. 
Oder um eine ernste Rede durch. die schweren Spondeen zum Ab- 
schlusse zu bringen, wie Il 1, 21: 

aLouevor Aıös viov Eunßokov Anökhwve, 
das. 1, 291: 


ei ÖE uw alyunınmv EIeoav Feol altv Eovres, 
roivexa ol srgos&woıv övelden uvInoaosaı; 


und am Schlusse des Klageliedes um Hektor, N. 24, 775: 


ov yap is uoı Ei’ Gllog Evi Toolm eögein 

Nnuog obÖE plhog, avres ÖE ue nepelxacı. 
Die alexandrinischen Dichter hatten in ihrer poetischen Malerei 
eine besondere Vorliebe für den ozixos omovdsaLwy (in Bion’s 
Erıragpıos Adwrıdos finden sich die Versausgänge: wpvorrau, 
aiwpeirai, roppvgovraı, Öaxgvoyrsı u. a.). Bei den Römern adop- 
tirte Catull diese alexandrinische Liebhaberei; das Lied auf die 
Hochzeit des Peleus und der Thetis enthält drei solche ‘Verse 
hintereinander (64, 78—80): 


electos iuvenes simul et decus innuptarum 
Cecropiam solitam esse dapem dare Minotauro, 
quis angusta malis cum moenia vexarentur etc. 


Cie. (ep. ad Attic. 7, 2, 1) spottet über den ozovdsıcalovra av 
vewr&owy. Auch haben sich Horaz und die folgenden Dichter 
im Allgemeinen davon frei gehalten. Vgl. hierüber L. Müller de 
re metr. p. 143; A. Viertel in NJahrb. f. Philol. 1862 8. 801 ff.; 
Christ. Metr. S. 176 ff. 


Was die ersten vier Takte des Hexameters betrifft, so 
zeigt sich im Allgemeinen der Gebrauch des Daktylus vor- 
waltend, so dass z. B. bei Homer im ersten Buche der Ilias 
unter 611 hexametrischen Versen 120 rein daktylische Hexa- 
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meter (uovooxnuog Ödaxrviıxög) sich finden, nach der Art von 
V. 10, 12 u. 25: 


yobOov Ava GToaToV wWgOE xaxıv, OAdxovro dE Anol.. 
Avoöusvog Te Jöyaroa peowv Ü arıegeloi Anowa .. 
alla xarwg agpleı, xgareoov Ö Ent uüFov Ereiler. 
So auch bei Ennius (ungeachtet des sonstigen Vorwaltens des 
Spondeus in den Annalen), V. 44, 113, 151, 311 u. 452 d. Vahlen’- 
schen Ausg.). 
corde capessere: semita nulla pedem stabilibat . . 
o Tite tute Tati tibi tanta tiranne tulisti .. 
Tarquinio dedit imperium simul et sola regni.. 
Africa terribili tremit horrida terra tumultu .. 
At tuba terribili sonitu taratantara dixit. 


Den malenden Charakter des letztern Verses haben auch die be- 
kannten Verse Homer’s und Vergil’s: 


avrıs Erreira sutdovde xvAlvdero Aüas avaudng (Odyss. 11, 598) 
sed fugit interea, fugit irreparabile tempus (Georg. 3, 284) 
quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum 
(Aen. 8, 596). — 
Die Contraction des ersten, sowie des ersten und zweiten 
Daktylus in Spondeen war sehr beliebt, weil dadurch der Vers 
einen ernsten, getragenen Eingang erhielt. So D. 1,4. u5; 8 u.9: 
nowwv, abrovg dE EiAwgıa TEige Auveooıy 
oiwvoict re ac, Aug Ö Erehelero Bovin .. 
Tis 7 ao opwe Jewv Egıdı Euvenxe uaxsosdaı; 
Anroüg nal Hıög viöc. 6 yag Paoıkni goAwseig etc. 
Ein Vers mit Spondeus im ersten Takte (wie im Vorstehenden 
V. 2, 3 u. 4) wird &öaueroov Zerepıxov oder Alolıxov genannt 
und bildet eine besondere Gattung lyrischer Hexameter (s. im 
Folg. Nr. 3). 
Eben so beliebt, wenn auch weniger häufig, ist der Spondeus 
im vierten Fusse des Hexameters, als dem Anfange der zweiten 
rhythmischen Reihe (s. im Vorsteh. S. 156); am leichtesten ver- 
bindet er sich mit einem Spondeus im zweiten Fusse, seltner mit 
Spondeen im ersten und zweiten Fusse zugleich, weil alsdann der 
gleiche spondeische Eingang der beiden rhythmischen Reihen bei 
öfterer Wiederkehr allzugrosse Einförmigkeit erzeugt. Vgl. IL 1, 
34; 2; 16; 6: 


der Griechen und Römer. II. 8. 8. 161 


P7 0 anewv zaga Fiva nolvpAoloßoıo Jalacang .. 

obAoutynv, n uvol Axaois ühyE EInnev. . 

Argsldöa dt uckıora Övw, Koountoge Aawv .. 

E od dn Ta nowre diaoınenv koloavre etc. 
Das zweite dieser Schemata heisst &daueroov zregiodınov (ver- 
muthlich wegen der abwechselnden Daktylen und Spondeen: 
- 222-202... 0.0 =), das vierte IIgıarenıov (Vietorin. p. 1962; 
Diomed. p. 463). 


Noch seltner wird in der epischen Dichtung ein Spondeus 

im dritten Takte des Hexameters angewandt (in der Metrik xar’ 
&voscktov gen.), weil alsdann die beiden rhythmischen Reihen glei- 
chen Ausgang haben, was beim recitirenden Vortrage übel klingt, 
während dies in der melischen Poesie beim Gesangsvortrage we- 
niger auffällt. 

N. 1, 1: Mnvıw asıde, Iea, IIminıadew Axılmos . . 

ib. 1, 357: wg paro daxguyewy, vov d ExAve nrorvıa UnTNe. 


Endlich fehlt es auch nicht an Hexametern, welche lauter 
Spondeen enthalten (orlyos öAoamovösıog, i00X00v0g, UOVYOOXNnUOS, 
omovöcLaxög, auch wol orrovösıatwy gleich dem Verse mit Spon- 
deus im 5. Takte; s. im Vorsteh.., So 

N. 11, 130: Areelöng‘ tw Ö aur iu dippov yovvaleodnv 

„ 23, 221: yuynv xınamarwv Ilarooxinos deıkoio 

Od. 15, 334: olrov xal xgeımv nd olvov Beßoldaoıy 

„ 21, 14: z& Ö° &» Meoonyn Evußknmenv allmlouv 

„ 22, 174 u. 192: oeıpnv dE nAenınv EE avrov mreipnvarre 
Hymn. Apoll. Del. 31: »n005 T Aiylyng vavoıxleırn T' Eüßoıa 
Enn. ann. 34: olli respondit rex Albai longai 

„ „ 174: cives Romani tunc facti sunt Campani 

„ „ 603: introducuntur legati Minturnenses 

„ „ 604: ollı erateris ex auratis hauserunt 
Catull. 116, 3: qui te lenirem nobis, neu conavere 
Verg. Aen. 7, 634: aut levis ocreas lento ducunt argento. 


b) Die Cäsur. 


Der Haupteinschnitt des Hexameters fällt nicht mit dem Ende 


der ersten seiner beiden Tripodien (s. im Vorsteh. S. 158) zu- 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 11 
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sammen, sondern befindet sich entweder sogleich nach der JE&oıs 
des dritten Taktes, zoun wev$nuuueong, caesura semiquinaria, 
‘männliche Cäsur’ gen., oder nach der ersten kurzen &oo.c-Silbe 
desselben, roun xara rveirov rooxaiov (weil zunächst vor dem 
Einschnitt im 3. Takt. ein Trochäus steht), lat. caesura trochaica, 
‘weibliche Cäsur.’ 


D. 1, 1: Movıv Asıde Isa | IInAniadew Ayılmoc. 
Enn. ann. 23: Est locus Hesperiam | quam mortales perhibebant. 
Verg. Aen. 1, 1: Arma virumque cano | Troise qui primus 

ab oris. — 
n. 1, 5: oiwvotol re aoı, | dıög Ö’ Ereleiero Bovin. 
Enn. ann. 39: vires vitaque corpus | meum nunc deserit omne. 
Verg. Aen. 1, 9: quidve dolens regina | deum tot volvere casus. 


Beide Cäsurarten wurden von den griechischen Dichtern der 
klassischen Zeit gleich häufig angewandt, und ihr abwechselnder 
Gebrauch gab den Versen grössere Mannigfaltigkeite. Bei den 
römischen Dichtern herrschte die Pentemimeres vor (bei Ennius 
kommen auf 349 männliche Cäsuren 49 weibliche, bei Vergil auf 
84 männliche 14 weibliche, s. die folg. Anmerk.); bei den späteren 
griechischen Dichtern (seit Nonnus) die zoun xara relrov TEoxator. 

Viele Hexameter haben neben der Cäsur im dritten Takte 
noch eine Cäsur im vierten, und zwar entweder unmittelbar 
hinter der vierten Eos, voun Epdnuıueong gen., oder am 
Ende des vierten Taktes, voun ßovxoAıxn, selten nach der 
ersten kurzen &goıs-Silbe desselben, roun xara reragrov Teo- 
xalo». 

N. 1, 288: zzavrwv utv noareeıv | &IEleı, | racıv Ö° Avaoaeıy 
„ 1, 10: vovoov av& oroarov wooe | xaxım, | öA&xovro d& Auol 
„ 1, 53: &vyjuag utv ava | orgarov wyxero | anla Feoio. 


Zuweilen ist die Hauptcäsur des dritten Taktes vernachlässigt: 
alsdann tritt für sie die &g3nueueong als Haupteäsur ein; zugleich 
geht ihr eine Cäsur im zweiten Takte voraus, und zwar, analog 
den vorstehenden Fällen, entweder nach der Eos, voun reun- 
Kıuegrg, oder nach der ersten &goıg-Silbe, voun xara devre- 
009 Tooxaiov, dagegen äusserst selten und nur ausnahmsweise 
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am Ende des zweiten Taktes, Im Allgemeinen aber ist der Ge- 
brauch dieser stellvertretenden Cäsur (der &pInuuueons statt der 
grevImuuuegng) ein äusserst beschränkter. Nach Lehrs (de Ari- 
starchi studiis p. 394 ff.) kommt in Homer’s Dias auf 50 bis 100, 
in der Odyssee auf 100 bis 200 Verse nur Einer, bei welchem die 
Cäsur nach der Hebung des vierten Taktes angenommen werden 
muss (vgl. auch I. Bekker’s Homer. Blätter S. 143). Häufiger 
haben die lateinischen Dichter diese Cäsur nach der Hebung des 
vierten Taktes angewandt, womit auch die Theorie der lateinischen 
Metriker übereinstimmt, welche die Penthemimeres und Hephthe- 
mimeres als die beiden Hauptcäsuren des heroischen Hexameters 
bezeichnen (Christ Metr. S. 190 ff.) 

Wenn auch die im Vorstehenden angegebenen (Haupt- und 
Neben-) Cäsuren die gewöhnlichsten sind, so versteht es sich doch 
von selbst, dass nach jeder Silbe des Hexameters ein Wortende 
eintreten und daher an jeder Stelle des Verses eine Cäsur vor- 
kommen kann. Daher zählte G. Hermann 16 Cäsuren des 17sil- 
bigen Hexameters auf. In den beiden ersten Takten ist nach 
jeder Silbe nicht blos ein Wortende, sondern auch eine Inter- 
. punction gestattet; vgl. 


n. 1, 52: Ball alei Ö& nugal veriwv xalovro Sausıal 

„ 10, 152: södov' ürro xgaoiv Ö’ Exov Gorıldag‘ Eyyea de opw 
„ 2, 13: Towwv' ov yag Er aupis Ohvurie Öwuar Eyovres 
„ 1, 33: wg Epar’" Eddeısev Ö’ 0 yEowv xal Eneldero uiIW 
„ 1, 305: &vornenv' Avoav Ö’ Ayogı)v sraga vnvolv Axauwv 

„ 1, 356: Arlunoev‘ Eiwv yao Exeı y&oag, abrög drovgas 

„ 11, 817: wg äg’ Zuellere, vnle plAwv nal srareldog ang. 


Dagegen kann in den beiden letzten Takten wegen der Stellung 
am Ende des Verses die Interpunction nur selten vorkommen. 
Nach der J£oıg des fünften Taktes ist sie nicht ungewöhnlich; z.B. 


D. 12, 400: zöv Ö’ Alias anal Tevagog öuagrnoavg" 6 utv Io 
„ 15, 449: "Exrogı xai Toweooı xagıLöouevog' raya d auro 
„ 22, 143: wg ag’ öy Zuusuawg iFug reerero' ro&ce Ö "Ertwe. 


Die Interpunktion nach der ersten @goug-Silbe des fünften Taktes 

ist zweifelhaft (D. 12, 49; Od. 2, 111; 12, 108. Am Ende des 

fünften Taktes ist die Interpunktion im heroischen Hexameter 

schon nach der Angabe der Alten unzulässig (Schol Harles. ad 

Od. 2, 77: ovd&more Ö einoatög xo0v05 Tov Newınov orıyurv Emı- 
11* 
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deyeran); sie findet sich nur in den Orakelhexametern bei Aristo- 
phanes Equit. 1052: 


alk iegaxa plieı, ueuynusvos Ev poeolv, ds 001. 


So auch bei späteren Epikern und Grammatikern. (Vgl. Hoffmann, 
Quaest. Homer. p. 27; Westphal Metrik IL. S. 339 f£. Auch ein 
Wortende nach dem fünften Takte in einem mit Spondeen aus- 
lautenden Hexameter war selten. 


Eine Cäsur vor der letzten Silbe des Verses erschien 
den Griechen nicht unharmonisch, daher schliessen nicht blos die 
Partikeln ze, ye, Ö&, yao, ws, sondern auch andre einsilbige Wör- 
ter nicht selten den Vers (so im 1. Buche der Dias an 11 Stellen: 
V. 44. 128. 175. 416. 426. 491. 508. 511. 517. 560. 569); ja selbst 


in mehreren Versen nacheinander, wie 


n. 21, 387 fi: ovv Ö' Emeoov ueyalm narayp, Bgdye Ö’ eigela 
Ir, 
augpi 8 oddmıyker ueyag oügavos' üle ÖL Zeuc 
„ 21, 340 fl: und& muglv dmönave veov uevos, ahk Orcod &w Öi 
pHEybou Eywy laxovoa, TOTE OXEIV axduaToy 7evg- 
ws Epas. Hopaıoros ÖL ırvonero Ieorcidads evg. 


Bekannt sind die lateinischen Beispiele von Versenden wie humi 
bos (Verg. Aen. 5, 481), exiguus mus (id. Georg. 1, 181), ridiculus 
mus (Hor. A. P. 139) und die zahlreichen horazischen Versschlüsse 
mit nam, si, non, cum, ne u. dgl. (Sat. 1, 2, 107; 116; 1, 3, 5; 
1, 5, 59; Ep. 1,1, 8 u. v. a) 


Einen sehr lehrreichen statistischen Beitrag zur Kenntniss des lateinischen 
Hexameters enthält der Aufsatz von Drobisch ‘Ein statistischer Versuch über 
die Formen des lateinischen Hexameters’ (in d. Berichten üb. d. Verhandlungen 
der Königl. sächs. Gesellsch. d. Wissensch., Leipz. 1866, Hft. II. S. 75-139). 
Der Aufsatz erstreckt sich von den Hexametern des Ennius bis zu denen des 
Claudian und stellt die durch sorgfältige Zählung ermittelten Eigenthümlich- 
keiten jedes einzelnen Dichters in der Gestaltung des hexametrischen Verses 
nach Versfüssen und Cäsuren auf. So z. B. von Ennius (bei 414 normalen 
Hexametern, nach Ausschluss der 16 spondiaci): 

‘Der erste Fuss ist ein Spondeus in 230 Versen = 55,6 Proc. 

ein Daktylus n 4 _ „ = 42 
Hier überwiegen also die Spondeen. Ferner ist 
der zweite Fuss ein Spondeus in 233 Versen —= 56,3 Proc. 
ein Daktylus n 311 „ =4,7 „ 
der dritte Fuss ein Spondeus in 254 „ =6l4 „ 
ein Daktylus n 600 „ =386 „ 


” 
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der vierte Fuss ein Spondeus in 269 Versen = 65,0 Proc. 
ein Daktylus n 45 „ = 850 „ 
Hiernach überwiegen bei Ennius in allen vier Füssen die Spondeen. 
Verse mit männlicher Cäsur sind 349 = 84,3 Proc. 
mit weiblicher »» »„ 9= 118 „ 
ohne » „ 1= 39 „ 
Von Vergil (bei 560 Versen des ersten Buches der Aeneide): 
Der erste Fuss ist ein Spondeus in 225 Versen = 40,2 Proc. 
ein Daktylus in 85 „ =599 „ 
Die Daktylen überwiegen demnach im ersten Fuss die Spondeen und stehen zu 
diesen im Verhältniss von 3:2, oder übertreffen sie um die Hälfte. 
Der zweite Fuss ist ein Spondeus in 296 Versen = 52,9 Proc. 
ein Daktylus n 64 „ —=41l „ 
Die Spondeen überwiegen hier also die Daktylen, obwol nur um !),. 
Der dritte Fuss ist ein Spondeus in 340 Versen = 60,7 Proc. 
ein Daktylus in 20 „ =8393 „ 
Auch hier überwiegen also die Spondeen, aber stärker als im zweiten Fuss, 
nämlich um ®/,,, d. i. um mehr als die Hälfte. 


Der vierte Fuss ist ein Spondeus in All Versen = 73,4 Proc. 
ein Daktylus in 49 „ =236 ,„ 
Hier sind demnach die Spondeen mehr als 2°/,mal so zahlreich als die Dak- 
tylen. 
Sowol im zweiten als im dritten und vierten Fuss überwiegen also die 
Spondeen. 
Durchschnittlich sind in diesen drei Füssen die Spondeen fast 1°/, mal so 
zahlreich als die Daktylen. 
In allen vier Füssen zusammengenommen ist die Zahl 
der Spondeen 1272 = 56,8 Proc. 
der Daktylen 98 = 43,2 „ 


Die Spondeen sind demnach hier fast 1!1/,mal so zahlreich als die Daktylen. 
Verse mit männlicher Cäsur sind 449 — 80,2 Proc. 
mit weiblicher „ „15=187 „ 
ohne „ „ 6= 11 „ 
Ein sogenannter spondiacus kommt in diesen 560 Versen nicht vor. 
Von Ovid (bei 560 Versen des ersten Buches der Metamorphosen): 
Der erste Fuss ist ein Spondeus in 94 Versen = 16,8 Proc. 


ein Daktylus in 6 „ = 82 „ 
Der zweite Fuss ist ein Spondeus n 94 „ —=525 „ 
ein Daktylus n 6 „ =4,5 ,„ 
Der dritte Fuss ist ein Spondeus in 29 | „ =588 » 
ein Daktylus n 232313 „ =4l2 „ 


der vierte Fuss ist ein Spondeus in 5 „ = 527 „ 
ein Daktylus n 65 „ =43 „ 
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Bei keinem der vorher betrachteten Dichter überwiegt im ersten Fuss des 
Hexameters der Daktylus den Spondeus in so eminenter Weise. Er kommt hier 
fast 5mal so oft vor als der Spondeus; bei keinem der andern doppelt so viel 
mal. Das Verhältniss beider Füsse kommt im zweiten Fuss dem in der Aeneis 
am nächsten, weicht auch im dritten von der Aeneis wenig ab. Dagegen ist 
das Uebergewicht des Spondeus im vierten Fuss, welches dem im zweiten fast 
gleich, schwächer als bei den vorigen Dichtern allen. 

Die Gesammtzahl der Spondeen in allen vier Füssen ist 1012 = 54,2 Proc. 

die aller Daktylen . . . ....18= 54,8 „ 

Dieses Uebergewicht der Daktylen über die Spondeen kommt bei keinem 
der andern Dichter vor und ist genau die Umkehrung ihres Verhältnisses bei 
Horaz (nämlich 1131 Spondeen = 55,0 Proc. und 1009 Daktylen = 45,0). 

Verse mit männlicher Cäsur sind 493 — 88,0 Proc. 

mit weiblicher ,„ »„» 97=120 ,„ 
ohne »» „ keine. 

Die weiblichen Cäsuren sind nahe so zahlreich wie bei Ennius, häufiger 
als bei Cicero, Lucrez und Catull, aber seltner als bei Vergil und Horaz. 

Mich dünkt, dass in diesen leichtfüssigen, lebhaft einsetzenden und in der 
Mitte scharf einschneidenden Hexametern sich Ovids leichtfüssiges Temperament 
und tieferem Ernst abgewandte Sinnesart treu spiegelt. Ovids hüpfender Hexa- 
meter ist der reine Gegensatz zu dem schwerwuchtigen Catull’s, bei welchem 
die Herrschaft des Spondeus, ebenso wie bei Ovid die des Daktylus, zu ihrer 
äussersten Höhe gelangt.’ 

Das Endergebniss dieser musterhaft sorgfältigen Untersuchung enthält fol- 
gende Sätze: 

‘Aus allem, was in den vorhergehenden Artikeln nachgewiesen worden ist, 
geht hervor, das im lateinischen Hexameter der Spondeus das Uebergewicht 
über den Daktylus behauptet, und zwar am stärksten in der ältesten und älte- 
ren Zeit. Gleichgewicht zwischen beiden findet sich nur bei Statius (1133 Spon- 
deen — 50,6 Proc., 1107 Daktylen = 49,4 Proc.); Uebergewicht des Daktylus 
über den Spondeus blos bei Ovid und seinem einzigen Nachfolger Valerius 
Flaccus’ — 

‘Endlich sei noch bemerkt, dass die Resultate der vorliegenden Arbeit nicht 
allein ein philologisches, sondern auch ein allgemeineres philosophisches 
Interesse in Anspruch nehmen. Denn es zeigt sich hier, wie in anderen ähn- 
lichen Fällen, dass, selbst wo die menschliche Willkühr, wenigstens innerhalb 
gewisser Grenzen, den freiesten Spielraum hat, wo bewusst wählende Absicht 
und absichtsloses Sichgehenlassen bunt mit einander wechseln, doch immer in 
einem grössern Ganzen eine durchschnittliche Gesetzmässigkeit 
hervortritt. Der lateinische Hexameter lässt, wie es sich gezeigt hat, dem 
Dichter Freiheit genug, um theils nach seiner poetischen Individualität, theils 
nach Massgabe des von ihm behandelten Stoffes, von den der Zahl nach be- 
schränkten zulässigen Formen dieses Verses einen, in quantitativer Hinsicht, 
höchst verschieden abgestuften Gebrauch zu machen. Und doch nimmt diese 
Freiheit nicht nur bei jedem einzelnen Dichter, wenn man eine grössere Anzahl 
seiner Verse vergleicht, ein ihm eigenthümliches festes Gepräge an, sondern 
es ergibt sich sogar, wenn man alle Dichter vergleichend zusammenfasst, eine 
allgemeine Gesetzlichkeit in der qualitativen Verwendung jener zulässigen 
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Versform. Der Erklärungsgrund dieser letztern Thatsache kann wol nur einer- 
seits in der Natur der Sprache, andrerseits in der ästhetischen Forderung des 
Wohllauts zu suchen sein ’ 


2. Das elegische Distichon. .. 


Um der lyrischen Dichtung ein entsprechendes wechselvolleres 
und bewegteres Versmass zu verschaffen, verbanden die ionischen 
Lyriker den altherkömmlichen Hexameter mit neueren daktylischen 
Reihen zu daktylischen Strophen; und zwar 

a) zunächst mit einem dikatalektischen Hexametron, d.i 
zwei katalektische Tripodien als zweiten Vers, woraus das soge- 
nannte elegische Distichon entstand in der bekannten metri- 
schen Form: 


-._._.__-|-_.._.-.._ 

Die beiden katalektischen Reihen des zweiten Verses sind 
stets durch Cäsur von einander getrennt, sie bilden aber, wie die 
beiden vorangehenden akatalektischen Reihen des Hexameters, 
einen einzigen Vers, der bei den Metrikern zo 2ZAeyeio», und 
nur in Folge einer unrichtigen anapästischen Messung der letzten 
Hälfte, wevraueroov, Pentameter, genannt wird. 


1. Hephaest. 53: det 6% to E&Ieyslov rEuveodaı navrug xa$ Eregov tiv 
nevgnuusoov: el dt un, Eoraı neninuueinutvov, olov TO Haikıudyov 
(Frag. 192 Bentl.): 

lcoa vüv dE Auoojxovoldew yeven. 
Vgl. den ähnlichen Vers bei Mar. Victorin. 3, 6, 1: 
huels d) eig "EAinojnovrov anenitouev. 
Vgl. auch Eurip. Kyklops 74: & plAog, & lie Baxylele, nol olonokkis; 
Ebenso ungewöhnlich sind die Wortbrechungen zwischen dem Hexameter und 
Pentameter. So 
Simonid. 131 (p. 1162 Bergk): H u£y’ A9nvaloıcı pyowg yEve$ Ivlx’ Agıoro- 
yelıwv "Innagxov xreive zal Apuödıog. 
Nicomach. ap. Steph. 20: Oöürog dr a0 ö zAsıydc av "Eildda nücav AnoAlö- 
dwpog' yıyyworsız ToVvoua Toürto xiAdwv. 
Brunck. anal. 2. p. 384: Onxe d’ Öduoü vovowv te xaxiv Lwaygıa Nıxo- 
undng, zal geıowv deiyua nalaıyevewv. 


2. Der zweite katalektische Vers wurde &Aeyeiov AoxıÄöxov (Heliod. in 
Schol. Aristoph. Pax. 1199), aber auch nevraueroov Eieyeıaxdv (Dionys. de 
compos. verb, c. 25) genannt, Hermesianax, Zeitgenoss des Aristoxenos, nennt 
ihn blos nevrauergov (Athenaeus 13 p. 598, a); aber erst die späteren Metriker 
(vgl. Quintil. 9, 4, 98; Terentian. 1757 ff.; Diomed. p. 503 K.) haben den Vers 
in der letzten Hälfte anapästisch scandirt: 
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Dass der zweite Vers trotz der Cäsur und Pause in der Mitte 
normal als Ein Vers betrachtet wurde, geht daraus hervor, dass 
am Schlusse des ersten xwAov weder eine syllaba anceps noch 
Hiatus gestattet wurde (Mar. Victorin. 150: Observabis autem, ne 
novissima syllaba prioris coli brevis sit, quamvis quidam non sunt 
deterriti, quin brevi syllaba prius colon concluderent)., So hat 
ausnahmsweise den kurzen Vocal in der Mitte Theogn. 2 (p. 482 
Bergk): 

Amoouaı, &gxXouevog | 000 avarsavouevog 
das. V. 440 (p. 513): z09 d’ aurov Tdiov | oödtv drriorgsgperan 
u. V. 1232 (p. 559): &x 0&9ev Wlero u8v | IMov angomorız. 


und den Hiatus in 


V. 478 (p. 516): oüre zı yap vnpw, | obre Alny uedIow 
das. V. 1066 (p. 550): zovurwv ovdEv vor | @AR drei TEETTVÖrTEgoV. 


Spätere Metriker gestatten die syllaba anceps in der Mitte 
ausdrücklich, und führen als Beispiel den Vers an: 


hoc mihi tam grande | munus habere datur. 
Vgl. Diomed. p. 503 K.; Terentian. 1717. 


Die Contraction der Kürzen des Daktylus ist, wie das obige 
Schema zeigt, nur in der ersten Hälfte des Pentameters zu- 
lässig, daher sich häufig Spondeus und Daktylus neben einander 
findet; die zweite Hälfte duldet keine Contraction, daher sie stets 
zwei Daktylen enthält. 

In dem mit dem Pentameter verbundenen Hexameter ver- 
mieden die Dichter den Ausgang auf zwei Spondeen (weil ein 
solcher dem Verse den Charakter der abschliessenden Ruhe ge 
geben hätte), vgl. Ludwich, de hexam. spondaicis p. 19. 

Endlich verdient noch Erwähnung, dass Petronius einmal 
zwei Hexameter mit einem Pentameter verbunden hat (Satir. c. 34): 


Eheu nos miseros, quam totus homuncio nil est, 
sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus: 
ergo vivamus, dum licet esse bene. 


b) Zweites, zuerst von Archilochus gebildetes Distichon, be- 
stehend aus dem heroischen Hexameter und der zweiten Hälfte 
des Pentameters (hemistichnum pentametri, Mar. Vietorin. 234: 
- u -0o- ), Dem Archilochus wird diese Diehtungsart zuge- 
schrieben von Terentianus Maurus 1803 ff. Beispiele derselben 
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haben sich nur in römischen Nachbildungen erhalten (gewöhnlich 
Archilochium primum genannt), So Hor. Carm. 4, 7: 
Diffugere nives, redeunt iam gramina campis 
arboribusque comae etc. 


Ebenso Auson. Parent. 26: 


Quin et funereis amitam impartire querelis, 
Musa Cataphroniam etc. 


c) Ebenfalls archilochischen Ursprungs ist das Distichon, das 
aus dem Hexameter und einer daktylischen Tetrapodie mit 
spondeischem (trochäischem) Auslaut (__—__. __._= =) besteht. 
Hephaest. 23: xal 70 rergauergov eis dıovllaßoy naraimarınov 
o sew@rog u8v &xonoaro Aoylkoxos Ev Encwöore: 

Dawouevov xnaxov olnad üyesodaı (Bergk p. 711): 
Horaz hat in diesem Metrum (bei den Römern Metrum Alcma- 
nium) gen.) gedichtet Carm. 1, 7: 
Laudabunt alii claram Rhodon aut Mytilenen 
aut Epheson bimarisve Corinthi etec.; 
Carm. 1, 28: 


Te maris et terrae numeroque carentis arenae 
mensorem cohibent Archyta etc.; 


und Epod. 12: 
Quid tibi vis, mulier nigris dignissima barris? 
munera cur mihi, quidve tabellas etc. 


3. Die Daktylen der lesbischen Erotiker oder die äoli- 
schen Daktylen. 


Daktylische Hexameter, deren erster Takt ein Spondeus 
war, wie D. 1, 9: 

Anrovs | nal Aıog vios, 6 yag Paoıkmi goAwmdels, 
wurden von den Alten sapphische oder äolische Hexameter 
genannt. Da den äolischen Dichtern der erste Takt in diesen 
daktylischen Versen nur wie eine einleitende Basis des Rhythmus 
erschien, so dass der eigentliche Vers erst mit dem zweiten Takte 
fest einsetzte, so betrachteten sie die beiden Anfangssilben me- 
trisch als syllabe aneipites und gebrauchten demgemäss statt des 
Spondeus auch den Trochäus, Iambus und selbst den Pyrrbi- 
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chius als Basis. So gestaltete Verse wurden von den Alten uere« 
aloAına (Hephaest. c, T) oder Aoyaoıdıxa (Aristid. de mus. p. 52) 
genannt. Wir besitzen von solchen Versen folgende verschiedene 
Reihen: 


Ovow|ow rodeg | Errrogo|yvıoı 

ta Ö8 | vaußala sveurseßolng, 

sclovyyloı 68 d&X | &5eno|vaoav. (Sappho fragm. 98 p. 909 
Bergk.) 


Eoog | Ö° aure W ö | Avauus|äng Öoveı. 
yAurülscınoov aluaxavov | dgrrerov (Sappho frgm. 40 p. 890 B.) 


’Qyno | oörog 6 | uawöue|vog TO uElya xoarog 
avrodw|sı vaya | vav mol" a Ö’ Exelraı borcas 


(Alcaeus fragm. 25 p. 938 B,) 


K£hlo|ual rıva | 709 xagi|evra MElvova xa|A&ooaı 
ai xen|ovunoollag Er’ ö|vaoıy E|uol yeye|ynosar 
(Alcaeus fragm. 46 p. 946 B)) 
Die dramatischen Dichter haben bei Anwendung dieser Versarten 
als Basis entweder den ursprünglichen Spondeus beibehalten, 
oder statt seiner den Tribrachys gesetzt. So den Spondeus 
Aeschyl. Pers. 864 ff.: 


öooag Ö' | elle mölkeıg | 7.0009 | oü dıalBas Ahvlos zeoraluoio 
olaı | Zrovuorllov ehalyovg AyelAwideg | eiol rap|oıxoı etc. 


Den Tribrachys als Basis hat Sophocl. Antig. 979: 


xara ÖL | vaxouelvor ueleloı uelllav raday 


Eurip. Medea 994: 


048&301lov Bıo)rav zroooalyeıs GAölyw velos orvyeloov Iavalvor. 
Auf ähnliche Weise leitet Aeschylus in der Parodos des Aga- 


memnon (109 ff.) eine grössere daktylische Periode mit einem Vor- 
schlag von zwei Iamben ein: 
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- 1_.-|--.-.-.--.-- - 
örwg Ayaılwv dlFo0o!vov xoaros, EAAddos | Has... 
garevres Intlag uelalIowv xeoog | Ex dogulmahrov. 


Die durch solche Vortakte (Basen) eingeleiteten daktylischen Verse 
enthalten in der Regel reine Daktylen; eine Ausnahme hiervon 
erlaubte sich Aeschylus in den Persern (V. 891 ff.) aus prosodi- 
scher Nothwendigkeit bei Anwendung von Inselnamen. 


4. Die anakrusischen Daktylen. 


Die älteren Lyriker pflegten den daktylischen Reihen eine 
Anakrusis, d. i. einen Auftakt von Einer zweifelhaften (selten 
von einer kurzen) Silbe voranzuschicken. Die einfachste und ge- 
wöhnlichste Reihe dieser Art tritt in folgenden zwei Formen auf: 


= u I a an 


— | u u af N u 


Zlyelvaro | uEv u000v aura (ib. 751). 


Von der Anwendung dieser Versart in den Processionsgesängen 
(rrgooödıa) hat dieselbe den Namen zrg000Ödıaxu» erhalten (Schol. 
Pind. Ol. 3, 2: heyeraı Ö2 mrgo00ÖBLnxov, Orı Taig srg000Ö0oLG xal 
zrgo&evnosoL g008ygapero). Am häufigsten kommt diese Versart 
in Verbindung mit anderen Daktylen oder mit Trochäen und 
Epitriten vor. So: 
a) | IL. - un |ı u .u— 
allsew ve gılaylas, xallllora Booreav nrollwv 
(Pind. Pyth. 12, 1.) 
ue Aoooreögov SIahauivos, | w Baoıkeü Telauwv 
Ä (Eurip. Troad. 799.) 
Bd =Il2---- lern 
ovx | Eorıv anopdıuvos Cwäg Erı pdpuaxov Eügeiv 
(Ibyc. fragm. 27 p. 1005 B.) 


ti | xaAdıov apxoukvouoır | N nararravousvoLov 
(Pind. fragm. 66 p. 309 B.) 


Eorlıv Ö° apaveıa rigas xal | uapvauevwv 
(Pind. Isthm. 3, ep. 2 p. 257 B.) 
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6) - 1-- - It --- 1. .-= 
Gxrlere yap airov vÖwg al.el Ppoveorra Atos xovea Baoı- 
Aevow (Stesich. fragm. 18). 
Selbständig und mehrmals wiederholt findet sich das srgooodıaxov 
bei Sophokles Antig. 354 ff.: 


xal | PIEyua xal aveudev 
PEO ınuUa xal aorvvöuong. 


Desgleichen Eurip. Rhes. 906 ff.: 


ok oıro utv Oiveidas, 
ol.oıro 68 Aaprıadac. 


B. Der Anapaestus. 


1. Der Anapäst (zovg avanaıorog), vierzeitig (dvduög Terga- 
Gros), der umgekehrte Daktylus (zovs avrlorgopos ro daxruk, 
schol. Heph. p. 133 W., mit zwei Kürzen beginnend und einer 
Länge endend: __ x (s. ob. S. 138). 

Durch Contraction der Kürzen und Auflösung der Länge 
kann der Anapäst vier verschiedene Formen annehmen, nämlich 


wur, L,._u Lulu 


Die letzte Form (durch die Stelle des Ictus auf der zweiten Silbe 
vom Daktylus verschieden) wird von Hephaestion (c. 8) auf den 
Gebrauch im Drama beschränkt. Die älteren Lyriker (Alkman, 
Tyrtäus, Stesichorus, Ibycus) scheinen sich keine Auflösung der 
den Ictus tragenden Länge erlaubt zu haben. Auch vermieden 
die Dichter im Allgemeinen eine allzugrosse Häufung der Kürzen; 
daher nur in lyrischen Anapästen ein Proceleusmaticus (-_..) 
statt eines Anapästes gesetzt wurde: 


Aeschyl. Pers. 934 ff.: nano» üg’ &yevouar .. 
xaxoparıda Boav, naxouslerov iav.. 
uerarooscog Er’ Euol. 
Eurip. Hec. 62: Aaßere gpegere sueuner aelgere uov, 
id. Iph. Taur. 184: verxvow ueldwv rav dv uokralc. 
id. Orest. 1485: 6 utv oixdusvog gpvyas, 6 d8 veruc dv u.v. A. 
In den melischen Anapästen aber enthielten sogar zwei oder drei 


Takte hintereinander die Auflösung der Länge des Anapästs in 
zwei Kürzen: 
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ft Nut ut N N N N N u N nt a a N N m At Nut 


St WE Nat Yu Nat Nat Nat N Nat N mn N N 


Pratinas fragm. 1, 2—4 u. 13; p. 1218 B.: 


is Ußgıs Euohev Errl Arovvorada soAvmöraya Ivullov; 
Euos Euös ö Boöuoc" dus dei neiadeiw, dus dei nrarayeiv 
av dosa ovuevov uera Naiadwv . . 

Aahoßaovona rragauskogvduoßern F. 


Nut Nut Nut Nast N) Nut Na Nat Nast Nat N St Nat N 


Aristoph. fr. 557: zig ögea Basvxoua rad‘ Erıdovro Boorwr. 
Schol. Heph. p. 131 W.: 191 uoAe rayurodog Erit Öfuag Ehapov. 


Vgl. auch Eurip. Iph. Taur. 197, 220 u. 232 (vgl. im Folg. Nr. 4): 


PoVog Enri POovw, üyea T üxeow.. 
&yauog ürexvog, ürcolıs Gpılog 
Erı Bo&pos, Erı vEov, Erı Iahog etc. 


Anapästische Reihen mit lauter aufgelösten Längen nannten die 
alten Grammatiker srgoxeAsvouerixol (Hephaest. c. 8), auch eioo- 
dıe (von ihrem Gebrauch beim Einzuge der Satyrchöre); die Ver- 
bindung eines Anapäst und Spondeus: ____ ), oda dıpvn, und 
die eines Spondeus und Anapäst: ____ _ ‚ ode auoıßatov (Dio- 
med. p. 481 K.. Die proceleusmatischen Verse eigneten sich 
wegen ihres rasch hüpfenden Taktes für die Bewegungen der 
Satyrchöre, dagegen die gehäuften Spondeen für den feierlichen 
Ernst religiöser Fest- und Opferlieder. Parodirt ist dieser ge- 
messene Takt des Opferliedes von Aristophanes (Aves 1057 f.): 


NÖn Mo TW tavrönte 

xal zravrapyg IynTol zravreg 

HVoovo’ eixralag EUyaic. 

TTR0av ULV yap Yav Ontevw, 

owLw 0° EebIaheig naprrovg, 

xrelvwy naupviwv yEvvavr Ingowv, & avi Ev yaig etc. 


Gemessen wurden die anapästischen Reihen gewöhnlich nach 
Dipodien (Syzygien), d. i. in der Weise, dass je zwei Takte zu 
Einem Metron zusammengefasst wurden, also vier Anapäste 
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einen anapästischen Dimeter und acht Anapäste einen ana- 
pästischen Tetrameter bildeten. 

In der Silbenmessung haben die griechischen Dichter bei 
den Anapästen streng dieselben prosodischen Gesetze befolgt wie 
bei den übrigen Versmassen. Dagegen erlaubten sich hierbei die 
lateinischen Komiker grosse Freiheiten in der Zusammenziehung 
(Synalöphe) und Kürzung von Vocalen, namentlich von Positions- 
längen. So in nuptiis (Plaut. Cas. 5, 2, 2) — vestigium (Cist. 4, 
2, 34) — filio (Bacch. 1164; 1175; 1196; 1204 u. v. a) — nequior 
(Bacch. 616) — iniurias (Stich. 16) — quispiam (Cas. 2, 2, 2) — 
tertiust (Stich. 30) — pollentia (Cas. 4, 3, 3) — dies (Cist. 2, 1, 
13) — eunt (Capt. 3, 2, 4) — dividam, zweisilbig (Pers. 757). — 
exoptatum (Mil. 1011) — ärgentum (Pseud. 1321) — öppidum (Rud. 
934) — öbsequens (Pers. 181) — ädgerunt (Truc. 1, 2, 16) — in- 
ridieulo (Cas. 5, 2, 3) — ignobilis (Trin. 591) — improbae (Pseud. 
183; Stich. 43) — perdidi (Rud. 222) — illico (Cas. 3, 6, 2) — 
inde me (Pseud. 588) — ünde tu (Pers. 494) — tömperi (Pers. 768) 
— päntices (Pseud. 184) u. v. a Dahin gehört auch die metrische 
Uebergehung eines kurzen Vocals vor den Liguiden r, l, m, n, 
besonders in zweisilbigen Wörtern, wie in viri (einsilbig, Plaut. 
Stich. 29; Pseud. 167; 174; Men. 602) — fores (Stich. 311) — meri 
bellatores (Mil. 1077) — malae (Aul. 4, 9, 11) — dolis (Bacch. 
1095; Pseud. 941) — neminem (zweisilbig, Mil. 1062; Poen. 5, 6, 
11; vgl. Bentl. zu Ter. Hec. 3, 1, 1) — liberas virgines (Plaut, 
Pers. 845) — litteras (Pers. 173) — prospereque (dreisilbig, Pseud. 
374) u. dgl. (Ueber andre prosodische Freiheiten der römischen 
Komiker sind die bisherigen eingehenden Untersuchungen von 
Ritschl, Fleckeisen, Brix, Christ u. A. noch nicht zum Abschlusse 
gelangt. Vgl. Ritschl, Opuse. U. S. 444 ff.; Brix, Einleit zu =. 
Ausg. des Trinummus S. 11 und dessen: de Plauti et Terenti 
prosodia, Vratisl. 1841; Christ, Rhein. Mus. 23. Bd. S. 559 ff.) 

Christ, Metrik S. 271 ff.: ‘Der anapästische Rhythmus eignete sich wegen 
des Auftaktes, mit dem er energisch anhebt, und wegen des gleichmässigen 


Verhältnisses, das zwischen Hebung und Senkung stattfindet, vorzüglich zum 
Marschlied.*) So zogen die Spartaner unter dem Klange anapästischer Em- 


*) ‘Jeder anapästische woVg bezeichnet einen Schritt des Singenden, die dpa 
das Erheben, die $£oıg das Niedersetzen des Fusses (Mar. Victor. 104: per tibias 
canunt incedentes ad pedem). Weil beim Marsche dem ersten Niedersetzen des 
Fusses eine Erhebung desselben vorausgeht, so muss auch in dem Metrum des be- 
gleitenden Gesanges, der mit dem Rhythmus des Marsches übereinstimmt, der ersten 
YEoıg eine &gaıg vorausgehen’ (Westphal, Meirik II. S. 397). 
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baterien in das Feld, und wurden in dem Drama die Bewegungen des Chores 
von anapästischen Versen begleitet. Nächstdem hatte der Anapäst seine Stelle 
vorzüglich in den Klageliedern, deren schriller Ton und lauter Aufruf gut zum 
Wesen des aufsteigenden Rhythmus passte. Dieser doppelte Gebrauch der Ana- 
päste hängt mit dem Charakter der auletischen Musik zusammen. Denn Flöten- 
schall begleitete seit Alters den Aufmarsch der spartanischen (s. Victorin 2, 3, 
24; Plutarch Vit. Lycurgi c. 22 u. Laced. instit. c. 16, Polyaen. Strateg. 1, 10) 
und Iydischen (s. Herodot. 1, 17) Kriegsschaaren; und schon die ältesten Flöten- 
bläser, wie Olympos (s. Plutarch de mus. c. 15), Klonas, Sakadas, Echembrotos 
(s. Pausan. 10, 7, 5) weihten ihre Kunst vornehmlich dem Weheruf und der 
Klage (uEin Yonvadn xal Enıxndeia). Wie also zwischen dem Saitenspiel und 
dem daktylischen Rhythmus, so herrschte auch zwischen der Flöte und dem 
Anapäst eine innere Verwandtschaft, die sich aus dunkler Vorzeit in die Blüthe- 
zeit der hellenischen Poesie vererbte. 

Indess machte sich im Bau der Verse ein erheblicher Unterschied zwischen 
den anapästischen Marschliedern und den anapästischen Klagegesängen bemerk- 
lich. Die Marschanapäste sind durchweg dipodisch gebaut, haben emmetrische 
Pausen, lieben die gesetzmässigen, gewöhnlichen Taktformen und verschmähen 
die Beimischung fremder Elemente. Freierer Bau der einzelnen Füsse, mannig- 
fachere Gliederung, Verbindung mit anderen Rhythmen kennzeichnen hingegen 
die threnodischen und melischen Anapäste. G. Hermann, der auf diese Unter- 
schiede zuerst achtete, unterschied daher eigentliche Anapäste und spon- 
deische Anapäste; die letztere Bezeichnung wählte er, weil in den Klagana- 
pästen sich häufig spondeische Füsse und Kola finden; aber der Ausdruck ist 
wenig zutreffend, da sich in diesen freien Anapästen auch umgekehrt manchmal 
alle Längen aufgelöst finden. Wir ziehen daher die Bezeichnung freie oder 
melische Anapäste vor. Wenngleich nämlich auch die Marschanapäste und 
die anapästischen Tetrameter nicht einfach deklamirt, sondern melodramatisch 
unter musikalischer Begleitung vorgetragen wurden, so müssen doch die anderen 
nicht zur Begleitung der Marschbewegungen bestimmten Anapäste mit mannig- 
facherer Modulation gesungen worden sein. Ein deutliches Anzeichen dieser 
verschiedenen Vortragsweise liegt in der sprachlichen Form vor; denn während 
in den Marschanapästen die Formen des attischen Dialekts herrschen, begegnen 
in den anapästischen Liedern die dorischen Vocale des künstlichen Dialekts der 
Lyrik. Im Uebrigen lassen sich die beiden Arten von Anapästen nicht immer 
streng von einander scheiden. Hermann selbst hat dieses zugegeben und des- 
halb z. B. die Anapäste in der Antigone 929 ff. eine Mittelstellung zwischen 
den strengen und freien Anapästen einnehmen lassen (s. Epit.' p. 380). Die 
Grenze ist um so schwerer zu ziehen, als der Chor in der Iphigenia Taurica 
unter freien Anapästen einzieht und in vielen Stücken die Anapäste der Par- 
odos, wie in Soph. EI. 84, Eur. Hec. 59, Troad. 98, Med. 96, Hipp. 1342 kla- 
genden Inhalts sind und nur zum kleinsten Theil die Bewegungen des Chors 
begleiten. 


2. Die anapästischen Dimeter und die anapästischen 
Systeme. 

Die am häufigsten angewandte Reihe im anapästischen Rhyth- 
mus ist der Dimeter (aus vier Anapästen bestehend, s. im Vorsteh.). 
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In Folge der zulässigen Auflösung der Längen und Contraction 
der Kürzen kann dieser Dimeter die mannigfaltigsten Formen 
annehmen, wie 


e) __ 12 _ı2_.- (dies die einfachste normale Form): 
Aesch. Agam. 40: ögxarov udv Erog Tod’ mel Ilgıauov . . 
ß) - + -- - - - (ganz contrahirt): 


Aesch. Prom. 1076: öuäs aöras' elöviaı ya 
Aristoph. Nub. 889: ywoeı devol, deisov oavrov. 


Y) _2....0002_.- (die ersten drei Takte aufgelöst): 
Aristoph. fr. 557: zig dgea Basuxoua rad‘ Errtovro Bgoram. 

60) -2__- - 2 __- (lu 3 contrahirt): 
Soph. Oed. Col. 141: dewög usv Ögav, dewog d& Atyeır. 

E) -_. 2____2_._ (2 u. 4 contrahirt): 


Eur. Alk. 78: vl oeoiynraı douos Adunrov. 


&) -2_-__-2._-_. (daktylisch, sämmtliche Kürzen in 
Längen und Längen in Kürzen umgewandelt): 

Aesch. Agam. 1553: xarısteoe, xardavs, xal naradarpouesr. 

Eur. Hipp. 1361: rzooopoga wu aipers, ouvsova d. Eixers. 


n) -2----2._-- (lu 3 daktylischh 2 u. 4 spondeisch 
umgewandelt): 


Aesch. Pers. 2: Eiia0 2; ala» sriora xaleireı. 
Eur. Hek.: Towades vu, rroo0FE Ö’ ävaooar. 


Der anapästische Dimeter hat mit wenigen Ausnahmen eine 
Cäsur nach dem zweiten Takte (s. die vorsteh. 3 Beispiele), In 
den Tragödien des Seneka ist dieses Gesetz so streng bewahrt, 
dass die anapästischen Verse derselben auch als Monometer ge- 
schrieben werden könnten. Beispiele von Vernachlässigung der 
Cäsur bei griechischen Dichtern sind: 


Aesch. Agam. 52: nrsgiywv Egeruoioıw 2oeooöuevor 
„ „ 64: yovarog noviauoım Eosıdousvov 
„ „ 15: ioomaıda v&uovreg dnml ORnmrgoLG. 
Aristoph. Ach. 1143: ire dn xalpovres irzl orgarıay 
„ Nub. 892: &v voig scoAloioı Adymy arcoki 
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Aristoph. Nub. 947: xevrovuevog Woreeg in’ avdonvav 
„ Pac. 1002: dovAoıcı xgAavıoxıdlwv umnpwv etc. 


Häufig tritt die Gliederung des Dimeter in zwei Hälften ausser 
durch die Cäsur noch durch den Sinn und den Personenwechsel 
schärfer hervor, wie in 


Aesch. Pers. 936: xaxoparıda Boayv, nanouslerov lav 
Aristoph. Nub. 718 fl.: gg00da Ta genuara, YPEoVEn xeoıc, 
peovdn Wuyn, pgovdn Ö° Eußas. 
Soph. Oed. Col. 173: wgooIıy& vuv uov. Av. warm xal Ön. 
Plaut. Pers. 175: Potin ut taceas? potin ne moneas? etc. 


Ungewöhnlich unter drei Personen vertheilt ist der Dimeter in 


Aristoph. Nub. 893: Aıx. arrokeis oV; vis wy; dd. Aöyoc. Aıx. 
Nrrwv y @, 


zu welchem Verse der Scholiast bemerkt: z@ srgoowssa oÜ relelag 
£yeı ac ovlvylas. Vgl. selbst vierfach getheilt in Aristoph. Thes- 
moph. 1080 ft.: 


Mvn. vl naxov; Eüg. vi xandv; Myn. Angeis; Evo. Amgeis. 
Myn. oiuwb. Eve. oiuwl’. Myn. örorvL. Eve ÖroruL. 


Das anapästische System hat als Schlussvers einen kata- 
lektischen Dimeter (dimeter catalecticus in syllabam), der den Namen 
zrapoLULaxög (versus paroemiacus) führt, nach der (unwahrschein- 
lichen) Annahme der Grammatiker von zzapouula ‘Sprichwort’, 
weil angeblich Sprichwörter dieses Versmass liebten (Hephaestion 
c. 8 führt als Beispiele an: 


score Ö' "Ioreus our Exögevoe; 
xal ndoxogog 29 Aayavoıcı). 


Westphal(Metr. II. S.400) nimmt srapoıuuaxog für ‘Marschrhythmus’ 
und leitet das Wort von oluog ‘Weg’ ab; Christ (Metr. S. 278) 
denkt an olun ‘Liedweise’ und findet in ragoLLundg den beruhi- 
genden Charakter ungres Rhythmus (ähnlich wie in wageıneiv, 
rapauvdıov) ausgedrückt. 


Im Parömiacus können ebenfalls alle Längen mit Ausnahme 
der letzten aufgelöst und alle Kürzen zusammengezogen werden; 


doch ist der vorletzte Takt in der Regel ein reiner Anapäst. 
Freund, Trienn. V. 2. Auf, 12 
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— ni — ed 
u _— u pe EEE <d 


Soph. Ant. 161: xow@ xmevyuarı r&uwas 
» n. 883: nal &v appoovyn nadehovres 
„ „ 530: zeyyovo’ svw@rra rapeıav 
» „630: dnaros Aeyewv Uregaiyav etc. 


Nur ausnahmsweise sind zuweilen im vorletzten Takte die beiden 
Kürzen in eine Länge zusammengezogen, wie in 


Aeschyl. Suppl. 8: unpp nolews yvwodeloaı 
„ Agam. 366: Beiog nAldıov ones, 


und umgekehrt die Auflösung der vorletzten Länge in zwei Kür- 
zen, wie in 
Euri. Iph. Taur. 130: oda nag9E&vıov Öoıov öolas 
„ Ion. 896: xgöxea seerale pageoıy Edgercov 
„ » 900: iva ue Alyeoı uehen ueheos. 
Plaut. Stich. 33: neque participant nos neque redeunt etc. 


Der Parömiacus hat keine Cäsur nach dem zweiten Takte, 
wie der anapästische Dimeter (s. im Vorsteh.), vielmehr sind in 
ihm in der Regel der zweite und dritte Takt verbunden, damit 
die Schlusspause desto kräftiger hervortrete. 


Einige Dichter haben den Parömiaeus nicht blos als Schluss- 
vers eines anapästischen Systems, sondern mehrere Parömiaei 
hintereinander angewandt. So schon Tyrtäus in einem Eimba- 
terion (p. 404 B.): 


Ayer, w Zmdgrag sbavdpov 
xovgoı nareowv molınvav 
lau utv ivov scgoßalsode 
dogv Ösdırsok Ö euröluwmg 
un gewöusvor tas Lwag' 

ov yap eargiov T& ZIrcdorg. 


Ebenso Kratinus bei Hephästion: 


! a 14 + 
oLıyay vuv ünag &xe 0109, 
xal sravra A0yov Taya meice, 
€ . 
nuiv Ö° Idann narels dorıy, 


co 


scheousv Ö u "Odvoosı Jelw. 
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Und Eurip. Ion. 859 ff.: 
© Wvxa, 7Üg 01y00W; 
scug Ö8 oxorlag vapıyw 
evyag, aldous 0 anolsıp9a; 


Innerhalb der umfangreicheren anapästischen Systeme be- 
dienten sich die Dichter sehr häufig als Ruhepunkte für Gedanken- 
abschnitte statt der Parömiaci der anapästischen Monometer. 
So Aeschyl. Prom. 284 ft.: 


naw Öohuyng repua nelevFov 
dtanenpauevog 7ug05 08, Ilpoundei, 
T0v Teovywan TovO olwvoy 
Yyvaun OToulwv ürsg EbIUVwr' 
vals oais d& ruyaıg, I0Iı, ovvalyo. 
To ve yap u£E, doxw, Guyyevig odTwg. 
Eoavayrabeı, 
xoois ve yEvovg obx Eorıv OTW 
usllova uoipay veluaıı 7 ooi. 
yywosı Ö& Tal wg Ervw, obdE uaınv 
xaoıroyAwooeiv Eyı nor @pEoe Yap 
oruaw’ 0 Tı xXoN 001 Gvumgaooeıw' 
ou yag or Epeis ws Axeavov 
plhog Zorl Beßaıoregög 001. 
Aeschyl. Pers. 16: 
oire To Zovowv nd Ayßaravav 
xal vo sahaıov Kiocıov Eoxosg 
sroolunovreg Eßay, 
ol utv Ep inzwv, ol Ö Eni vawv 
webol ve Badnv 
zroh&uov OTipog rap&xovrec. 


3. Die anapästischen Tetrameter. 


Im katalektischen anapästischen Tetrameter ist der akatalek- 
tische Dimeter mit dem Parömiacus zu Einem Verse verbunden: 


ut N uf N N N — u) Nu m Sf Sf u ef N af a 


Aristoph. Nub. 962: 57° &ya ra Ölxame Akywv ‚mpIovv xal 0W- 
PEOCUVN vEvöuıoro. 


„ Acharn. 641: raura nouroag mollwy ayayav alrıog vuiv 
yeyEynTal. 
12* 
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Aristoph. Equit. 775: &9 z@ xoıw@ Tovg udv orgeßAiv, Tovc 
Ö Ayxwy, tovg ÖL ueramram. 
Er duldet dieselben Zusammenziehungen und Auflösungen wie der 
Dimeter. Selbst die letzte Länge des ersten Kolon wird zuweilen 
aufgelöst, wie 
Aristoph. Nub. 326: wg oU xadogW. Zw. mraga ınv eloodov. Zro. 
non yırı udlus odrwe. 
Vesp. 350: Eorım önn d7F° Mwrwv iv Evdodev oloc Tv 
eing Ötopvsar 
» „ 397: abröv Önoas. Hav. @ uiapwWrare, vl orig; 
ov un naraßnoeı; 
Die Dichter der Embaterien haben selbst im vorletzten Takte des 
Tetrameters den Spondeus nicht vermieden, wie 


” 


Tyrtaeus (p. 405 B.): Ayer’, & Znagrag Evorslor xoügor, ori 
| ray Apeos xlvaoıy, 


welche Form des Tetrameters deswegen auch Zaxwvıxdy genannt 
wurde (Hephaest. c. 8; Plot. 6, 15; Viectorin. 3, 5, 11. Die römi- 
schen Komiker zogen nicht blos die Kürzen des vorletzten Taktes 
häufig zusammen, sondern lösten auch dessen Länge auf, wie 


Plaut. Pseud. 910: pol ego interii, homo si Hlie abit: neque quöd 
volui, hodie efficiam. 


Die Hauptcäsur befindet sich im anapästischen T'rimeter 
regelmässig nach dem vierten Takte. Eine Abweichung hiervon 
enthalten die Verse: 

Aristoph. Nub. 987: ov d& rovc viv ebdic 89 iuarloıcı dıdao- 
xeıs dvrerelvydaı 
„ Vesp. 568: x&v un tovrows @vaneıdWusode, Ta Tral- 
bapl EvdVg aveineı 
„ Aves 600: zwv depyvolwv' advrol yap loacı" Adyovar Ö£ 
Toı TadE Travres 


Plaut. Pers. 779: solüs ego omnibus antideo facile, missrrumus 
hominum ut vivam. 


Ausser den bisher besprochenen katalektischen Tetrametern 
finden sich bei älteren römischen Dichtern, namentlich bei Plautus, 
hin und wieder auch akatalektische Tetrameter. In sehr vielen 
hierher gerechneten Fällen sind diese nichts als zwei in Einer Zeile 
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nebeneinander geschriebene Dimeter, wie z. B. Plaut. Pers. 175 ff. 
die Verse: 


potin üt taceas? potin n& moneasp 
memini &t scio et calleo et cömmemini. 
amas p6l misera: id tuus scätet animus: 
ego istüc pelagus tibi sit faciam 


im Cod. Ambrosianus, wie vorstehend, als Dimeter geschrieben 
sind, während in den anderen Handschriften je zwei Dimeter einen 
akatalektischen Tetrameter bilden. In Fällen jedoch, wo am Schlusse 
des ersten Dimeters Hiatus zugelassen ist, dürfte die tetrametrische 
Messung anzunehmen sein, wie Plaut. Pseud. 1321: 


quid ego huie homini faciäm? satin ultro et argentum aufert 
et me inridet. 


Die katalektischen Tetrameter waren in ältester Zeit gleich 
den anapästischen Dimetern und Systemen ein Marschrhythmus; 
als solcher wurden sie sowol in den Embaterien und Schlacht- 
gesängen der Spartaner (Cic. Tusc. 2, 16, 37: Spartiatarum pro- 
cedit agmen ad tibiam, nec adhibetur ulla sine anapaestis pedibus 
hortatio), als in den Anapästen der Komödie angewandt; in Letz- 
terer leiteten sie den Einzug und Abzug des Chors oder eines 
Schauspielers ein und begleiteten dieselben (wie in Aristophanes’ 
Nub. 263 ff; 1510; Lysistr. 1072 ff.; Plutus 1208 ff); ebenso waren 
in der Parabase die Tetrameter der herrschende Rhythmus. (Daher 
die Rede des Chorführers in der Parabase selbst avamzaroroı 
genannt wird. Aristoph. Equit. 504: üueis Ö’ nulv rgoosyere vov 
vovv vois avascaloroıs. Id. Pax. 735: vapaßas &v rolo üvaralo- 
roıs. Id. Aves 684: Zoxov rwv avarıelorwy. Id. Acharn. 627: 
ahK drrodüvseg tois varcaloroıs Erclwuev.) Der Marschrhythmus 
der Tetrameter tritt besonders Ran. 354 ff. beim feierlichen Ein- 
zuge des Chors der Mysten hervor, bei welchem der Chorführer 
als Hierophant die berühmten Anapäste spricht: 


Eignusiv xon nabloraodaı Tois nueregowoı Xogoicıv 

0oTıg Arveıpog Toıwvde Aoywy, 7 yvaun un nasapeveı, 

n yevvalwv ögyına Movowv un! eldev und &xöpevoey, 
und& Koarivov Toü Tavgopayov yAureng Banxel ErelkoIn. 
n Bwuokoxoıg Erreoıv yalpeı, uN ’v Kap ToVTo 7oL0vow, 
n oraoıv &xIoav un xarakvsı, und einoAdg Eorı zcoklraug 
all, aveyelgeı nal birclieı, neodwv Iölwv Emmidvuwy, 
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N uns nohewg xeıualoulng ügxur xaradwgodoxeirau on 
rovroı avVdw xavdıg dnavdi xavdıc TO zolzov ual ünavdw 
ZEioraodaı uvogausı Xopois‘ vusis Ö Aveyeipere uoArınv 

xal savvuxldag rag nuer&pas, ai vnde mrp&movow Eogrn ete. 


Als Proben von anapästischen Tetrametern in der Parabase 
stehen hier der Anfang der Rede des Chorführers in Aristophanes’ 
Rittern’ (V. 507 ff.) und in den ‘Vögeln’ (V. 685 ff.): 


Ei u&v vıg ayng vwv Goxaluv xwumdodıdaoxakos nuüs 
jvaynaber ASoveas Een rugös ro IEaroov wagapıvar, 

oox av Davkwg Ervyey vovrov' yiv 0’ Abos 209° 6 mrountis, 
öTı ToUS adrovg nulv uioel, volua ve Atyeıy va Ölxaue, 

xal yervalwg sıeög Tov Tupo Xwpei xal vnv dguwin. 

& dt Savualsıw Uuwv now moAhoig au riE00L0VTaG, 

xal Baoavitsıv, ws ovgi iahaı xogöv alroln xas° Eavror, 
Tuäg dulv Eudheve poaoaı regl TOVToV Pol yag avno 

oby be Avolas Toüro nenovdwg Ödtarolßew, alla voulbov 
xwuwdodıdaoraklay elvaı xaherıurarov Egyov arcavrwv' 
sroAlwv yap dn elgavavrwv avıny Öliyoıg xaploaasaı' 
tuäg ÖL sralaı biayıyyworwv Erterslovg 79 pVow Övras, 
xal TOUG 7IE0TEROVG TWy TroLInTwv aua To yrnog srgodıöövrag etc. 


Aus den ‘Vögeln’ (685 fl.): 


Aye 6N piow ävdges duoıoßıoı, pillwy yeveg mrg000uoLoL, 
ölıyodgav£es, schaouara sunAov, oxıosıdda Pih auevnva, 
arırnves Epmusgior, valaol Bgovol, av&ges einehoveugoı, 
zrgo0&yere Tov voiv Tols ddavaroıg Nuiv, voig altv dovar, 

voig aidegious, toicıy ayılaws, Tols apsıra undousvooıw. 

Wv aRoVGavrEg zravra rag NUWv 0XFIWE Trepl TWY UErEeWowv 
pvow olwvamv yEvsolv ve Jewv roraucv Ü "Eg&ßovg ve Xaovg re 
eidores öoF@g TTeodiaw rag’ Euov xAasıy einnre To Aovınov. 
Xaog 19 nal NvS’Egeßög ve uehav rroWrov nal Taprapog ebpvg. 
7 d° oid° ame odd otgavös nv ’Eoeßovg Ö° dv ünelpooı xölmoıs 
Tinte 70WEL0ToV Urenv&uov NVE 7 uehavontepog 09, 

EE od egırellou&vaus Gong Eßhaorev "Eows ö oFervög etc. 


Droysen’s Nachbildung der vorstehenden drei Tetrameterreihen lautet 
(Uebers. v. Aristoteles’ Werken, 2. Aufl, Leipz. 1871): 


e) Frösche V. 354 fl.: 


‘Schweigt andachtsvoll und in heiliger Scheu entferne sich unseren Chören, 
Wer Theil nicht hat am geweiheten Wort, wer rein nicht ist in Gesinnung, 
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Wer die Orgien edelster musischer Kunst nicht sah noch im Chore be- 
gehn half, 

Noch Kratinos des Stierhorns bakchische Weihn in begeistertem Schauen 
empfangen — 

Wer gemein witsreissender Worte sich freut, die zur Unzeit hören sich lassen, 

Wer Hader im Volk nicht dämpft, wo er kann, noch sich gern Mitbürgern 
versöhnet, 

Nein heftiger schürt und die Glut anfacht, in Begier nach eigenem Vor- 
theil, — 

Wer im Amt, wenn der Staat wie in Sturmflut wankt, zugänglich sich zeigt 
für Geschenke... 

Sei’s denen gesagt und aber gesagt und zum dritten gesagt und geheissen, 

Zu entfernen sich gleich vor dem mystischen Chor! Ihr aber erweckt den 
Gesang. jetzt 

Und unseren nächtigen Beiwachtwitz, wie er ziemet dem heutigen Feste p 


ß) Ritter V. 507 ££.: 


‘In früherer Zeit, wär’ einer mir da von den alten Komödienmeistern 

Mit der Bitte genaht, vor dem Publikum hier des Gedichts Parabase zu 
sprechen, 

So hätt’ er von uns das schwerlich erreicht. Jetzt aber verdient es der 
Dichter, 

Da er eben dieselbigen hasset wie wir, und es waget, zu sagen die Wahrheit, 

Und so höchst ‚hochherzig den Typho selbst angreift und die wirbelnde 
Windsbraut. 

Doch da, wie er sagt, wol mancher von euch ihn besuchte, sich drüber zu 
wundern 

Und ihn auszuforschen, warum er denn nicht schon längst für sich selber 
den Chor nahm, 

So, befiehlt er, sollen darüber wir euch aufklären. Er nämlich versichert, 

Aus Thorheit sei’s nicht eben geschehn, wenn er fern blieb, sondern aus 
Gründen. 

Ihm gelte, so sagt er, Komödienspiel für die allerbeschwerlichste Arbeit 

Denn so viele bereits damit sich befasst, sehr wenigen zeig’ es sich dankbar. 

Dann säh’ er ja längst auch ein, wie bei euch Beifall nur ein Jahresge- 
wächs sei, 

Und wie stets ihr die Dichter, die sonst ihr beklatscht, wenn sie altern, 
verachtet und preisgebt,’ u. 8. w. 

y) Vögel V. 685 ff.: 


‘O Menschen ihr rings, Nachtwandler am Tag, Herbstlaub in dem Walde 
des Lebens, 

Ihr, Staubes Gebild, ohnmächtiges Müh’n, ruhlos traumgleiches Vergebens, 

Ihr Eintagsfliegen, zum Fliegen zu schwach, ihr zum lebenden Sterben 
Erles’nen, 

Hört, hört jetzt uns, die Unsterblichen, an, die ewiglich seiend gewes’nen, 

Die ätherischen, nimmer ergreisenden, euch Unvergängliches sinnend zum 
Wohle, 

Dass von Allem belehrt, was da wallet und hallt meteorisch von Pole zu Pole, 
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Von der Vögel Natur, von der Götter Geburt, vom Styx und vom hölli- 
schen Ofen, 

Abführen ihr leicht ad absurdum könnt die modernen Naturphilosophen! 

Denn Chaos und Nacht und Erebos war anfangs und des Tartaros Oede, 

Nicht Himmel, noch Erde, noch Luft war da; doch in Erebos’ todtem 

Geklüfte, 

Da gebar jetzt windesbefruchtet die Nacht, die schattenbeschwingte, das Urei, 

Aus dem in der Monde vollendetem Kreis die verlangende Liebe zur Welt 
kam’ u. 8. w. 


Aristophanes’ Meisterschaft in der Gestaltung des anapästi- 
schen Tetrameters hat diesem bei den Alten die Bezeichnung 
u£roov Agıoropaveıov verschafft (Hephaest. c. 8; Dionys. de comp. 
verb. c. 25; Victorin. 2, 3, 11; Censorin. fragm. 14, 9), obgleich 
schon die älteren Komiker Eupolis, Kratinus u. A. den Tetrameter 
gebraucht hatten. 


4. Ausser den erwähnten Hauptgattungen der anapästischen 
Verse, dem Dimeter (nebst Monometer) und Tetrameter, war noch, 
obgleich sehr selten, die anapästische Tripodie, aus drei Ana- 
pästen bestehend, und zwar sowol akatalektisch als katalek- 
tisch, in Gebrauch. 

a) Akatalektische Tripodien, mit anderen anapästischen 


Versen (Dimetern oder Tetrametern) verbunden, sind (nach Christ’s 
Annahme, Metr. 8. 294): 


Aristoph. Lysistr. 479 ff.: zöde oo: rö nrasog uer &uov 
örı Bovköueval score ınv Koavaav 
xarehaßov, Ep Orı ve ueyaloscergov 
&ßarov 
üxgorcolıy lepov veuevog. 
3» Aves 327 fl.: &a Ea | 
sroodsdouef avooıa T Erradouer 
ös yap plAog Tv, öuoreopa 9 nuiv 
iv&usro edle ag Nulv, 
sap&ßn utv Feouovs Gpyalovg, 
scageßn $ Ögrovs öprlIwr. 
Vgl. auch Eurip. Iph. Taur. 197 fi: govog Erri povy etc. (a. ob. 
S. 173). | 


b) Katalektische Tripodien: 
Eurip. Ion 903 fl.: otuoı uoı «al vüy Eopei 
srravoıs apsraosels Folva 
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als nor xol 00L TAnuwv' 
ov Ö8 xıdaoa nAabeıs 
raıvas uelnwv. 


Eurip. Iph. Taur. 126 fl: & nal züg Aarovg, 
Aluruvv’ ovpeia, 
stoös 009 alkav, eVoruhwy 
vawy XEVvONEEIG ForyXovg, 
scöoda srap9Evıov BoLov Öolas 
xAndovgov dovla reunw. 


Aristoph. Av. 1328 fl.: 72 yap oix Eyı vaven 
nalov Adel usromeiv; 


Vgl. auch Eurip. Ion 146 ff.; Alk. 908 ff.; Hek. 199; Med. 918 u. a. 


8. 4. IL Das ungerade Taktgeschlecht, y&voc &vıooy 
(s. ob. in der Rhythmik S. 137 und in d. Metr. 8. 3 S. 155). 


A. Das doppelte Taktgeschlecht, y&vog dırrkacıov od. 
laußınxov. 

Dazu gehört 1. der Trochäus, 2. der IJambus. In beiden 
Füssen sind je drei kleinste Zeiteinheiten (yeovoı zzpwro.) zu einem 
rhythmischen Ganzen, dem zovg iaußınos (bvFuos Telonuog) ver- 
einigt. Zwei Zeiteinheiten bilden, wie im geraden Taktgeschlecht, 
die I&oıs, aber nur Eine Zeiteinheit die &porg (von dieser Un- 
gleichheit der beiden Takttheile hat das Geschlecht den Namen 
‘ungerade’, &vıcov). Je nachdem der Takt mit der I&oıg oder mit 
der &poıg beginnt, heisst derselbe Trochäus 2 _, oderlambus: _ +. 


1. Das doppelte Taktgeschlecht wird auch das iambische genannt, weil 
nächst dem daktylischen Hexameter der iambische Trimeter das am häufig- 
sten angewandte Versmass zu sein schien. In der wissenschaftlichen Darstel- 
lung aber wird, in Uebereinstimmung mit der Behandlung des geraden Takt- 
geschlechts, der Trochäus, als mit der Länge beginnend, dem Iambus, der 
mit der Kürze beginnt, vorangestellt. 

2. Ueber die Ableitung des Wortes !a@ußog sind vielerlei unhaltbare Ver- 
muthungen aufgestellt worden (von ’/dußn, der Dienerin des eleusinischen Kö- 
nigs Keleus, welche die Demeter, als sie ihre Tochter suchend, nach Eleusis 
kam, durch scherzhafte Verse zum Lachen brachte, Plot. 1, 8; Diom. p. 477 K.; 
vgl. Schol. Hephaest. p. 152 W. Oder von "Ieußos, einem Sohne des Ares, 
oder von Yplaußog oder von l&vaı Badnv, Diom. 1. 1. Oder von laußltew, 
‘verspotten’, Schol. Hephaest. 1. 1.; Victorin. 1, 11, 16; 2, 4,7). Am wahrschein- 
lichsten ist die Ableitung von W. con, lan-to ‘werfen’. Vgl. Curtius (Griech. 
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Etymol S. 490 d. 3. Aufl.): ‘Dass iauß-og ursprünglich Wurf, dann Wurfvers, 
Spottvers bedeutete, kann wol nicht bezweifelt werden. Noch Aristoteles fühlte 
in dem abgeleiteten laußiGeı» etwas von dieser Grundbedeutung, wenn er Poet.4 
sagt: laußelov xaleiraı, Örı &v TO uerow tovrp laußıbov dAAnAovg. Durch 
Nasalirung ward «aß zu ıauß, ähnlich wie xapvp (xopvpr) zu zöpvußog’. (Vgl. 
auch Westphal Metrik II. 8. 442 ff... In anderer Weise erklärt Christ (Metrik 
S. 334) den Zusammenhang des Wortes mit larro: ‘Am wahrscheinlichsten 
bezog sich das Wort ieußog ursprünglich auf die dem iambischen Rhythmus 
entsprechende Bewegung des Wurfschrittes oder des zum raschen Gang vor- 
gestreckten Fusses; s. Chr. Kirchhoff, die orchestische Eurhythmie der Griechen 
S. 10. — Der Name rooxaiog (eigentlich ‘laufend’, ‘schnell’, von reöxog, ‘Lauf, 
tooxög, ‘Rad’, Scheibe’) bezeichnet den ‘Schnelltakt’ ‘nach der raschen Wieder- 
kehr der 9&oıg, die ein schnelles Auf- und Niedersetzen des Fusses zur Folge 
hatte, und nach dem Herabfallen von der Hebung zur Senkung durch die eine 
rollende Bewegung in den Vers kam’ (Christ S. 303); vgl. Aristot. Rhet. 3, 8, 4: 
for y&p TooXeoös 6v9uös T& tergdueroe (s. im Folg. Nr. 1, c). Der andre 
Name des Trochäus, xoostog, Chor&us, bezieht sich auf den Gebrauch des 
trochäischen Rhythmus beim Tanze. Cicero (orat. 64, 217) und Quintilian (inst. 
orat. 9, 4, 80) machten einen Unterschied zwischen trochaeus und chor£&us, in- 
dem sie dem erstern die ursprüngliche Form 1 _, dem letztern die in Kürzen 
aufgelöste dreisilbige (— tribrachys) 2 _ _ zuschrieben. Spätere lateinische 
Grammatiker nannten trochaeus denjenigen zweisilbigen Fuss, dessen erste Silbe 
von Natur lang ist (wie in süme), chor&us dagegen denjenigen, dessen erste 
Silbe eine Positionslänge hat (wie in esse). 


1. Der Troehaeus, rooxeiog: ı.. 


Die diesen dreizeitigen Takt beginnende Länge kann in zwei 
Kürzen aufgelöst werden: ___, wodurch der Takt die Form des 
Tribrachys annimmt. Der Ictus der aufgelösten Länge ruht auf 
der ersten der beiden Kürzen. Auflösungen der Länge des Tro- 
chäus wandte bereits Archilochus an, jedoch bei einer trochäi- 
schen Syzygie häufiger im ersten als im zweiten Takte, und mehr 
zu Anfange des Kolon als am Ende desselben. Auch wurde in 
älterer Zeit die Auflösung bei einem einzelnen selbständigen Worte 
und bei den mittleren oder schliessenden Silben eines Wortes ver- 
mieden. Erst Euripides wandte dieselbe im strenger. gebauten 
trochäischen Tetrameter an, wie 


Orest. 740: xoovıog' AAN Öduwg Taxıora narög Epweadı plkoıs, 
und Phoen. 615: Eöıuev' srareoan de uoı dög eloıdelv. Er. oöx 
Gy ruyoıc. 


In den lyrischen Rhythmen waren die Auflösungen ‚pnfger 
und freier; so 
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Aristoph. Av. 1720 fl.: &vaye, dleye, nagaye, svapeye, 
wegisteteode, 
uaxapa Uaxapı 09 TUXE 
» Lysistr. 1279: zugooaye 20009, Ercay& Te xapıras. 


Einen Daktylus statt eines Trochäus erlaubten sich die grie- 
chischen Dichter nur in den seltensten Fällen, beiEigennamen, wie 


Hermipp. fragm. 46, 2: rö Jıovvop navca ranavrod dldwuu 
zeijnare 
Eurip. Orest. 1535: ovyyovov 7’ &unv IIvAadny ve Tov vade Euv- 
dewyra uoL 
„ Iph. Aul. 883: av’ Eyeıs' Aprewdı Ivocıw naida onv 
uehheı came. 


Dagegen finden sich bei Plautus und Terenz Daktylen für 
Trochäen nicht blos im ersten Versfusse, der überhaupt grössere 
metrische Freiheiten gestattete, sondern mit gewissen Einschrän- 
kungen auch an den übrigen Versstellen; vgl. Lachmann Lucr. 
p. 116; Ritschl praef. ad Mil. p. XXL 

Da in der Regel zwei Trochäen zu Einem zusammengesetzten 
Fusse, dem ditrochaets unter Einem Hauptictus zusammengefasst 
wurden, so galt die letzte Silbe des ditrochaeus als syllaba anceps, 
woraus die bekannte Regel entstand, dass an den geraden Stellen 
des trochäischen Verses ein Spondeus gesetzt werden darf. Die 
römischen Komiker dehnten jedoch diese Freiheit auch auf die 
ungeraden Stellen aus. 

Die häufigsten und beliebtesten Versarten des trochäischen 
Rhythmus sind: a. die akatalektische Tripodie, b. der tro- 
chäische Dimeter und c. der trochäische Tetrameter. 

a. Die akatalektische Tripodie oder das uergov iIv- 


funden und von ihm als Schlusskolon nach einer daktylischen oder 
anapästischen Reihe angewandt; 


— u u N N N u | tt et 


uf N N) N u ku Sf ——_ 


to&w, nohv plliaF Eralgwyv, | segıyeaı d’ axovwv. 


Spätere Dichter haben das Ithyphallikon ebenfalls in dieser Ver- 
bindung gebraucht; doch findet es sich bei denselben auch nach 
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iambischen, trochäischen und logaödischen Versen, wie Eurip. Phoen. 
1033; 1030; Anacr. fragm. 88; vgl. auch Plaut. Pseud. 141: 


Höc eorum opust, ut mävelis lupös aput ovis, quam domi 
linquere hos custödes. 


Nicht selten ist das Ithyphallikon mit dem vorangehenden Verse 
durch ein mehrsilbiges Wort verbunden, wie 


Aristoph. Ran. 884: vv» yag dywv voplag 6 ueyas Xw|get roög 
£oyov nn. 
Die letzte Silbe des Ithyphallikon ist in der Regel eine Länge; 


auch die Längen der übrigen Takte werden selten aufgelöst. Be- 
spiele von Auflösungen sind 


Sophocl. Antig 800: IEus öoav ralaıya 
Aristoph. Ran. 1490: dıa 6 oüverog elvaı 
Plaut. Epid. 4, 1, 19: hunc congrediar astu. 


Die trochäische Tripodie erscheint auch öfters in katalek- 
tischer Form, wie 


Eurip. Iph. Aul. 256: vois d& Kaduog nv 
xpv0Eov Öpaxovr ExwV. 
Aristoph. Lysistr. 1307: «& oıwy xogol uckovrı 
xal TTO0WV XTUTTOG. 
Plaut. Pseud. 1310: sed, Simo, ut probe | tactust Ballio u. a. 


b. Der trochäische Dimeter oder die trochäische kata- 
lektische Tetrapodie (auch uereo» Evpınideıov gen., Hephaest. 
c. 5 und schlechthin rergauergov, Aristot. Rhet. 3, 8, 4) war bei 
den lyrischen und dramatischen Dichtern sehr beliebt. In der 
Regel bestanden alle Takte aus reinen Trochäen. Erst die 
griechischen Komiker gebrauchten an vierter Stelle eine syllaba 
anceps, und die römischen Dichter liessen sowol an den geraden 
als an den ungeraden Stellen den Spondeus und Daktylus zu, wie 


Plaut. Pseud. 211: dynamin domi habent mäxumam: 
si mihi non iam huc cülleis 
öleum deportätum erit. 


Dieses Kolon eignete sich durch seinen raschen Rhythmus für 
die leichte Bewegung des Tanzes; daher Pratinas dasselbe in 
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seinem berühmten Hyporchem (Tis ö Jogvßos öde; etc, p. 1218 B.) 
anwendet: 
ren 6 0° avkoc 
doregov xopeverw' | xai yap 209 Igrne&ras, 
und die Grammatiker dasselbe auch öv3uog xogıaxög, ‘den Tanz- 
rhythmus’ nennen (Philoxenus bei Atilius p. 302 K. und Victorin. 
4, 2, 53). 

Die Lyriker haben die Zahl von 7 Silben in diesem Verse 
festgehalten (Philoxen. a a. OÖ. nennt ihn deswegen choriacon 
heptasyllabon); vgl. den vorstehenden Vers der Pratinas und Hor. 
Carm. 2, 18: 

non ebur, neque aureum... 
non trabes Hymettiae ... 
Africa, neque Attali etc. 


Die Tragiker aber lösten zuweilen einzelne Längen in Kürzen 
auf, wie 


Aeschyl. Eum. 498: rasea srgoopeveı voxeiloıv ueravdıg Ev xoovo 
Eurip. Phoen. 638 ff.: Kaduoc Euole ravde yüv 
Tiguos, @ rergaoxeing etc. 


c. Der trochäische katalektische Tetrameter, bereits 
von Archilochus angewandt (daher metrum Archilochium 
gen., Victorin 2, 5, 8; 3, 14, 4 u. a), besteht aus der Verbindung 
eines trochäischen akatalektischen Dimeters mit einem katalek- 
tischen: 

Solon fragm. 33 (p. 433 B.): &09Aa yap Jeoi dıdövrog | aürog oüx 
E0£Earo 
„ „34 (p. 434 B.): Ao&öv Ööpsaluois Öpworw | mavres 
| aore Onioı 
Die lyrischen Dichter pflegen diesen Vers aus reinen Trochäen zu 
bilden; die Dramatiker aber wenden häufig, um denselben einen 
ruhigern Takt zu geben, an den geraden Stellen den Spondeus an; 
daher sind trochäische Tetrameter selbst mit drei Spondeen nicht 
selten; so z. B. 
Aristoph. Nub. 607 fl: „ig nueis deig Apoguaodaı rag- 
EOKEVAOUEFR 
n Zehryn ovvrugoio nuiv Eneorveikev 
poaoaı. 
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Eine Auflösung der Länge des vorletzten Fusses wurde in 
diesem Verse möglichst vermieden, um den trochäischen Rhythmus 
gegen den Versschluss hin rein zu erhalten. Ausnahmen traten 
nur hin und wieder hei Eigennamen und bei mehrsilbigen Schluss- 
wörtern ein, wie 

Aristoph. Nub. 581: elva 709 Heotow &yxIgav Pugoodtymv Ile- 
playova 

„ Av. 281: dAA& xovrog Eregog; En. all odrog uf 

darı Dikoxk£ovc. 


„ „ 276: vis vor E09 Ö uovoöuarsıs romog dovıs 
ögıßarns; 

„ Vesp. 461: alla ua Al oo dedlws odrwg Av aurois 
dıepvyes. 


(Vgl. Rumpel, der trochäische Tetrameter bei den griech. Lyri- 
kern und Dramatikern im Philol. Bd. 28 S. 425 ff.). 

Die römischen Komiker haben, mit alleiniger Ausnahme der 
vorletzten Stelle, überall eine syllaba anceps für zulässig gehalten 
und sich selbst den stellvertretenden Daktylus erlaubt; nur am 
Schlusse des ersten Kolon durfte derselbe nicht stehen. 

Die Cäsur des Tetrameters befindet sich am natürlichsten nach 
dem 4. Fusse: 
und die griechischen Lyriker und Tragiker haben diese fast: immer 
streng bewahrt. Dagegen haben die Komiker diese Hauptcäsur 
häufig vernachlässigt, und dafür eine Cäsur nach der JEoıg des 
vierten Fusses angewandt, wie 


Aristoph. Nub. 620: x&9 örav Hvew Ötn, | oreeßAovse xal Öi- 
xabere 
Ter. Phorm. 3862: pöne adprendit pällio, | resupinat, respici6, rogo; 
und selbst diese Cäsur wurde häufig vernachlässigt; wie 
Aristoph. Nub. 580: underi Euv vo, tor 7 Poovrwusr n wa- 
nabouev 
„ „ 609: zewra udv yalgew Aymvaloıcı xal zvols 
_ Svuuuaxgoıg 
„ Pax. 302: w Hoveilmves BonInowuev, einseg wWarore. 
Plaut. Trin. 1145: net qui rem ipsam pösset intellgere, then- 
saurüm tuom 
„ »„ 604: quoi homini despöndit? Lysiteleli, Philtonis 
filio. 
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Den Hiatus in der Cäsur haben die griechischen Dichter 
vermieden; Plautus dagegen hat denselben sehr häufig zugelassen, 
wie aus zahlreichen Beispielen (aus denen er nur durch gewalt- 
same Emendation entfernt werden könnte) ersichtlich ist. Vgl. 
Christ’s Metrik S. 32 3 und die daselbst citirten Autoren. 


2. Der Iambus, taußoc. 


Der Iambus ist der umgekehrte Trochäus, also: _ x. Derselbe 
wurde, nach der Angabe des Pollux (4, 65; vgl. Bergk Poöt. Iyr. 
p. 812), zuerst von Terpander in einem kitharodischen Nomos 
angewandt und kam frühzeitig durch seinen hüpfenden Rhythmus 
bei den heiteren Demeter- und Bakchosfesten in Gebrauch, worauf 
er in die Spottpoesie des Archilochus gelangte. Ueber den Ur- 
sprung des Namens taußog s. im Vorst. S. 185. 

Iambische Reihen gleichen trochäischen mit vorangehender 
Anakrusis, daher können in denselben die ungeraden Takte (1. 
3. 5) sowol reine Iamben als Spondeen enthalten; auch werden in 
den iambischen Reihen wie in den trochäischen je zwei Takte 
rhythmisch (als Dipodie) verbunden, also: 


— ui u ha — 1 Tr — u 0 


Die älteren römischen Dichter haben die Anwendung des Spon- 
deus auch auf die geraden Stellen, mit alleiniger Ausnahme des 
letzten Taktes, ausgedehnt. 

Der iambische Rhythmus nähert sich am meisten der Um- 
gangssprache, daher wurde derselbe die herrschende Form für den 
Dialog des griechischen und römischen Dramas. Vgl. Aristot. 
Rhetor. 3, 1, 9: @oree (oi rag Toaywölag zroloüvreg) Ex av TeE- 
rocutrowv eis To laußelov uereßnoav, dıa To rw Aoyw Tovrvo 
av uerowv Öuorörarov elvar rwv &Akwv. Ib. 3, 8, 4: 6 d& Taußog 
avın dorıvy n Atkıs rov nollav' dio uaktora navıwv Toy uETowv 
ioußeia pIEyyovraı A£yovres' Id. Poät. 4, 14: ualıora yag Aex- 
Tınov rWv uerewv To iaußeiov Zorıy" omusiov Ö& Tovrov, scheiora 
yag iaußeia Aeyousv Ev vi Ötakenıp 17 sıgög ahkmAovg (8. oben 
S. 64). Cie. orat. 57, 191: Sequitur ergo, ut qui maxime cadant 
in orationem aptam numeri videndum sit; sunt enim qui iambi- 
cum putent, quod sit orationi simillimus; qua de causa fieri, ut 
is potissimum propter similitudinem veritatis adhibeatur in fabulis, 
cum ille dactylicus numerus hexametrorum magniloquentiae sit 
accommodatior. Hor. A. P. 79 £f.: 
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Archilochum proprio rabies armavit iambo: 
hunc socci cepere pedem grandesque cothurni, 
alternis aptum sermonibus et populares 
vincentem strepitus et natum rebus agendis. — 


Die am häufigsten angewandten iambischen Versarten sind a, der 
iambische Trimeter und b. der iambische Tetrameter. 


a. Der iambische Trimeter, bei den Römern senarius 
versus gen., nächst dem daktylischen Hexameter die bei den 
Alten verbreitetste Versart, aus drei iambischen Metren oder aus 
drei trochäischen Dipodien mit vorangehender Anakrusis bestehend: 


Iambische Trimeter mit lauter reinen Iamben sind äusserst 
selten. Nach Rumpel’s sorgfältiger Zählung (im Philol. Bd. 25 
S. 471 ff. u. Bd. 28 S. 601) findet sich bei den Jambographen 
unter 9 Trimetern 1 aus lauter reinen Jamben bestehender; in der 
dramatischen Dichtung ist das Verhältniss bei Aeschylus wie 14 
zu 1, bei Sophokles wie 17 zu 1, bei Euripides wie 22!/, zul, 
bei Aristophanes wie 68 zu 1. “Wenn auf solche Weise die rei- 
nen Trimeter gerade bei Aristophanes am seltensten sind, so liegt 
der Grund davon nicht etwa in einer Vorliebe der Komiker für 
den schweren spondeischen Gang des Verses, sondern in der fast 
schrankenlosen Freiheit, mit der dieselben die Längen der Hebung 
aufzulösen und an die Stelle des Jambus den kyklischen Anapäst 
zu setzen pflegten’ (Christ. Metr. S. 336). 


Westphal Metr. II. S»478 ff.: Der iambische Trimeter ist von allen iam- 
bischen und trochäischen Reihen die ausgedehnteste und hat deshalb vor allen 
übrigen, die schneller und leichter vorübereilen, einen würdevollen und gemes- 
senen Gang voraus. Es ist nicht die Länge des Verses oder der Periode, die 
dem Trimeter eine grössere Gravität verleiht, denn als Perioden betrachtet sind 
die Tetrameter und Hypermetra viel ausgedehnter, sondern lediglich der Um- 
fang der Reihen: im Trimeter nämlich sind sechs Takte zu einer rhythmischen 
Einheit verbunden, während sich in den Tetrametern und Hypermetern nur 
vier oder zwei Takte zu einer Reihe vereinen. Diesem Charakter entsprechend 
dient er den IJambographen als Mass des herben, verwundenden Spottes, wäh- 
rend sich in ihren Tetrametern ein leichterer Ton des spielenden Scherzes aus- 
spricht; er ist ihnen gleichsam eine gewaltige Waffe gegen den Feind, deren 
Furchtbarkeit sich in den Erzählungen von den Töchtern des Lykambes und 
von Orodoikides ausspricht. Als Organ der skoptischen Poesie wurde der Tri- 
meter das vorwiegende Metrum der Komiker; schon in den. ersten Anfängen 
der dorisch-sicilischen Komödie, den Dichtungen des alten Aristoxenus von Se- 
linus, wurde er gebraucht (nach Epicharm. ap. Hephaest. p. 26: oi roüg lau- 
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Bovs zurröv dpxalov reönov ög nowrog elanyhoay "Noıorökevog), und er- 
langte bald über die übrigen komischen Masse, den anapästischen und tro- 
chäischen Tetrameter, ein völliges Uebergewicht: während Epicharm noch den 
trochäischen Tetrameter vorwalten lässt und sogar ganze Komödien in Ana- 
pästen hält, ist der 'Trimeter in der attischen Komödie das ausschliessliche 
Normalmass des komischen Dialogs geworden, indem die übrigen Metra auf 
besonders significante Stellen beschränkt werden. Ein ferneres weiteres Gebiet 
eröffnete sich dem Trimeter in der attischen Tragödie und dem damit verbun- 
denen Satyrdrama, da der schwungvolle Ernst des Rhythmus auch für den tra- 
gischen Dialog ein angemessener Träger war. Auch hier sehen wir ihn Anfangs, 
wie noch in den Persern, dem trochäischen Tetrameter im Gebrauche coordi- 
nirt, wofür Aristoteles den richtigen Grund in dem bewegteren Charakter fin- 
det, welcher der ältesten Tragödie, die sich noch nicht von dem Wechsel der 
dionysischen Fest-Stimmungen losgerungen, eigenthümlich war. (Aristot. Poet. 
4, 14: Erı d& ro u£yedoc Ex uxowv uiImv zul Akkewc yerolac dıa ro &x 
varvpıxod ueraßaleiv Öyk Ansoeuvuvdn. TO dt uEToEov &x Terpaustpov lau- 
Belov Ey&vero- TO utv yap nEWTov Teroanuitow Expwvro dıa To oaTvoLxXıV 
xal Öpxnorxwrigav elvaı vv nolnoıw, Attewg dE yevoußong abrıy % pücıg 
tod oixeiov uLroo» EipE, udlıora yip Asxtızöv Tav ufremv ro laußelöv 
&orıv etc., s. ob. S. 64. Aristot. Rhetor. 8, 8, 4: r®» dE Gvdu@v Ö ukv HEwog . 
osuvög zul ob Asxtızöc zal Gpuovlac dedusvos, 6 dt laußos abın Eorıvy Y 
Aktıc 7 r@v noAliwv etc., s. ob. im Texte.) Es ist natürlich, dass sich die 
Bildung des Trimeters naclı den verschiedenen poetischen Gattungen, denen er 
als Rhythmus dient, in mannigfacher Weise nüancirt, und so unterschieden be- 
reits die alten Metriker einen iambographischen, tragischen, komischen 
und satyrdramatischen Trimeter. (Schol. ad Hephaest. p. 152 W.: roö d& 
laußıxod ueroov xupaxınp£c Eicı TEGOREES, TERYLıXÖSC, ZWULXÖG, daTv- 
eıxöc xal oürw ng ldiws Asyöusvog laußıxöz etc. Mar. Victor. 109: Tri- 
metri igitur iambici acatalecti genera sunt quatuor.. quorum prius tragicum, 
dehince comicum, et iambicum, post satyricum habebitur. Et tragicum 
quidem, cuius in versu erunt dextri spondei, sinistri iambi, id est disparibus 
pares subditi. Comicum autem, quod anapaestum et tribrachyn praedictis ad- 
mittet. Iambicum, quod ex omnibus iambis nullo admixto subsistit, quo iambo- 
graphi maxime gaudent. Superest satyricum, quod inter tragicum et comicum 
stylum medium est.) Doch beziehen sich die Unterschiede keineswegs auf die 
gesammte metrische Bildung, sondern treten nur in einzelnen Punkten, wie in 
der Auflösung, der Einmischung kyklischer Takte u. a. hervor. Der dialogische 
Vortrag (wıAny A&&ıg) war bereits durch Archilochus angebahnt, der, wie Pin- 
tarch berichtet, den Trimeter nicht durchgängig melisch, sondern abwechselnd 
melodramatisch vortrug, indem er die Verse zur Begleitung der Kithara de- 
clamirte. Dies ist die sogenannte napaxareAoyx, deren Erfindung Plutarch 
(de mus. 28) nach alten Quellen dem Archilochus zuschreibt und die er mit den 
Worten beschreibt: &rı d& rwv laußelwv Tö ra ukv Atysodaı Rap Tiyv x00- 
oıw*), Ta d' adeodaı Apxlloybv Yyacı zaradsliaı EiF oUrw xonoacgaı Toüg 


*) Vgl. Plut. ib.: ApxiAoxog tiv Ta» reuustewmv bv4uonoLulav nE00EFEÜpE 
. xal Tv Napaxaraloyiv xal vv neol Taüra xpoücıy. Aristot. probl. 19, 6: 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 13 
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roayıxodg montag. Aus dieser Stelle geht zugleich hervor, dass die dialog- 
ischen Iamben der Tragödie wenigstens theilweise melodramatisch vorgetragen 
wurden, was auch durch Lucian (de saltat. 27) bezeugt wird. Dem Charakter 
der Komödie hingegen sagte für den Dialog nur die wıAn Af&ıc zu. Die dio- 
nysische Ithyphallenpoesie, in der wir die eigentliche Geburtstätte des Tri- 
meters zu suchen haben, und aus der Archilochus diesen Vers entlehnte, als 
er ihn aus dem Volksgesange zuerst in die Literatur einführte, scheint fort- 
während nur den eigentlich melischen Vortrag gekannt zu haben, wie aus einem 
von Semus bei Athen. 14, 6226 mitgetheilten Fragmente (Bergk p. 1029) her- 
vorgeht: 

Zol, Baxyxe, tavde uovoav Aykalkousv 

ünrovv ÖvHubv xEovres aldi wuElsı etc. 


Der iambische Trimeter bestand aus drei Metren (Dipodien), 
von denen jedes beim Taktiren durch einen Ictus (percussio) be- 
zeichnet wurde, nach der Angabe der Grammatiker: iugatis per 
dipodiam binis pedibus ter feritur (vgl. Vietorin. 3, 11, 2; 3, 12, 1; 
Terentian. 2193; Diomed. p. 504 K.. Der Ietus traf den ersten 
zu einem Metrum verbundenen Fuss: 


Erst in der römischen Kaiserzeit (etwa seit Nero) wurde der zweite, 
vierte und sechste Fuss mit dem Ictus gelesen (vgl. Tuba b. Prise. 
de metris Terentii p. 420 K.; Terentian. 2249 fi.; Fortunatian. 
p. 286 K.). 

Während im Hexameter die den Ietus tragende Länge nie- 
mals aufgelöst wurde, fanden im iambischen Trimeter schon bei 
Archilochus Auflösungen der Länge, und zwar nicht blos in Eigen- 
namen, sondern auch in anderen Wörtern statt, doch waren diese 
Auflösungen auf wenige Fälle nnd auf die ersten Silben des Wor- 
tes beschränkt. Unter den Dramatikern hielt sich auch Aeschylus 
noch in den engen Grenzen der alten Kunst, Sophokles bewegte 
sich, namentlich in der jüngern Tragödie Philoktet, sthon viel 
freier, noch mehr aber jEuripides in seinen jüngeren Tragödien 
etwa seit Ol. 89. (Vgl. die sorgfältigen Zählungen und die da- 
durch gewonnenen Resultate bei Enger im Rhein. Mus. Bd. 11 


dia Ti napaxararoyn Ev ralg ddalg toayızdv; 7 dıa tiv dvouaklavı na- 
Intıxöv yap dvmualks xui Ev usy&deı Tuyns N Aurıng. To dt dualte EAarroy 
yoödes. Auch in den Dithyramb hatte sich die melodramatische Parakataloge 
seit Krepos eingefunden und eben hierauf bezieht sich der Ausdruck &» ddafg. 
— Die Anwendung der Parakataloge in melischen Dichtungen wie im Dithy- 
ramb machte einen tragischen Eindruck, sie erinnerte an die Tragödie, in deren 
Dialoge sie häufig vorkam. 
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S. 444 ff; Rumpel im Philol. Bd. 24, 25 u. 28; C. Fr. Müller in 
der Monographie: De pedibus solutis in dialogorum senarüis Aeschyli 
Sophoelis Euripidis; vgl. auch die Zusammenstellung in Christ’s 
Metrik S. 341 ff.) 

Obgleich der Anapäst nicht zum iambischen Rhythmenge- 
schlechte gehört (s. ob. S. 172 ff.), so konnte doch in einzelnen Fällen 
auch ein rasch gesprochener (irrationaler oder kyklischer) Anapäst 
seinem Zeitumfange nach für einen iambischen Fuss im iambischen 
Trimeter eintreten. Bei dem Tragiker war ein solcher Anapäst 
nur im ersten rasch und belebt einsetzenden Takte zulässig, be- 
sonders wenn das erste Wort des Verses drei und mehr Silben 
zählt. So schon bei Aeschylus, vgl. 


Aeschyl. Prom. 89: zrorauwv ÖE zenyal nrovilwv TE xXuuarwv 
„ »„ 6: adauavelvwv deoumv 89 aponxroıs zeedaus 
u „ 64: ddauavzivov vv Opnvös audaon yvasov 
» „ 8353: E&xaroynapavov sroos Play XEıpouuevov 
„ „ 8366: xopvpais Ö’ Ev üxnpaıs nuevog uvögoxtvsel. 


So das. bei den Versanfängen 368: zorauol — 7122: xogvpas — 
1796: uovödovres — 811: zaraßaouov — 849: inapgwv — 994: 
xsovloıs. 

Sophokles und Euripides bilden zuweilen an den Versanfängen 
Anapäste auch aus zwei zusammengehörenden Wörtern: 


Sophocl. Philoct. 795: zo» icov xo0v09 re&poıre rnvde nv vöoov 
Eurip. Bacch. 334: apa ool Aey&odw' xal nararwevdov xakcc, 


und so in den Versanfängen Bacch. 502 u. Iph. Aul. 646: za’ 
Zuol — ib. 1199: &v iog — Helen. 1234: Zrrl ro u. a. In den 
übrigen Füssen (mit völligem Ausschluss des letzten) erscheint der 
Anapäst nur bei Eigennamen: 


Aeschyl. Sept. 569: aAxnv ’ ägıorov uavıı, Augıapew Play. 


So Sophocles bei Ayrıyovn (Antig. 11; Oed. Col. 1; 311; 507; 1415) 
— Innoutöwv (Oed. Col. 1317; 1320) — Teipeoiav (Oed. R. 285; 
300; Antig. 991; 1045). Euripides wendet den Anapäst auch bei 
solchen Eigennamen an, welche eine solche Messung nicht noth- 
wendig machten, wie ZaAauis (Helen. 88) — Oivoucov (Iph. Taur. 
825). — Den umfassendsten Gebrauch vom Anapäst erlaubten sich 


die Komiker, bei welchen dieser Fuss sich durchschnittlich in 
13* 
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jedem zweiten Trimeter findet; ja es sind selbst mehrere Ana- 
päste in Einem Verse, wie 


Aristoph. Nub. 24: ei9° &Eexorıny rgöregov Toy öpsaluov Aid 
Plaut. Trin. 759: potin’ est ab amico alicünde exorari? — 


Eine Cäsur im gewöhnlichen Sinne, d. i. eine Theilung des 
Verses in zwei Kola, besass der iambische Trimeter nicht, da er 
rhythmisch aus drei Metra bestand, welche auch ein einziges Kolon 
(sreglodog uovoawlog) bilden konnten. So hat Aristophanes be- 
kanntlich, wenn auch nur scherzweise, Trimeter ganz ohne Ein- 
schnitt gebildet, wie 


Aristoph. Vesp. 220: apyawouelısıdwvogppvveynpara 
(Altfränkisch-Sidoner-Phrynichos-Lieblings- 
arien’) 
„ Lysistr. 457 fi: @ oneouayopawokexı$olagavorewäudes 
@ 0xogodorsavdoxevreraproruiudes 
(Ihr Bollen- Rüben -Petersilien-Butter- 
Fraun! 
(Ihr Käse-Kneipen-Salz- und Kümmel- 
Semmel-Fraun!”) 
»„  Vesp. 1357; x&@llwg xuvuworsgioroxagdausyiupor 
(und obenein-haarspalte-hühnchenpflücke- 
risch’) 
„ Pax 831: rag Erdınegiardegiynyerovg rıvasg 
(So Aethergewölkesschwimmenflammensurium)) 


Auch sind häufig Trimeter durch Einschnitte in die ursprünglichen 
drei Metra zerlegt, wie 


Aristoph. Acharn. 199: ravurag deyouaı, xal arıevdouaı, aanselouae 

„ Av. 175: BA&ıyov aarw. En. nal ön Blerew. Hleı. 
Bhire vioy vo 

„ Equit. 218: 9wyn uuaod, yEyovag xarwg, ayogauog el 

„ Ran. 184: yaig w Xagwv, xaig w Xagwr, zeig 
o Xapwy 

. » 608: 6 Aurilas yw Zueßivag you Ilagdönes 

„ „ 1203: xal xwdagıov xal Anxudıov wel Ivla- 
uov U.V. 8 
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Es fand aber auch schon seit Archilochus eine Zweitheilung des 
iambischen Trimeters auf die Weise statt, dass die beiden letzten 
Metra vereint dem ersten Metrum entgegengesetzt wurden, wo- 
durch die caesura penthemimeres oder semiquinaria ent- 
stand: 


Archiloch. 23 (p. 689 B.): wuyav Exovres | auuarıoy dv ayxddmıc. 


Dem Beispiele des Archilochus folgte besonders Horaz, der in der 
17. Epode (lam iam efficaci do manus scientiae etc.) unter 81 Ver- 
sen nur dreimal jene Gäsur vernachlässigt. Die griechischen 
Dramatiker dagegen haben diese Cäsur mit weniger Strenge an- 
gewandt; nach Preuss (de senarii graeci caesuris) haben in Aeschy- 
lus’ Persern unter 395 Trimetern nur 275, in Sophokles’ Antigone 
unter 898 nur 529, in Aristophanes’ Wolken unter 670 nur 489 
Trimeter die caesura penthemimeres. Häufiger findet dieselbe sich 
bei den römischen Dramatikern, z. B. in Plautus’ Trinummus fehlt 
unter 550 Trimetern nur bei 66 diese Cäsur. 

Ausser dieser caesura semiquinaria nehmen die alten Metriker 
(Aristid. de mus. p. 53 M.; Hephaest. p. 148 W.) noch eine cae- 
sura semiseptinaria an, also: 


Aeschyl. Agam. 1295: & mroAAa u8v ralaıya, | moAAa Ö’ av 0op7 
Archil. 29,3(p. 691 B.): wuovg xarsoxiale | nal uerappeva 


„ 83 (p. 692 B.): xar’ olxov 2orewpäro | dvouerns BaßaE. 


Nach Preuss (a. a. O.) stehen in den Persern neben 275 Versen 
mit der Penthemimeres 120 mit der Hephthemimeres; ähnlich ist 
das Verhältniss bei Sophokles; erst bei Euripides und den römi- 
schen Dramatikern ist die Letztere vorherrschend. — 


Wie der im Bisherigen behandelte iambische Trimeter im 
Dialog des Drama’s die herrschende Versart war, so wurde im 
lyrischen Theile desselben gleichfalls ein sechsfüssiger iambischer 
Vers angewandt, welcher zum Unterschiede von jenem die lyrische 
Hexapodie hiess und sich durch zahlreichere Auflösungen und 
durch eine verschiedene Gliederung auszeichnete. So gebrauchte 
selbst Aeschylus in der lyrischen Hexapodie öfters in drei Füssen 
hintereinander Auflösungen der Länge, wie 


Aeschyl. Prom. 181: äuag d& posvas 2o&gıoe dıaropos Poßos 
„ SupplL 111: somwura wagen uelen Hosousva Ö’ dyu 
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Eurip. Orest. 986: 66 Zrexev Erene yerdrogas ducdev douwv 
Pind. Ol. 1, 8: ö9ev 6 moAuparog duvos aupıßallerau. 


In der Gliederung fehlt der lyrischen Hexapodie die Theilung ın 
drei Metra, welche den iambischen Trimeter kennzeichnet. Die 
grössere Zahl der ersteren können als ein einziges Kolon be- 
trachtet werden, wie die eben angegebenen Verse. Andere theilen 
sich in zwei gleiche Kola: 


Anacr. 93: @ ’gavv& Ön Alnvl, rolkloioı yag uelcıs 
Eurip. Troad. 1305: yegaıa 7’ eig zu&dov | sıdeloa ushen 
„ Bacch. 992: irw dixa pavegögl, irw Eipnpögos u. 8. 


b. Der iambische katalektische Tetrameter entsteht 
aus der Verbindung eines akatalektischen und katalektischen iam- 
bischen Dimeters, in der Regel mit der Cäsur nach dem vierten 
Fusse, also: 


Hipponax. fragm. 56: ei uoı y&voıo nagsEvog | xalı Te xal 
TegEeıva 
Catull. 25: Cinaede Thalle, mollior | eunieuli capillo, 
vel anseris medullula|, vel imula oricilla etc. 


Nicht selten trat aber auch die Cäsur nach der Senkung des fünf- 


ten Fusses ein, wie bei Simonides in einem Epigramm der An- 
thologie (XIH, 11): 


Sf m Sf u tn Sf Nat 


4 


dewa Te yeıpl scollg 6£das | Eoya xal Blaue 


Da die beiden Kola bei den Griechen sich eng zu Einem Verse 
verbanden, so konnte auch die schliessende Länge des ersten Kolon 
in zwei Kürzen aufgelöst werden, und zwar sowol wenn die Cäsur 
in den fünften Fuss fiel, als wenn ein Wort mit dem vierten Fusse 
schloss, Ein Beispiel für den erstern Fall ist 


Eurip. Troad. 520: Bo&uovro Xovosopdiagor, Evorchov Ev sevlaug 


Ayauot. 
Ein Beispiel für die letztere Art 


Aristoph. Nub. 1039: 2» roicı Ypovrıoraioıy, Örı EWTLoToS 
ErTEVONOR. 
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Ebenso erlaubten sich die Komiker im vierten Fusse so gut 
wie in den übrigen statt des Iambus einen kyklischen Anapäst, 
nicht blos bei Eigennamen, sondern auch bei anderen Wörtern: 


Aristoph. Thesm. 550: zwv viv yuyaımwy IImvelorıny, Daldgas 
0 Grrekaraoac. 
» Ran. 9832: röv Eov90V inralexrgvova Inrwv, vlg 
orıy Dovıc. 
Thesm. 560: odd’ wc Toy ävdoa rw sreldxeı yuyn XaT- 
EOTTOONOEY U. &. 


„ 


Nur eine Auflösung der vorletzten Länge vermieden die griechi- 
schen Dichter; die römischen Komiker jedoch erlaubten sich die- 
selben, wie in 
Plaut. Truc. 2, 1, 41: itäst agrestis: sed fores, quidquid futur- 
umst, ferıam. — 


Der akatalektische iambische Tetrameter, bei Servius 
(c. 1) Anacreonteus, bei den Römern octonarius gen., setzte 
sich aus zwei iambischen Dimetern zusammen, und findet sich be- 
reits bei den ältesten Lyrikern, wie 
Alcaeus fr. 56 (p. 948 B.): deaı ue xwualovra, Ö£Eaı, Aloooual 
oe, Alocouaı 
Aleman fr. 13 (p. 822 B.): xal x7vog &v 0aksooı oAAois NuEvog 
uaxags avıg 
Anacr. fr. 86: xal Jalauos, &v zw nelvog ovx Eynuerv, all Eyi- 
uoro. 
Desgleichen bei den Dramatikern: 
Aeschyl. Agam. 776: ra xovoonaora Ö’ ZoIAa UV clvp xeowv 
gra@kıyrgörcog 
Sophocl. Ant. 848: oös Eoua Tuußöxworov Epyouaı Tapov 
roramvlov 
Eurip. Helen. 1308: xgorala d& Booa dıargvoov ievra xE- 
Aadov aveßoa. 


Sehr häufig findet sich dieser Vers bei den römischen Komi- 
kern, bei welchen hinsichtlich der Cäsur dieselben Gesetze gelten 
wie bei den Griechen. Am häufigsten tritt bei ihnen die Cäsur 
nach der Senkung des fünften Fusses ein; so bei Plautus in den 
Captivi IV, 4, wo sämmtliche Octonarien diese Cäsur haben: 


900 XXXIIH Abschnitt. Rhythmik, Metrik, Mimik und Orchestik 


Diespiter te dique, Ergasile | perdant et ventröm tuom 

Parasitosque omnis &t qui posthac | cenam parasitis dabit. 

Clades calamitasque, intemperies | mödo in nostram advenit do- 
mum etc. — 


Andere seltenere iambische Versarten sind: 
€. Die iambische Dipodie, das kleinste iambische Kolon, 
unter andre Versarten (iambische Trimeter, dochmische Perioden 
u. dgl.) als besonderer Vers, namentlich oft als Aufruf eingereiht: 
Aeschyl. Agam. 1315: 4yausuvovos ve uoipav‘ ügreirw loc. 
io &&vou 
So Sophocl. Electra 1232: iw yoval u. dgl. 
Eurip. Suppl. 1123: p&ow Y&ow, 
rahaıya uöreg, Ex srupög rargog uEln. 
Aristoph. Ach. 931: Evönoov, & BeArıore, ro Evo xalug rm 
Euncolnv 
0UTWG Onwg 
&v un Qeowv xarakı. 
Pind. Ol. 7, 3: Evdov aureelov xayAaloıcav dgoow 
Öwonoerau 
Plaut. Truc. 3, 1, 7: quaerit patrem. dico &sse in urbe, intörrogo 
quid enim velit. 
homo cruminan sibi de collo detrahit etc. 
d. Die iambische Tripodie, und zwar zunächst «) die aka- 
talektische, selten, meist mit dochmischen und logaödischen 
Versen verbunden, wie 
Eurip. Hek. 1083: zexrwv &umv gvlas 
ölEIewv xolsav 
Aeschyl. Agam. 198: &rrel d& xal suıngoü 
xeluarog &AA0 unge 
PoıIVrEgov zrgöuoıaı 
„ »„ 211: si vwd Avev xaxwy; 
wg Aırövavg yeywunı 
Svuuaxiag auaprwy; 
#) Häufiger ist die katalektische iambische Tripodie, 
entweder zwischen grösseren Versen oder als Epodikon grüsserer 
Perioden, in doppelter Form, nämlich 
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Aristoph. Nub. 700 fl.: goovrıLle dn xai dıadgeı, ravca voor0V 
, TE 0avrov 
oreößsı runvaaag' 
taxug Ö', Orav eis Arcopov se&ans, 
ir’ &llo nırda 
» Ach. 43: wagır eis ro sroöodey, 
rragı$, Ws &v Evrög nre ToU nasdpuerog. 


e. Die iambische Tetrapodie (der iambische Dimeter) 
zu Einem Kolon verbunden, häufig angewandt, bei den Tragikern 
fast durchgängig mit reinen Iamben, bei den Komikern mit Ana- 
pästen statt der Jamben: 


Aeschyl. Agam. 120: BAaßevra AoıcIwy dgouwv 
„ „ 413: gorovg apnusvwv ideiv. 
Aristoph. Ran. 984: sig nv nepalny amedndoxev. 


Bei griechischen Dramatikern, namentlich bei den Komikern, 
ist dieser Vers sehr häufig das Glied eines rhythmischen Systems, 
in welchem Falle auch die letzte Länge desselben aufgelöst wer- 
den kann. Solche Systeme schliessen mit einem katalektischen 
Dimeter, wie 


Aristoph. Ran. 384 ff.: Anunreg, ayvov deylav 
EYR00G, OVUTTaPAOFATEI, 
xal oWLe TOV Gavsng 10009 
xal W d0palüc cavnueoov 
raloal TE xal xopevocı etc. 


Beispiele von Auflösungen der letzten Länge sind 
Aristoph. Equ. 931: yywunv Egeiv uEllovra regel 


„ Ban. 979: zov uor sodl; vis vovr rat 
„ Nub. 1386: Bowyra xal xengayo# ör 
» „ 1388 fi: EEw ’Eeveyneiv, @ uuuos, 
Higalt u alAa evıyouevos. 
„ Thesm. 970: ueArrovoa xal nv To5opogov U. V. & 


f. Die iambische Pentapodie, sowol akatalektisch als 
katalektisch. 

a) Akatalektisch mit lauter reinen Iamben erscheinen mehr- 
fach bei Dramatikern und Pindar. 
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Aeschyl. Agam. 408: ärinre rAaoa’ scolla Ö' Earevov 
» „425: Beßaxev Öyıs od uedVoregoy 
Eurip. Phoen. 1715: oU uor modayos asAle yevov 
Pind. Ol. 13, 4: rav öAßiav Köpw9ov, IoJulov, 
ß8) Katalektisch, bei Victorin. (2, 4, 21) Alcaicon gen. (weil 


sie das dritte Kolon der bekannten aleäischen Strophe bildet), hat 
bei den Dramatikern stets die Form der reinen Pentapodie: 


Aeschyl. Agam. 368: zragsorı rovro y Edıyyeügeı 
» „ 386: ugoßovlorag &pegrog Gras 
Soph. Ant. 337: Jewv re ray Urreprarav, Tüv. 


Bei Pindar mit Anapäst im ersten Fusse: 
Pind. Ol. 4, 10: Xaolrwv Exarı Tovde xwuoV 
»„»  » 9 ep. 2: ualegais Errıpiiywv aoıdais. 
Bei Aleäus und Horaz erscheint die katalektische Pentapodie stets 
in zwei Metra gegliedert: 
Aleaeus fr. 18, 3 (p.936 B.): vo d’ &yder" Auues Ö° av To uEooov 
„ „ 18, 7 (b.): Aatpog dt sea» Ladnkov 3'6n 
„ „ 19, 3 (p.937 B.): veinv, Ervel ne vaog Eußs 
„ „ 34, 5 (p.941 B.): uEAıyoov, aürag Aupl xögog u. & 
Hor. Carm. 1, 9, 3: silvae laborantes geluque 
„ „ 1,9, 7: deprome quadrimum Sabina 
» „  1,9,15: appone, ‚nec dulces amores etc. 


g. Der hinkende iambische Trimeter, zeiusroog oxaLwy, 
senarlus claudus, auch ywAlaußog, chöliambus (hinkender Iambus’), 
oder nach seinem Erfinder versus Hipponacteus (Plotius 4, 11), 
und von seiner Aehnlichkeit mit dem gewöhnlichen iambischen 
Trimeter mimiambus (Gell. 20, 9; Plin. ep. 6, 21) genannt, ent- 
hält durch scheinbare Umbiegung des letzten Fusses zwei Isaeıc 
nebeneinander; er hat also die Form: 

Hippon. fr. 30, a (p. 760 B): ® Zeü nareg, Jewv Okvuniov 
scahjıv 
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Hippon. fr. 48 (p. 766 B): eig äxgov Eixwy, woreg alkävra 
wiywv 
» 28 fi (p. 760 B.: VW nucocı yuvaızög eioıy Ydıoraı, 
örav yaun rıg nanpeonredvnxviar. 
Babrius fab. 3, 1: goevvov yeyınua ovvenarnoe Bovg nılvwv 
Martial. 10, 30, 29: dominis parantur ista, serviunt vobis 


Petron. satyr. 5, 1 f£.: artis severae si quis ambit effectus 
mentemgue magnis applicat, prius mores 
frugalitatis lege poliat exacta etc. 


Christ, Metrik S. 384 ff.: Der hinkende Trimeter wurde von den Iambo- 
graphen Hipponax oder Ananius (s. Hephaest. c. 5) erfunden; bei der Har- 
monie zwischen Form und Inhalt, die uns auf allen Gebieten des Geisteslebens 
entgegentritt, muss also auch der Rhythmus ungres Verses etwas gehabt haben, 
was zum Charakter des Spottgedichtes passte. Das war aber offenbar das Ab- 
norme, das in dem Zusammenstoss der Thesen am Schlusse des Verses lag; 
denn lächerlich kommt ja auch uns die Bewegung eines Menschen vor, der statt 
in regelmässigem Schritte fortzuschreiten, plötzlich den Fuss einknickt. Uebri- 


gens tritt diese abnorme Umknickung des Rhythmus, auf die der Fabeldichter 
Babrius 13, 3 


Tovrov neiAupyög ixereve XwiAsiwv 


hübsch angespielt hat, stärker und befremdender bei der Recitation als beim 
Gesang hervor, weshalb sich ähnliche Versausgänge in der Lyrik an Stellen fin- 
den, wo nicht im entferntesten an einen komischen Effect gedacht werden kann. 
In der alexandrinischen Epoche lehnte sich Herodes in seinen Mimiamben an 
Hipponax und die alten Iambographen an; aber auch Aeschrion, Callimachus, 
Apollonius dichteten in Choliamben populäre Gedichte erzählend-paränetischen 
Inhalts. Von Alexandrien ward durch Matius und Varro der hinkende Trimeter 
nach Rom verpflanzt. Auch in den Choliamben des Fabeldichters Babrius ha- 
ben wir nicht das Mass des Spottgedichtes, sondern der belehrenden Erzählung 
zu erblicken. Wenn der hinkende Iambus solche Verbreitung in der populären 
Poesie fand, so hängt dieses wol mit der Mittelstellung zusammen, die der 
Choliamb zwischen der strengen Regelmässigkeit der geraden Verse und der Un- 
gebundenheit der prosaischen Rede einnimmt, dann aber auch mit dem Wohl- 
klang des bacchischen Versausganges. Denn auch in der Prosa war der Pe- 
riodenschluss — — _ sehr beliebt, und in der byzantinischen Poesie schliesst 
der iambische Trimeter regelmässig mit einem Wort, dessen vorletzte Silbe den 
Accent hat. Die Komödie verschmähte unsern Rhythmus, so sehr sie auch sonst 
die rhythmischen Formen der Iambographen liebte und nachbildete; nur zwei 
hinkende Trimeter führt Heliodor bei Priscian de metris Terentii p. 427 K. aus 
Eupolis an: 


avöcıa ndoyw TavTa val ud Tag vuuyas 
noAlod ubv oiv dixaıa vol ua rag xodußac‘ 
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an welcher Stelle der attische Komiker einen Vers des Iambographen Ananius 
fr. 40 

Eeyo Yılda udAıora val’ua ryv zoaußnv 
parodirt. Ein dritter Iyrischer Choliamb steht in der Lysistrate V. 1302. 


3. Der saturnische Vers, versus Saturnius od. Faunius 
(Mar. Vietorin. p. 2586 P.: versus cui prisca apud Latinos aetas 
tamquam Italo et indigenae Saturnio sive Faunio nomen dedit, 


Atılius p. 293 K.: Saturnio metro primum in Italia usi; dietum 


autem a Saturnia, urbe vetustissima Italiae Varr. L. L. 7, 36: 
Fauni dei Latinorum, ita ut Faunus et Fauna sit; hos versibus, 
quos vocant Saturnios, in silvestribus locis traditum est solitos 
fari futura. Hor. ep. 2, 1, 157: sie horridus ille defluxit numerus 
Saturnius), bekanntlich die in den ältesten römischen Dichtungen 
angewandte italische Versart (s. Abth. IL S. 278 ff.) bestehend aus 
drei aufsteigenden (iambischen) und drei abfallenden (trochäischen) 
Takten (tripudia), nach dem Grundschema: 


u mn m 


malum dabunt Metelli | Naevio poetae. 


Im Bau dieses Verses gestatteten sich die Dichter die grössten 
metrischen Freiheiten, wie Auflösung der Längen, Längung der 
Kürzen (besonders unter dem lIetus), Anwendung des Anapästs 
statt des IJambus, und des Creticus statt des Trochäus, Hiatus in 
der Cäsur, endlich Unterdrückung einer Agoıg: 


C. L L. n. 29: Corneliüs Lucius | Seipi6 Barbätus 
Gnaivöd patr& prognätus | förtis vir sapiönsque 
Quoiüs forma virtu | tei parisuma füit, 
Consöl censör aidilis | quei fuit apüd vos, 
Tauräsis Cisaüna | Sämni6 epit 
Subigit omne Loucänam | 6psidösque abdöukcit. 
Epigr. Naev.: Mortäles immortäles | si fort fas flöre 
Liv. Andr. v. 17: apüd nymphäm Atläntis | fliäm Calypsönem 
Dediec. Sorana: donü danünt Hörcölei | mäxsume möreto 
Naev. 39: sin illos deseränt | fortissimös virörum 
Elog. Seip. 2, 1: Honc oino ploirume | cosentißnt Romäne etc. 
Hauptschriften über den saturnischen Vers sind: K. Bartsch, der s# 


turnische Vers und die altdeutsche Langzeile (Leipzig 1867) — Ritschl, Sr 
turniae poeseos reliquiae (Bonn. 1854. 4) — Bücheler in Jahrb. f. Philol. Bd. 86 
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S. 330—342 — A. Spengel in Philol. Bd. 23 S. 81—113. Letzterer stellt 
folgende fünf Gesetze für den saturnischen Vers auf: 1) Der saturn. Vers ist 
ein asynartetischer; 2) in keinem saturn. Verse kann mehr als eine &oo:g unter- 
drückt werden, und zwar nur die vorletzte, gewöhnlich des zweiten Hemistichs; 
3) Die Cäsur kann nie vernachlässigt werden, sondern tritt entweder nach der 
vierten ägoıg ein oder nach der dritten $£o:s; 4) Hiatus wird häufig zugelassen; 
5) die 9£osıg können aufgelöst, die &oosıg durch Pyrrhichien und häufiger noch 
durch Längen ersetzt werden. Unerlaubt ist der Pyrrbichius nur in der letzten 
&epo:g sowie bedingt in der vierten. Vgl. auch Christ, Metrik S. 394 ff. 
Teuffel, Gesch. d. röm. Liter. S. 103 ff. d. 2. Aufl. 


8. 5. B. Das anderthalbige oder päonische Taktge- 
schlecht (NuıöAıov oder maıwvıröv yEvoo). 


Dasselbe bildet die zweite Art des ungeraden Taktgeschlechts 
(s. ob. 8. 156), in welchem der Takt fünf Zeiteinheiten enthält und 
die Hebung zur Senkung sich verhält wie 2 zu 3 (Aristot. Rhetor. 
3, 8, 4: Zorı ÖL volvog 6 maıav, xal Exousvos av eipnucvwv- 
role yap rcoog dvo Eoriv ... Exeraı dE rav Aöywy TouTwv Ö Nulo- 
huos' obrog Ö' Eoriv ö mraıav. Dionys. compos. verb. p. 205: x&- 
sceisa 6 naLav 7 6 KomTınög, Nyov ö aupluaxgos, dp od ro 
zaıwyıxroy. Mar. Victorin. 2, 10, 1: Paeonicum metrum sive 
creticum, ut quidam ferunt, adserentes paeones originem ex cre- 
tico seu amphimacro traxisse etc.; vgl. Arist. Quintil. 55). 

Der Paeon oder Paean (rawv, zcaıay) war in ältester Zeit 
ein Tanzrhythmus, der vorzüglich von den Kretern für die Päane 
bei den Apollofeiern in Anwendung kam (daher der doppelte Name 
zcaıwy oder svaıay und xenrıxög). Erfinder dieses Rhythmus war 
Thaletas (s. ob. S. 20, Vgl. Ephorus b. Strabo 10 p. 480: aoxeiv 
(rovg Konras) dt xal vodınn anal Evorcklw öpxnoeı, nv Karadelidaı 
Koventa nowrov, doregov ÖE anal avvrasaysa ınv aAnFeicav are 
avrov sevpolynv' ... WG Ö’ avrwg xal rois Övduoig aenTıxoig Xg70- 
Jaı xar& Tas das Ovvrovwraroıg ovomw, obs OuAnta Avevgeiv, @ 
xa) ToVs mraıivas nal was ülleas rag inrıywolovs Was varıdEaoı. 

Bei der metrischen Darstellung des fünfzeitigen päonischen 
Rhythmus gingen die alten Theoretiker nicht von der gebräuch- 
lichsten zusammengezogenen Form (__ _), sondern von der selt- 
nern aufgelösten aus, in welcher Eine Länge, als Trägerin 
der J&oıs, dreien Kürzen gegenüberstand, und unterschieden 
daher, je nach der Stellung der Länge in dem viersilbigen Fusse, 
ersten, zweiten, dritten und vierten Päon, und zwar: 
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4. paeon: __. _ — 
Von diesen vier Päonen kommen nur der erste, zovc rarweı- 
xöc insbesondere, und der vierte, wovg Vropxnuarıxzög gen, 
in Betracht. 


a) 1. paeon: __ _ _ - |--.-. 0. - 00. 


ß) 4. paeon __ _. - 


Aeschyl. Eum. 329 ff.: ärzl d& ro redvuevo rode u£kog 
raganozc, agapogd, poevodalng 
Soph. Oed. Col. 1682: dv. üpavei rıyvı UOEW PEgOuEvoy 


Aeschyl. Eum. 369 ff.: uala yag ovv alousva avexadev Bapv- 
TEN 
xorapeow rrodos axuav opalcoa Yap 
tayvdgpduoız. 
Vgl. Aristot. Rhetor. 3, 8, 6: "Eorı de mwauivog Övo Eelön, avrıxel- 
ueva ahlmAoıg a ro udv &v Gexi aguörren, WOrTEE Kal XEWvral' 
odrtog Ö Loriv, 0V &pyeı utv 7 uaxoa, rehevrwor ÖdE Toeig Pgayelaı' 


Aahoyevis, eive Avrlar, 


Xovosoxoua “Exare, ai Jıös. 
“Eregos 0’ E& Evavrlag, od Boaxsiaı Ggxovoı Teeis, 9 08 uaxpa Te- 
Acvraia" 
Mera dt yav Üdara 7’ Wxeavorv Hpdvıoe voE. — 

Durch Zusammenziehung der zwei letzten Kürzen des ersten 
Päon in Eine Länge ist der Creticus entstanden: __ _ (aus 
-.); ebenso durch Zusammenziehung der zwei mittlern Kür- 
zen des 4. Päon in Eine Länge der Bacchius, Baxxelogs: __ _ 
(aus ___ —) endlich durch Zusammenziehung der beiden mittlern 
Kürzen des 1. Päon in Eine Länge der Palimbacchius oder 
Antibacchius, walıußarxeıog oder ayrıaryeıog: - —._ (aus 
-..). Demnach sind die Haupttakte des päonischen Rhythmus: 
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1) Creticus -_. - 
2) Bacchius _ - - 
3) Antibacchius ___. 


Der Creticus erscheint mit seinen gewöhnlichen Auflösungen 
in den drei Formen: 


— N) — u N N u N Nut 


Sie sind alle drei in dem Verse des Aristophanes bei Hephaest. 
c. 13 enthalten: 


P} b) = > ’ 3 ’ 
&v ayoo& 0 al nharavov ei Ölapvrevoouev. 


Aeusserst selten werden beide Längen aufgelöst, so dass der Fuss 
aus fünf Kürzen besteht, wie 


Aeschyl. Sept. 565: usyala ueyalnyoowv xAvovoas 
„ »„ 628: doglmova nax Envoemovres Es Yüc. 


Die römischen Dichter erlaubten sich, wiewol äusserst selten, 
für die mittlere Kürze eine Länge zu setzen, wie 


Plaut. Pseud. 1332: t& sequor, quin vocas spectatores simul. 


Auch ein Choriambos findet sich statt eines Creticus einige Male 
bei Plautus; so 


Plaut. Men. 578: qui neque leges neque aequöm bonum usquäm 


colunt 
»„ Pseud. 1248 fi.: nam hörcle si c£cidero, flägitium vos- 
trum erit. 


Pörgitin pergere? ah, serviundüm mihist. 


Beispiele von Bacchien sind: 
Sophoel. El. 1280: Euvaweis; ri unv ob; 
Aristoph. Nub. 708: sl zraoyeıs, Tl xauveıg; 
Errip. Ale. 92: & Ilaıav gavelns 
So in Verbindung mit einem reinen iambischen Dimeter 
Aeschyl. Sept. 965: irw yoos — Trw daxpv 
TTEOXELGAL — KATAXTAG. 
Beispiele von grösseren bacchischen Perioden sind: 


u 


Eurip. Hel. 642: zoog &Alav EAavvaı Feög Evupopav raodeE xgelocw 
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Aeschyl. Agam. 1080: ’4noAlwv, Anollwy, ayviar Arollav 
Zwög 
.---.-----0.-- I-- --- 
„ Eum 819: orevalw; ri d&&w; yelwuaı moklraug' 
| ÖV00L0F ünadoV. 
Eurip. Orest. 1437 fi.: zzgoosisiev Ö' ’Op&orag Aaxaıvav xopav' 
o Jiös al, 
Ic iyvog reeöp devg Grroxrace xAuouoü. 
Sehr beliebt war der bacchische Rhythmus bei den Römern. Bei 
Plautus ist der Bacchius der Hauptrhythmus der Cantica So na- 
mentlich 
Plaut. Most. 1, 2, 1 fi. (85 fi R.: 
Recördatus mültum sum et diu cogitavi 
argümentaque in pectus mülte institivi 
hominem quoius rei similem esse arbiträrer 
Id repperi iam ex&mplum etc. 
Vgl. Ritschl z. d. St. 


8.6. II. Das gemischte Taktgeschlecht, 6vYuoi 
uıxrol. 


A. Der dochmische Rhythmus, 6vJuög doxuıaxöc. 

Aristid. Quintil. p. 54 Caes.: doywoı d2 dxalovvro dia TO ror- 
xlAov nal avouoıov xal un nad EevIV Jewgeiodar Tng bvsuorcoriac. 

Der Dochmius hat zwei Grundformen, aus welchen sich durch 
Auflösungen der Längen eine grosse Anzahl neuer Formen ent- 
wickelt hat. Die Grundformen sind: 


l) __ 1. _ 


1) Aristoph. Plut. 639 fl.: dvaßoaoouaı | Tov eünauda xal 
utya Booroicı peylyos "doxinmıov 
2) Aeschyl. Sept. 219: unzor 2uov xar alluva Alscoı Jewr. 
Aus diesen Grundformen sind noch folgende dreizehn metrische 
Hauptformen hervorgegangen (Seidler in der bald anzugebenden 
Schrift nimmt überhaupt 32 Dochmienformen an): 
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3 zuccu- 
Aeschyl. Sept. 1121: Edgaue xgoxoßapng- 
4 zoo 


Aeschyl. Sept. 127: od 7 w Hioyev&s 


5) -Lc u 
Aeschyl. Sept. 80: dei srolug Ode Aewg 
6 EESTOHEESTORE 


Soph. Oed. R. 1345: 709 xaraparorarov 


) De 1 ZT Te zT ZT 2 Ze 


Aristoph. Av. 1194: 09 ’Eoeßos Erexero 
8 —— N N ut ut N Nat 


Soph. El. 1247: od ncore xarakvoıuov 


9) =_--. 
Aeschyl. Eum. 781: &v y& rüde, pev 
10) zoo 


Eurip. Orest. 146: Aeseroüö dovanxos, w | Plla, Ywver wor 
Bari Hipp. 571: ala Sooeie avdarv | riva Boag Aoyoyv 
Aeschyl Sept. 114: könn ol scroly | doxuoAopav avdowv 
Burn Hel. 676: Zuor Zucv dewwv | Aovsowv xal .xonvwv 


Eurip. Hec. 624: &u& ö2 nareldog &ro | Xaxorıoruov apalav 


Eurip. Hel. 687: öl Zu: xarednoaro | dvoyauov aloyuvar. 


Vgl. Seidler, de versibus dochmiacis tragicorum graecorum; 
Leutsch, Griech. Metrik S. 156 ff.; Westphal Metrik IL S. 853 ff; 
Christ Metrik S. 456 ff. 


Westphal Metr. S. 854 fl.: Die Dochmien haben ihre eigentliche Stellung 
in den Monodien der Tragödie, wo die Leidenschaft des Schmerzes, der Angst 
und Verzweiflung auf das Aeusserste gesteigert ist. In den äschyleischen Tra- 
gödien sind die Dochmien fast das ausschliessliche Monodienmass, aber sie wer- 
den hier mit Ausnahme der dochmischen Monodie der Io im Prometheus von 
den einzelnen Choreuten vorgetragen oder unter die Choreuten und eine Bühnen- 
person vertheilt. Bei Sophokles und Euripides gehören sie vorzugsweise den 
eigentlichen Monodien der Scene an; die grösste Kunst in ihrem Gebrauche zeigt 


Sophokles, der dem Euripides gegenüber die allzugrosse Freiheit meist durch 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl 14 
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Anwendung antistrophischer Bildung zügelt und überhaupt in der Zulassung der 
Dochmien sparsamer ist, indem er sie stets auf die eigentliche Katastrophe der 
Handlung aufspart. Die Komiker bedienen sich der Dochmien nur bei tragi- 
schen Parodien. Selten sind die Fälle, wo die Dochmien nicht das Mass der 
Klage, sondern der aufgeregten Freude sind, wie in dem frohen Jubelliede auf 
Argos Supplic. 656 und in dem Triumphgesange über den Tod des Aegisthos 
Choeph. 935. — Was den Vortrag der Dochmien anbetrifft, so hat sich die 
Ansicht grosse Geltung verschafft, dass derselbe in der napaxararoy7; (8. ob. 
S. 193 ff.) bestände. Hiervon kann aber gar keine Rede sein. Die Parakataloge 
bezieht sich auf den melodramatischen Vortrag, namentlich der iambischen Tri- 
meter, die Dochmien aber waren nicht melodramatisch, sondern recht eigentlich 
melisch, wie uns für die dochmischen Partien Orest. 140 und Bacch. 1169 durch 
Dionys. comp. verb. 22 und Plutarch. Crassus 33 ausdrücklich bezeugt ist. 


B. Der choriambische Rhythmus, 6vJuog gogıaußınxös. 


Der Choriambus, xoplaußos, ____-, ist nicht, wie ge- 
wöhnlich nach seinem Namen angenommen wird, aus der Verbin- 
dung des Choröus oder Trochäus mit dem Iambus entstanden (also 
_ |.) sondern ist eine katalektische daktylische Dipodie 
(Diomed. p. 508, 33 K.; Pseudo-Atilius p. 263 K.. Wegen seiner 
Verwandtschaft mit den Daktylen sind seine Längen niemals in 
Kürzen aufgelöst worden. 

Die drei ersten Silben des Choriambus haben den rhythmi- 
schen Werth eines kyklischen Daktylus, und die zweite Länge ist 
eine Ueberlänge, uaxpa ueliwv uaxpäc: -__ — fi) De 
Hauptictus hat in der Regel die erste der beiden Längen: -__ 

Am beliebtesten war der choriambische Tetrameter in 
verschiedenen Formen: 


N ip 


Sappho fr. 60 (p. 896 B.): devze vu &ßpaı Xagırss, nalklxouoi 
re Moiovaı. 


Eurip. Med. 643: & azgis, w dwuare, un ÖnT änolıs yevoluav 
» „ 652: eidouev, oux EE Erigwv uiFov Eyxw podoaasaı 
Auson. Idyll. 6: delicium, bländitiae, lüdus amor, voluptas 
Ter. Ad. 4, 4, 3 (612 Fl): membra metu debilia sünt: animus 
timore. 
P) L__._ 1__- |2__L_- 
ai Kudeonag Ensınveit doyıa hevawigvov 


Eurip. Alc. 984: xal 0° &v apvaroıcı xeowv elle deauoig 
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ö) L_.- 1... -| 2... -|2._= 
Ter. Ad. 4, 4, 6 (613 Fl): öbstipuit: peetore consistere nil cön- 
sili quit. 


Ausser dem choriambischen Tetrameter war auch seine Hälfte, 
der choriambische Dimeter, als Glied eines Systems oder als . 
zrgowdınoy und Zrewdıxov in Gebrauch. So das aristophanische 


— u N m u u 


b) 3 > 
oux Eros W Yuvalnes 


bei Hor. Carm. 1, 8 als Produs eines längern choriambischen 
Verses: 
Lydia, die, per omnes 
te deos oro, Sybarin cur properes amando etec. 


Auch ehoriambische Pentameter wurden hin und wieder 
von griechischen Dichtern gebraucht. So vom attischen Komiker 
Kratinus (nach Victorin. 2, 6, 7), Nach Hephaest. c. 9 hat Kal- 
limachus ein ganzes Lied in diesem Versmasse gedichtet, woraus 
er den Vers anführt: 

Lo L__ Ie__. 2 ___-_ 2 - 


daluoves evvuvoraroı | Doiße ve nal | Zev didvuwv yerapyar. — 


Ein choriambischer Vers mit vorausgehender Basis ist der 
sogenannte asklepiadeische Vers, Aoxinzıcdeıovy (nach dem 
alexandrinischen Dichter Asklepiades gen., Hephaest. c. 10; Victor. 
3, 4; 12), mit zwei Choriamben. Bei den äolischen Dichtern 
erscheint die Basis als ein dıoouAlaßov adıapogov, welches durch 
einen Spondeus, Trochäus, Iambus oder Pyrrhichius ausgedrückt 
werden konnte; die Dramatiker schlossen den Pyrrhichius aus, er- 
laubten sich aber dafür den Tribrachys, wie Aeschyl. Sept. 936 
— 950: 

Eoıdı | uaıvoueve, veineog Ev Televra 
ind d8 | owuarı yag sıAovrog Aßvooog Eorat. 


Horaz, der das Versmass von Aleäus entlehnte, wandte als Basis 
regelmässig den Spondeus an; seinem Beispiele folgten Seneca und 
Prudentius. 


Alcaeus fr. 33 (p. 940 B.): nAIeg | dx regarwv yag Ehepavrivav 
haßav | vo Elpeog xovoodtrav Exwy etc. 
14* 
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Hor. Carm. 1, 1, 1 ff.: Maecelnas atavis edite regibus 
o et| praesidium et dulce decus meum ete. 


Um einen Choriambus grösser als der gewöhnliche asklepia- 
deische Vers ist der sogen. versus Asclepiadeus maior, auch 
u£roov Sarıpınov Enxadexaovilaßov (Hephaest. c. 9) und Alcai- 
cum (Servius c. 9) gen., Lieblingsvers der Sappho und des Alcäus 
(nach Hephaest. c. 10 was das ganze dritte Buch der Erstern in 
dieser Versart gedichtet): 


Alcaeus fr. 44 (p. 945): und&v | @Alo Qvrevang rgöregov Öevögıov 


aurceiw. 
Hor. Carm. 1, 18, 1: nullam | Vare, sacrä vite prius severis ar- 
borem . 
„ „ 4,11, 1: tu ne | quaesieris (scire nefas), quem mihi 
quem tibı. 


Ausser der vorstehenden Form hat dieser Vers noch eine An- 
zahl anderer Formen, wie 


— NS NS u — ef N m a un 


Hephaest c. 10: xadvaloxeı KvIEor’ aßgös Adwıs' vl xe Fei- 
use u. m. a. 


Statt der Basis haben andere choriambische Versarten eine 
einsilbige Anakrusis, welche gewöhnlich in einer langen Silbe 
besteht. Beispiele verschiedener Formen: 


a) -|"__ _12__-|)2.-.._.-|ı2_ 
Sappho fr. 76 (p. 901 B.): eü.uoegyor&ex Mvaoıdixas | rag ana- 
kas | Ivolvvoc 
Aeschyl. Sept. 324: vn’ | avdgös Axav Feoder | negFousvar | 
arluwc. 
ß) u ___ ti... _.. [= 


Sappho fr. 54 (p. 895 B.): Korio!oal vu vor’ @d’ !Euueldwg | rödeooıv 
. woyeivd analoıs | aup Locerria Bauov 
scolag rEgev &vH0g uciaxov | uareıaar. 
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” = 
Soph. Trach. 849: a ö’ | Zpxousva || uoiga sieowal doklar || zul 
ueyakav | &rav. 


C. Der ionische Rhythmus, 6vJuog iwvıxöc. 


Er enthält zwei Versarten, den sogen. lonicus a maiore 
(iwvınös ano uellovog): -— ‚ und den Ionicus a minore (iwvi- 
xos AT EAR000V0g): -_ _ —. 

Den Namen ‘“onisch’ hat dieser Rhythmus von der weich- 
liehen ‘onischen’ Schlaffheit, die sich in demselben ausprägt (Ari- 
stid. de mus. p. 39 M.: iwvıxög 0 ExAn9n dia To Tov buduou 
goorınov, 29 @ xal ol ’Iwves Exwu@öndnoav. Schol. Hephaest. 
p- 190 W.: gaiva eioı Ta iwyıra, Ta ÖL Tpoxaina oüvrova. Vi- 
ctorin H, 8, 7: Jonicum metrum quidam a genere hominum vo- 
cabulum accepisse existimarunt, quod in rhythmo et satis prolixum 
et satis molle, sicut eiusdem gentis homines adseverantur). 

1. Der Ionicus a maiore führt auch den Namen versus 
Sotad&us nach seinem Erfinder, dem Komödiendichter Sotades 
Swraöng) aus der Zeit des Ptolemaeus Philadelphus. Der Vers 
hat sich wahrscheinlich aus dem katalektischen trochäischen Te- 
trameter auf die Weise entwickelt, dass statt der trochäischen 
Dipodie -_ __ ein Ionicus a maiore - ___ eintreten kann und 
in der ersten Vershälfte auch in der Regel eintritt. Durch Auf- 
lösungen und Zusammenziehungen kann der Vers sehr verschie- 
dene Formen annehmen, welche sich sämmtlich bei Sotades finden: 


a) 2 elenoeleno em 
\ x 2 .Cc 
0apxın09 yap elye xowra xal vo ÖgowW Öuorov. 
ß) ---- | -_. 2 _._.._|2= 


&v XEVvO0@poeNs, Fobso Tuyng Eorıv Erragua. 
»a-clecccleoooles 

eis oöy öolnv rovuaklınv To xEvrgov WIeic. 
ö) + It. elle Ir= 


ei nal Baoılevg repvxas, WG IrnTog &x0ov0oV. 


&y schovalog Wy x Tuloav axomng To chelor. 
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&v uaxga scerung, pleyuarly xgarel sregLoow 

Unter den älteren römischen Dichtern haben Ennius und 
Varro in ihren Saturae und Attius in seiner Didascalica den so- 
tadeischen Vers angewandt. Eine ganze Reihe von Sotadeen 
hintereinander enthält ein Lied des lyrischen Dichters Laevius 
(s. IL. Abth. S. 297), vgl. L. Müller de re metr. poet. lat. p. 78 u. 
116. In späterer Zeit hat Terentianus Maurus (s. II. Abth. S. 341) 
einen Theil seines metrischen Lehrgedichts (V. 85—278) in Sota- 
deen gedichtet. Vielleicht sind auch in Plautus’ Amph. die Verse 
1, 1, 14—18 nach G. Hermann sotadeisch zu messen (vgl. Christ, 
Metr. S. 511). 

2. Der Ionicus a minore hat zur Grundform __ __, vgl. 
den Mustervers des Alcäus (Tetrameter): 


£ue dellav, | Eus sraoav | xaxorarwv | redexoroarv. 


Beispiele mit Auflösungen der Längen und Zusammenziehungen der 
Kürzen sind: 


Eurip. Bacch. 79: v@ ve uaroög ueyalag deyız Kußelag Jeuı- 
Tevwy 
„ „ 372: govoeav sıregvya pEgeıg 
„ „ 538: olav olav öpyav avapalveı xFövıov. 
Specielles über die ionischen Verse und Beispiele von densel- 
‚ben s. in Christ Metrik S. 512 ff. u. bei Leutsch a. a. O. S. 183 ft. 


D. Die logaödischen Verse, uerea Aoyaoıdıza. 


1. Der logaödische Vers besteht in der Verbindung eines 
(einfachen oder anakrusischen) Daktylus mit mehreren (vollstän- 
digen oder unvollständigen) Trochäen. Vgl. Schol. Hephaest. 43: 
Aoyaoıdına ravra xaleiraı, Orı 6 ulv Öaxrvkog Koıdois uakkov 
äruırndeiog‘ 6 ÖL Teoxaiog Aoyoygapoıs’ Aoyaoıdınöv oüy nakstirat 
ws Er daxtulov xal rooyalov ovyaelusvov, aoıdınov udv dıa Toy 
daxrvAoy Erreidn ebgvduos, Aoyınov dE dıa Tov Tgoxalov. Hıo Kat 
ol malaıol xexonvyraı wur, Orı Hekovor Tosyeıv Aoyov“ rolauın Ö8 
7 6mrogınn naraloyadny oboe. | 

Die Daktylen der logaödischen Verse sind in der Regel rein, 
damit der Unterschied des Tempo’s desto stärker hervortrete. Aus- 
nahmen kommen nur bei Eigennamen (wie Pind. Ol. 10, 99) und 
in den Dichtungen der spätern Zeit vor. Ein Spondeus zu An- 
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fange eines eigentlich logaödischen Verses ist als Basis zu be- 
trachten, wie 
Eurip. Orest. 1369: Aoysiov Eipos &x Iavarov repevya 
Aleman fr. 60: eödovow Ö’ öp&wv xogvpal ve xal papayyes 
Aristoteles fr. 8: xal rıuav Booreos EreInxas Epyoıs. 


Bei den Trochäen des logaödischen Verses haben die älteren 
Dichter sich in der Regel ebenfalls der Auflösung der Länge ent- 
halten, Euripides aber und Aristophanes wichen von dieser Regel 
ab, wie 


Eurip. Bacch. 121: Zıoyeveropes Evavkoı 
Aristoph. Thesm. 1136: ITaAAada znv gpılöxogov Euot. 


Die einfachsten logaödischen Verse sind 
a) die logaödische Tripodie, aus einem Daktylus und einem 
katalektischen Ditrochäus bestehend: 
und meist mit Glykoneen und Dochmien verbunden. In Aeschylus 
Agam. 1468 bildet dieselbe die Elemente einer dreigliedrigen Pe- 
riode: 
datuov, 05 Eureliveug | dusuacı xal dıpvlloıcı Tavrakldauoı. 


b) Die logaödische Tetrapodie: ________ _. Dieselbe 
ist dreimal hintereinander wiederholt von Ibykus, fr. 1: ° 
Heı utv al ve Kudwvuaı 
unklöes agdöusvar bo&v 
&x rorauwv, va rragIEvwv 
xn7rog axngarog etc. 
Häufig ist die Anakrusis vor den daktylischen Logaöden: 
. z|l-.--0-... 
Pind. Ol. 11, 17: "Aa gegero gap. 
„  » 4 21: @rweo Kivusvoo scaide 
„ n.6, 5: Boum ve uavrelw rauiag Aıös &v Ilio« u. v. & 
Bei Aristophanes findet sich diese Versform in Systemen von zwei 
bis sechs Kola, wie 


Aristoph. Equ. 1111: & Azue, xalnv y Eyes 
dpynv, Öre stavreg üv- 
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Den Namen hat der priapeische Vers von den in diesem Metrum 
auf den Gott Priapos gedichteten Liedern des alexandrinischen 
Dichters Euphorion erhalten (vgl. Meineke Anal. Alex. p. 341). 

Dieser Vers findet sich hin und wieder bei den griechischen 
Lyrikern und Dramatikern; so bei 


Pind. Ol 1, 1: aguorov uEv Dow, 6 dE | xevoog aiFouevorv zwüg. 
Soph. Oed. Col. 672 = 685: Saullovoa ualıor an|dwv xAwgais 
ino Baooaıc. 
XOvoavyng X00x0G obd Gulrvor xeN- 
yaı uwusovow. 


Anakreon hat ein ganzes Gedicht in dieser Versart gedichtet 
(bei Hephaest. c. 10): 


nelornoa u8v irolov | Aerırov uıxoov Grvoxkas, 
olvov 0° EEenıov naborv | viv Ö’ aßpws Epoeooev 
voll rınaride vn plin | xwualov mraga maudt. 


Specielleres über die logaädisehen Versmasse s. in Christ’s 
Metrik S. 243 fi. u. 531 f£.; Westphal’s Metrik I. S. 757 ff.; Leutsch 
S. 131 ff. 


III. Die Mimik und Orchestik der Griechen und Römer. 


A. de Iorio, La mimica degli Antichi, investigata nel gestire Napolitano 
(Napoli 1832). 

C. W. Gläser, Dissert. de cantus et saltationis apud Graecos incunabulis 
(Lips. 1829). 

W. A. Becker, Charikles, oder Bilder altgriechischer Sitte (2. Aufl. von 
Hermann, 3 Bde., Leipz. 1854). 

J. H. Krause, die Gymnastik und Agonistik der Hellenen (Leipz. 1841). 

Dessen Art. Mimica u. Saltatio in Pauly’s Real-Encycl. V. S.27 fl. u. VL 
S. 714 ff.) 

E. L. v. Leutsch, Grundriss zu Vorlesungen über die griechische Metrik 
(Gött,. 1841) S. 372 f£.: die Orchestik der Hellenen. 

W. Wachsmuth, Hellenische Alterthumskunde (2. Aufl., 2 Bde., Haile 1846) 
II. S. 733 ff. \ 


1. Die Mimik (Geberdensprache) und Orchestik (Tanzkunst), 
bei den Griechen miteinander verbunden und unter dem Namen 
080x015 zusammengefasst, gehören zu den nachahmenden Kün- 
sten (wunzıxal reyvaı, 8. ob. 8. 3 fi) und bestehen in der künst- 
lerisch nachahmenden Darstellung von Empfindungen und Vor- 
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stellungen durch Körperbewegungen und Geberdenspiel (Lucian. 
rregl Öoxnoswg c. 36: 7 doxnos wuntınn vis Eorıy Erciornun Kal 
deırtınn nal av EvvondEvrwv EEayogevrinn xal TOV Apavmv 0u- 
gnviorinn). Die Darstellung der ögynoıs geschah durch die Be- 
wegung des ganzen Körpers (Xenoph. Symp. 2, 16: oöd2v ao- 
yov Toi OWuarog 2v vH Öpyijosı nv, GAh Gy veaynkog nal oxeln 
xal xeipes Eyvuvalovro). Doch war die Bewegung der Füsse stets 
das Hauptmittel der Darstellung (Eustath. ad Odyss. 9, 376: dava- 
sındnoavreg eig Tyog zee6 TOD xarevegdivar Ent yrv nrapgakkayag 
sroAlag Toig mcooiv Ercolovv, 6 On Feguavorelieıy EAeyov). Nächst 
den Füssen dienten besonders die Arme und Hände zur mimeti- 
schen Darstellung (Plut. de anima 8: raig xegolv öpxeiodau; Lu- 
cian. de salt. 63: raig xeoolv airaig Aakeiv). Die dexnoıs wurde 
regelmässig von Musik begleitet, und ursprünglich wurde Gesang 
und Tanz von derselben Person gleichzeitig ausgeführt (Lucian. 
1. 1. 26: adAög xal xıdaga ueen vng Tod Öpxnorov vrengeolas. Ib. 
12: Ur? avkois nal auußakoıs xal uelwy eigvdula. Athenaeus 
14 p. 629 vom Tanze äv9sue: raurnv wexoüvro uera AkEewg Tor- 
aurng Mimovuevoı xal Atyovres' IIov uoı va boda; od uoı Ta 
la; zcov uoı va nala o8lıya; Tadl va Hoda, radl ra ia, Tadl re 
xala o8lıyva). 

Die umfassendste Anwendung fand seit der ältesten Zeit die Or- 
chesis beireligiösen und festlichen Feiern. So tanzten Chöre bei 
Opfern um den Opferaltar. Solche religiöse Chortänze bestanden in der 
Regel in einfacher fortschreitender Bewegung und in rhythmischen 
Wendungen (die baechischen und korybantischen Chortänze waren 
natürlich viel bewegter und verwickelter). Beim Apollokultus auf 
Delos wurde jedes Opferfest durch Gesang und Chortanz verherr- 
licht (Lucian. de salt. 19. Ein solcher Chortanz der Delier hiess 
y£oavog, zu Ehren des Theseus aufgeführt, wobei die Windungen 
des kretischen Labyrinths dargestellt wurden. Solche religiöse 
Tänze waren auch die gymnopädischen und karyatischen der Spar- 
taner (vgl. Krause, G@ymnast. 2 S. 828 ff). 

Eine zweite vielverbreitete Art der Orchesis waren die Waffen- 
tänze, welche bei den Dorern, namentlich bei den Spartanern, 
einen hohen Grad künstlerischer Ausbildung erlangten. Besonders 
berühmt und beliebt war die uralte Pyrrhiche, zveoolxn (der 
Ursprung des Namens ist dunkel), ein Waffentanz, dessen Erfin- 
dung bald den Dioskuren, bald dem Dionysos oder der Athene 
zugeschrieben, bald nach Kreta oder Kypros verlegt wurde; nach 


der Griechen und Römer. HI. 219 


Aristoteles soll Achilleus zuerst die zvoeiyn bei der Todtenfeier 
des Patroklos aufgeführt haben. Unzweifelhaft war dieser Tanz 
dorischen Ursprungs, daher auch Thaletas (s. ob. S. 20 ff.) die 
Tanzweisen, drrogxnuare, dazu komponirt haben soll (Schol. ad 
Pind. Pyth. 2). Plato beschreibt die Pyrrhiche als mimisch krie- 
gerisches Waffenspiel, bei welchem durch rasche Körperwendungen 
die Art und Weise ausgedrückt wurde, wie man im Kampfe theils 
den feindlichen Waffenstössen und Geschossen auswich, theils selbst 
die Angriffe auf den Feind richtete (Plato de leg. 7 p. 815, a u. b: 
z19 mohsunnv doxnow, Ahlnv oloay vg elonvırng, vpeiynv ür 
TIs 0EFWG 7rE000YogEVoL, vas re evikaßelas rraoav ıAnyav xal 
BoAwv Exvevaecı xal Unelbeı naon nal Exrendnoeow 89 der xal 
Eiv TEneıwwoeı uuuovusvnv, xal rag ravraıs Evavrlas, rac Erıl va 
doaorına Ypepoutvas av oxnuara Ev re ralc rüav rökwv Bokais xal 
axovelwv xal nraoay zcAmyav wıunuara Ertıyeipovoag uueloda 
ro re 6oF0v Ev TovroLg xal To Ebrovov, TWV Ayaday OWwuaTwvy xal 
Vvywv Orcorav yiyynraı ulunua, eutvpeots ws TO molv TWy Tod 
OWuarog uehwvy yıyvousvov, ögFov uEv To ToLoirov, To d& Tovroug 
&vavyılov oix ögs0ov amcodexouevog etc. Daher bezeichnet Athe- 
näus 14 p. 629, c. ff. die Pyrrhiche der Spartaner als zzeoyun- 
yaoua Tov svoA&uov); sie bildete den schönsten Theil der Feier der 
Gymnopädien, ib. p. 631). Wegen des bei der Pyrrhiche besonders 
hervortretenden mimischen Spiels nannte man dieselbe auch yeı- 
eovoul« (ib.; Plut. Symp. 9, 15, 1). Sowol auf Kreta als in Sparta 
wurde sie schon von fünfjährigen Knaben eingeübt (Athen. L 1.) 
In Athen führten an den grossen und kleinen Panathenäen Ephe- 
ben unter dem Namen zvogixıoral diesen Tanz auf, und die Ein- 
übung und Ausstattung derselben gehörte zu den Leistungen der 
Choregie (Isaeus sregl rov Aıxaroy. Ang. $. 36; Lysias arrol. dw- 
ood. arcag. $. 1. Noch in der römischen Kaiserzeit war die 
Pyrrhyche ein sehr beliebter kriegerischer Tanz; Caligula und Nero 
belohnten die tanzenden Epheben mit dem Bürgerrechte; und in 
der spätern Kaiserzeit scheint sie zu militärischen Paradeübungen 
gedient zu haben (Spart. Hadr. 19: militares pyrrhichas populo 
frequentes exhibuit. — Ein andrer, bei den Aenianen und Mag- 
neten üblicher Waffentanz war die Kaerralia, die von zwei be- 
waffneten Männern mit starker Mimik ausgeführt wurde (Xenoph. 
Anab. 5, 9, 7 ff; Athen. 1 p. 15, f fi) Ebenso hatten die übrigen 
griechischen Stämme ihre besonderen Waffentänze (es werden be- 
sonders die thessalischen gerühmt, Lucian. de salt. c. 3l. — 
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Zuweilen fanden Waffentänze auch bei Gastmalen statt, besonders 
das xvBıorav eis Tag uaxeloas, eis va &ipn (Xenoph. Symp. 2, 11ff.). 

Eine besondere Gattung friedlicher Tänze (von Plato de 
leg. a. a. O. eionvırn doxnoıg gen.) war die Zuueicıa. Nie um- 
fasste eine grosse Anzahl von verschiedenen Tanzweisen, zu denen 
auch die theatralischen Tänze gehörten. Die älteste Erwähn- 
ung der Emmeleia findet sich bei Herodot (6, 129: 6 Insroxkelöns 
Enehevod ol 10V aulnınv adAnoaı Zumekeinv, meıdouevov ÖE vou 
ailntew wexnoaro) Sie scheint würdevoll und mit ernstem Ge- 
berdenspiel verbunden gewesen zu sein. Lucian (a. a. O. 22 u. 26) 
bezeichnet sie als tragischen Tanz und rechnet sie nebst dem 
xoodad (für die Komödie) und der oıxıyvic (für das Satyrspiel) 
als öexnosıs yevınwrarag zu den bacchischen Tänzen, welche der 
Sage zufolge von den Satyrn, den Dienern des Dionysos, erfunden 
wurden (Lucian $. 22: ra u& ya Aovvoraxa xal Baxzıng, oluai 
ce un zweguuevs Zuod dnovoaı, drı bexnoug bxeiva cavıa NV. reLwv 
yoiy 000WV TV yevınwectuv ooxnoswv, Kögdaxog xal Zıxır- 
vlöos xal Euuehelag, oi Aıovioov Jegdrrovreg ol Iarugoı Tar- 
Tag Epevoovres ap avımv Exacıny wvöuacav. Ib. $. 26: doxeis 
ÖE uoı Örav xoumwölarv xai roaywölav drawvis, dmıleinadar Örı 
xal Ev Exareog Exelvwv Öoxnoswg Ldıov zı eldos darıy, olov voc- 
yırn utv n Euuehksıa, xwundınn dt 6 Koodak, dvlore d& xal 
telins, Zıxıvvlöog rrgookanußavonuevns. Vgl. Ammon. de differ. 
vocabb. p. 83 Lugd.: xaleizaı d& n u8v zeayınn ÖEXN LS EuuE- 
Lea, Zıxıvvig ÖE N Oarveınn ‚Koe das d2n xwwınn. Schol. ad 
Aristoph. Nub. 540: eiol ö2 zoia eiön Öexnoews. ’Euutksın udv 
Tgayınns, Zırıyvig ÖE oarvgırng, KoodaE dt awuıxng). Als be- 
sondere Arten der Zuu£isıa werden von Pollux (4, 99, 105) und 
Athenaeus (1 p. 20, e; 14 p. 631, d) genannt: Eıgiouög, olun, Eulov 
sragalmyıs, xeıgoxaladioxog, xEio xaranonvns, nvßlornaıs Heo- 
uavorels, vapaßıyvaı rerraga. Unter diesen war die Jeguavoreis 
einer der bewegtesten und lebhaftesten Tänze mit kunstvollen 
Sprü üngen und Kreuzungen der Füsse (Hesych. s. v.: Jeguavozels 
oexnas Evrovog zal dıanveog dia vaxovg\. Die Zuueleıa erscheint 
auch als Akt des tragischen Chors und als Theil des von ihm 
aufgeführten Gesanges (Athen. 14 p. 629, d: za dt oragıuwWsce« 
xal momılWregan Kal nv dexnow Grnhovorkgav Exovra walsisar 
Öaxzvkoı, laußıry, MoAoooırn, Euutlsıe, x0gdaB. Tzetzes gibt als 
keude des Chorgesanges an: ragodog, oracıuov, &uuekeıa, KOuuog, 
ESodog). 
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Der xoedad, wie im Vorstehenden angegeben worden, der 
Komödie angehörend, bildete wegen seines burlesken Charakters 
den geraden Gegensatz mit der ernsten, würdevollen Bewegung des 
tragischen Chors, und es hing von dem darstellenden Personale 
ab, das Lascive und Obscöne darin, welches an seinen Ursprung 
aus dem phallischen Tanze erinnerte, durch unanständige Mimik 
in die niedrigste Gemeinheit zu verwandeln (Schol. ad Aristoph. 
Nub. 540: «0gda& xwuınn, Nrıs aloxowe xıvei vnv Ööopewy). Nicht 
blos der Chor tanzte den Kordax, sondern auch einzelne Schau- 
spieler auf der Bühne, je nachdem sich Gelegenheit dazu fand, 
und der darstellende Künstler sich besondere Geschicklichkeit im 
komischen Ballet erworben haben mochte. 

Die ouxıyvis (auch ouxıvig geschrieben und olxıwıc oder al- 
xıyıs betont) gehörte, wie erwähnt, dem Satyrdrama an und war 
sehr rasch, tummlerisch, ohne Pathos und burlesk (Athen. 14 
p. 630, d. Nach Dionysius von Halicarn. ahmte der Satyrtanz 
die ernsthaften Bewegungen spöttisch nach und zog sie ins Lä- 
cherliche (Dion. 7, 72: oöroı xareoxwnrrov TE xal narsuuovvro 
tag orovdalag xıynosıs, Errl va yehloıörspa uerapegovreg). 

Ein rhythmisch-gymnastischer Tanz war der öpuos, der von 
Jünglingen und Jungfrauen gemeinschaftlich ausgeführt und, ob- 
gleich ohne Waffen, dennoch mit kriegerischen Bewegungen von 
Seiten der Jünglinge verbunden war (Lucian 1. 1. $. 12). 

Es gab auch eine Anzahl ländlicher Volkstänze, die theils 
mimisch, theils rhythmisch waren. So war der Zsmılnvıog ein 
dionysischer Winzer- und Keltertanz, worin alle bei der Weinlese 
und dem Mostkeltern vorkommenden Handlungen dargestellt wur- 
den. Es wurde dazu eine bacchische Melodie (Aıovvoraxov uEkos) 
gespielt. Ländliche Schäfertänze bezeichnen die Namen xwuog 
und PovxoAıaouöc (Athen. 14 p. 618 fi; Lucian. 1. 1. 79; He- 
sych. s. Yv.). 

2. Bei den Römern der ältesten Zeit war der Tanz vorherr- 
schend religiöser Art. Dahin gehörten namentlich die tripu- 
dia Saliorum und die rhythmisch gemessenen Bewegungen um 
den Opferaltar (s. ob. S. 48. Aber schon in der Zeit zwischen 
dem zweiten und dritten punischen Kriege nahmen römische Jüng- 
linge und Jungfrauen Tanzunterricht bei griechischen Tanzlehrern 
(der erste römische Tanzlehrer wird erst unter Augustus erwähnt, 
Plin. nat. hist. 7, 48 $. 159). Vgl. Macrob. Sat. 3, 14, 4: Ecce 
enim, ut ab illo ordiar tempore, quod fuit optimis moribus, inter 
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duo bella Punica ingenui, quid dicam ingenui, filii senatorum in 
ludum saltatorium commeabant et illic crotala gestantes saltare 
‚discebant. Taceo quod matronae etiam saltationem non inhonestam 
putabant, sed inter probas quoque earum erat saltandi cura dum 
modo non curiosa usque ad artis perfectionem. Quid enim ait 
Sallustius (Catil. 25, 2): ‘Psallere saltare elegantius quam necesse 
est probae?’ adeo ut et ipse Semproniam reprehendit non quod 
saltare, sed quod optime scierit. Nobilium vero filios et, quod 
dietu nefas est, filias quoque virgines inter studia numerasse sal- 
tandi meditationem testis est Scipio Africanus Aemilianus, qui in 
Oratione contra legem iudiciariam Tib. Gracchi sic ait (Fragm. 
orat. Roman. ed. Meyer p. 104): ‘Docentur praestigias inhonestas, 
cum cinaedulis et sambuca psalterioque eunt in ludum histrionum, 
discunt cantare, quae maiores nostri ingenuis probro ducier volue- 
runt: eunt, inguam in ludum saltatorium inter cinaedos virgines 
puerique ingenui. Haec cum mihi quisqum narrabat, non. poteram 
animum inducere ea liberos suos homines nobiles docere, sed cum 
ductus sum in ludum saltatorium, plus medius fidius in eo ludo 
vidi pueris virginibusque quinquaginta, in his unum — quod me 
rei publicae maxime miseritum est — puerum bullatum, petitoris 
fiium non minorem annis duodecim, cum crotalis saltare, quam 
saltationem impudicus servulus honeste saltare non posset” Doch 
galt noch in der letzten Zeit der Republik das Tanzen für eine 
des freien Bürgers unwürdige Beschäftigung, wie Cicero’s be- 
rühmter Ausspruch (pro Mur. 6, 13) beweist: Nemo fere saltat 
sobrius, nisi forte insanit, neque in solitudine neque in convivio 
moderato atque honesto. Seit der Kaiserzeit aber wurde die Or- 
chestik bei den Römern immer mehr beliebt (vgl. Hor. Carm. 3, 
6, 21; Motus doceri gaudet Ionicos matura virgo und Senec. Con- 
trov. 1. praef. p. 49 Burs.: Torpent ecce ingenia desidiosae iuven- 
tutis.. cantandi saltandique obscena studia effeminatos tenent. 
Vopise. Aurelian. c. 6 p. 141 Pet.: Adeo ut etiam balistia pueri et 
saltatiunculas in Aurelianum tales componerent, quibus diebus fe- 
stis militariter saltitarent etc.). 

3. Einen besonders hohen Grad der Ausbildung erreichte die 
theatralische Mimik bei den Römern, namentlich in der Pan- 
tomimik der Kaiserzeit. Die erste Veranlassung zur Pantomimik 
gab Livius Andronicus, welcher wegen Heiserkeit die Erlaubniss 
sich erbat und erhielt, nicht selbst zum Flötenspiel zu singen, 
sondern sich im Gesange durch einen Knaben vertreten zu lassen, 
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und blos die dazu gehörigen Gesticulationen zu machen (Liv. 7, 
2, 8 fl.: Livius post aliquot annis, qui ab saturis ausus est primus 
argumento fabulam serere, idem scilicet, id quod omnes tum erant, 
suorum carminum actor, dieitur, cum saepius revocatus vocem ob- 
tudisset, venia petita puerum ad canendum ante tibicinem cum 
statuisset, canticum egisse aliquanto magis vigente motu, quia nihil 
vocis usu impediebat. Inde ad manum cantari histrionibus coeptum 
diverbiaque tantum ipsorum voci relicta, d. h. der Schauspieler 
sprach fortan den Dialog und machte zu den von einem Andern 
gesungenen canticis die Gesticulation. Der Name Pantomimi 
ist von den Römern erfunden und erst in der spätern Kaiserzeit 
von den Griechen adoptirt worden, vgl. Lucian 1. 1. c. 67: oöx 
arreınorws ol Iraklıwrar ToV ÖEXNOTNVv ravyTrouLuov nakovot, Areo 
rov Öowuevov oyedov. Bereits unter Augustus hatte die Kunst 
der pantomimi eine bedeutende Höhe erreicht. Pylades aus Ci- 
licien und Bathyllos aus Alexandria waren zwei Meister der- 
selben, Ersterer für tragische, Letzterer für komische Stoffe. Beide 
hatten zahlreiche Schüler, und ihre Schulen scheinen sich lange 
behauptet zu haben (Senec. Nat. quaest 7, 32, 3: quanta cura la- 
boratur, ne cujus pantomimi nomen intercidat! stat per sucessores 
Pyladis et Bathylli domus; harum artium multi discipuli sunt mul- 
tique doctores etc) Tiberius und später Trajan beschränkten die 
theatralische Ausgelassenheit der Pantomimen (Plin. ep. 7, 2, 4). 
Nero war ein grosser Freund derselben und trat selbst als Pan- 
tomime auf. Die berühmtesten Pantomimen seit Augustus ausser 
Pylades und Bathyllos waren: Hylas, P. Mnester unter Caligula, 
Paris unter Nero, Latinus unter Domitianus. Lange Zeit waren 
nur Männer Pantomimen, seit der Zeit des Philosophen Seneca gab 
es auch pantomimae (Sen. consol. ad Helv. 12, 6: beatioresne 
istos putas, quorum pantomimae decies sestertio nubunt, quam 
Scipionem, cuius liberi a senatu, tutore suo, in dotem aes grave 
acceperunt?) entsprechend den mimae der spätern Kaiserzeit (Vo- 
pisc. Carin. c. 20). Unter Iustinianus waren Theodora und Chry- 
somallo zwei durch ihre frivolen Darstellungen allgemein be- 
kannte pantomimae {Procop. Anecd. c. 9). 
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G. Gerber, die Sprache als Kunst (2 Bde., Bromberg 1871 u. 73). 

R. Volkmann, die Rhetorik der Griechen und Römer (2. Ausg., Leipz. 1874), 

A. Westermann, Geschichte der Beredsamkeit in Griechenland und Rom 
(2 Bde., Leipz. 1833 u. 35). 

F. Blass, die attische Beredsamkeit (2 Bde,, Leipz. 1868 ff.). 


&. 1. Unter Rhetorik, önrooıxn, “Redekunst’ verstanden 
die älteren griechischen Lehrer der Beredsamkeit vor Aristoteles 
(wie Gorgias und Isokrates) im Allgemeinen die Erzeugerin, 
Schöpferin der Ueberredung, zeıJoüs Önwoveyog (vgl. Gor- 
gias’ Definition beim Neuplatoniker Plutarch in Rhetor. Graeei ed. 
Walz VIL p. 33: Pnrogınn &ovı vexyn mweol Aoywv To xvoog Exovo« 
sceıFovg Önuioveyog Ev molırınoig Aöyoıg Trepl TERVTOG TOD TEO0TE- 
HEvrog, zriorevrinng nal od Öidannalınng' eivaı dk aüurng nV rgay- 
uorelav ldlav uckıora regl Ölxara xal üdına, ayadıa ve Kal xaxd, 
xala Te xal aioxon). 

Aristoteles (in dem Werke T&xvn 6nrogıxn ], 2, s. im 
Folg. Anm. 1) bezeichnet die Rhetorik als das Vermögen oder 
die Fertigkeit, an jedem Dinge das, was Glauben erwecken 
kann, wahrzunehmen (Eorw Ö’ 7 6nrogınn Öüvauıs sceel 
EXA0TOV TOD Fewonoaı To Evdexouevov nı$avo)) 

Unter den späteren Rhetoren fasste Hermagoras aus der 
rhodischen Schule (zur Zeit des Cicero) die Rhetorik als einen 
Theil der Aoyıxn &rriornun auf (Rhetor. gr. IV. p. 63: 6 udr yap 
Eeuayöpas ovrw diaipei‘ Eorı rı yEvog Aoyırn &mmiormun, eldog Ö' 
avrng n 6nrogıxn) und bezeichnete sie auf aristotelische Weise, aber 
in engerer Begrenzung als duvauıs tod ed Akysıy ra colurına In- 
tnuare (Rhetor. gr. V, 15); hiernach war das r&log eines voll- 
endeten Redners 70 red» molırınov Inrnua diariFeodaı xara To 
Evdexousvoy sreiotıxag (Next. Empir. p. 687, nach Augustins Ueber- 
setzung c. 3 p. 138: persuadere, quatenus rerum et personarum 
condicio patiatur, dumtaxat in ceivilibus quaestionibus. «Unter r0- 
Aırırcv Inenua, lat. civilis quaestio wird hier, im Sinne der stoi- 
schen xoıwn Eyvora, diejenige Frage verstanden, zu deren Beur- 
theilung der gesunde Menschenverstand ausreicht, keine positiven 
Kenntnisse erforderlich sind). Der Definition des Hermagoras und 
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seiner Schüler schlossen sich die meisten griechischen Rhetoren der 
Kaiserzeit an. So erklärt Dionysius von Halikarnassus (nach Pla- 
nud. Rhetor. gr. V p. 213): 6nzrogıxn Eorı duvanıs vexvınn mıdavov 
Aoyov Ev zgayuarı scolıınyp telog EXovoa To muıdavwg elneiv 
xara vo &vdexöuevov, oder (nach Schol. Aphth. Rhetor. gr. II. p. 2) 
rehog Exovoa To eb Akya. — 

Abweichend von den genannten Rhetoren, welche die Rhetorik 
theils als duvauıg, theils als z&yyn bezeichnen, erklärte Xenokrates 
dieselbe als örzıornun rov ev Afyeıv (d.i. 'Kunstlehre der Wohl- 
redenheit’, Sext. Empir. adv. rhet. 6. p. 675), wie auch schon Iso- 
krates sie als wei$ovg Zrmıosnun definirt hatte Nach Xeno- 
krates nennt Quintilian (2, 14, 5) die Rhetorik bene dicendi 
scientia. Ä 


1. Gleichwie die Poetik des Aristoteles (s. ob. S. 55) das bedeutendste aus 
dem Alterthum uns überlieferte Werk über die Poesie, so ist auch die oben er- 
wähnte Schrift T&xvn önmrogıxn desselben Philosophen die kostbarste Anleitung 
zur Beredsamkeit überhaupt. Dieselbe zerfällt in drei Bücher und ist uns voll- 
ständig erhalten. Besondere Textausgaben derselben sind: von Victorius 
(Venet. 1548) — Gaisford (Oxon. 1820, 2 voll.) — I. Bekker, Arist. Rhetor. 
et Poetica (Berol 1831; 1845; 1859) — L. Spengel in dessen Rhetor. graec. 
(Lips. 1858, L). —= Uebersetzungen: von Roth (Stuttg., Metzler, 1833) — 
Stahr (Stuttg., Hoffmann, 1862). —= Erläuterungsschriften: Vater, Anim- 
adversiones ad Arist. de rhetor. (Lips. 1794) — M. Schmidt, de tempore quo 
ab. Aristotele libri de arte rhetorica conscripti sint, (Halis Sax. 1837. 4) — Spen- 
gel, Specim. comment. in Aristot. de arte rhetor. (Monach. 1839) und dessen 
Specim. comment. in Aristot. rhetor. I, 23 (Heidelb. 1844) — Havet, Etude sur 
la rhetorique d’Aristote (Paris 1846) — Brandis,' üb. Aristot. Rhetor. (im Philol. 
IV, 8) — Spengel, über die Rhetor. des Aristot. (in Abhandll. d. Münch. Akad. 
VI. 2. S. 457-513) — H. Anton, üb. die Rhetor. des Aristot. im Verhält- 
niss zu Platon’s Gorgias (im Rhein. Mus. Bd. 14. S. 570-598) — C. Thurot, 
Questions sur la rhetor. d’Arist. (Par. 1860) — Vahlen, zur Kritik aristotel. 
Schriften (Poetik und Rhetorik, Wien 1861; vgl. Susemihl in Jahn’s Jahrbb. 
Bad. 85. S. 317 fi.; 395 ff.) — H. Sauppe in Nachrichten der Götting. Gesellsch. 
d. Wissensch. 1863). 

2. Das oben citirte Werk von Gerber ist ein sehr dankenswerther Ver- 
such, die sogen. Allgemeine Sprachwissenschaft (s. Abth. I. 8. 278 ff.) und die 
Rhetorik in systematischer Darstellung der Sprache als Kunst zusammenzu- 
fassen und die Sprachkunst als besondere Kunstgattung zu begründen. 
Das inhaltreiche, durch die grosse Anzahl von Belegstellen sich empfehlende 
Werk enthält A, einen allgemeinen und B. einen besonderen Theil. A. In- 
halt des erstern ist: I. Das System der Künste. 1) vom Wesen der Kunst — 
2) von der Betheiligung der Menschen an der Kunst — 3) vom Ursprung des 
Kunstwerkes — 4) von dem System der Künste. — DO. Von der Sprachkunst 
im Besonderen. 1) die Aufstellung der Sprachkunst als einer besondern Kunst- 
gattung — 2) Prosa und Poesie; die Prosa der Sprachkunst — 3) Poesie und 

Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 15 
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. . 
Sprachkunst — 4) die Sprachkunst und die Redekunst — 5) über die Anerkennung 
der Sprachkunst als einer besondern Kunstgattung bei früheren Forschern — 6) die 
Gliederung der Sprachkunst; die Sprachkunst in ihrer Selbständigkeit; die Sprach- 
kunst im Dienste der Sprache — 7) Andeutungen über die Geschichte der Sprach- 
kunst — B. Besonderer Theil. Abschnitt I. Die Sprache als Kunst. 
1) vom Ursprung und vom Wesen der Sprache — 2) Entstehung der Sprache durch 
die Wechselwirkung des Lautvermögens mit dem Geiste des Menschen, der hier- 
durch zu seiner Entwickelung gelangt — 3) die natürlichen Vorstufen der Sprache 
bis zur Schaffung der Sprachwurzel, d. h. bis zum Hervortreten der Kunst der 
Sprache — 4)die Sprachwurzel als Werk naiver Kunst; ihr Wesen ein Gegensatz zu 
den Naturlauten, ihre Gestalt, ihr Lautmaterial, ihre Fähigkeit der Mittheilung 
zu dienen; die Symbolik der Laute— 5) Bedeutung der Wurzel als Satz und Bild 
— die Bedeutung der Wurzel ist am nächsten der Form des unpersönlichen 
Verbums zu denken — das Auseinandertreten der Wurzel zum Wörtergeflecht 
ist zugleich Sondern und Verbinden — Erzeugung der Wörterklassen und der 
Beziehungsausdrücke, und wahrscheinliche Reihenfolge in der Bildung dieser 
Formationen nach Steinthal und Curtius — Fortschritt in der Entwickelung der 
Seelenthätigkeit zum Urtheilen und zur Begriffsbildung durch die Formirung 
des Satzes — der Satz als entfaltetes Bild im Unterschiede vom Urtheil; — 
die Sprache des abstrakten Denkens; Bezeichnung des Unsinnlichen. — Die 
Bedeutung der Worte ist weder individuell, noch allgemein, sondern bildlich. 
— 6) Verhältniss der Sprache zu der menschlichen Entwickelung überhaupt. — 
Die Sprache als Mittel.— In welchem Sinne die Sprache unser Eigenthum ist. 
— Das Denken und das Sprechen. — Die sogenannte innere Sprachform. — 
Die Sprache des Bedürfnisses, die Sprache der Mittheilung, die Sprache der 
Prosa, die Sprache der Poesie in Bezug darauf, wiefern sie Sprache als Mittel 
verwenden. — Die Sprache an sich ist Verwirklichung des menschlichen Er- 
kennens durch fortgesetzte Kunstschöpfungen; als Bild des Menschen vereinigt 
sie in sich sinnliche und geistige Natur, stellt nur eben dieses mittlere dar, und 
hat hieran ihre Grenze. — Sprache bezeichnet ungenügend das Sinnliche, wie 
das abstrakt Geistige. — Untersuchung, wie der Kunstcharakter der Sprache 
die gesammte Entwickelung des Menschengeistes, namentlich in der Wissen- 
schaft, bedingt. — Anhang: Analogie der Entwickelung von Schrift und Sprache 
— 7) Wiefern Lexicon und Grammatik als Darstellung der Technik der Sprach- 
kunst zu betrachten sind. — Die Verwirklichung der Sprachkunst, bedingt durch 
die Natur, d. h. von der Verschiedenheit der Sprachen. — Die Ent- 
wickelung der Sprachkunst, bedingt durch die Geschichte der Sprache. — 
Die Enfaltung der Sprache, bedingt durch den usus. — 8) A. Das Wort, be- 
trachtet nach seiner Bedeutung und deren Wandel; d.h. von den Tropen. — 
Möglichkeit einer Bedeutungslehre; der Wandel der Bedeutung; alle Wörter 
sind von Anfang an Tropen; die Tropen als ästhetische Figuren; die sogenannte 
eigentliche Bedeutung der Wörter; die Synekdoche in der Sprache; die Meta- 
pher bei dem Nomen, in der Bezeichnung des Geschlechts, bei den Formwör- 
tern; die Metonymie im Gebiete des Unsinnlichen; die Katachrese. — B. Das 
Wort, betrachtet nach seinem Lautkörper; von den grammatischen Fi- 
guren phonetischer Art. — Die Kunsttechnik der Sprache vom Standpunkt 
der vergleichenden Sprachwissenschaft, der historischen Grammatik, vom Stand- 
punkt eines als feststehend angenommenen usus aus. — Die grammatischen 
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Figuren; vitium und virtus oratonis; Euphonie und Kakophonie; Hiatus, Gleich- 
klänge, Mundarten, Idiotismus, Fremdwörter, Lehnwörter, Archaismen und Neo- 
logismen; Terminologie und Betrachtung der etymologisch-grammatischen Fi- 
guren. — C. Das Wort, betrachtet in seinen Beziehungen; von den syntak- 
tisch-grammatischen Figuren. Analogie der Sprachformationen in der 
Etymologie und Syntax; Begriff und Terminologie der syntaktischen Figuren; 
Pleonasmus, Ellipse, Enallage mit ihren Unterarten. — Abschnitt II. Die 
Sprachkunst im Dienste der Rede. — 1) Wiefern die Werke der Sprach- 
kunst im Dienste der Rede als der Kunst angehörig schon bisher betrachtet 
wurden. — Unterschied dieser Sprachkunst-Werke von den entsprechenden Bil- 
dungen innerhalb der Sprache d. h. von den Tropen und den grammatischen 
Figuren. — Eintheilung der Sprachkunst-Werke und Kritik der früher aufge- 
stellten Eintheilungen. — 2) Die ästhetischen Figuren; ihr Begriff; ihre Be- 
deutung für die literarische Sprache; ihre Eintheilung. — Die Synekdoche und 
die auf ihr beruhenden ästhetischen Figuren. — Die Metonymie und die auf 
ihr beruhenden ästhetischen Figuren. — Die Methapher und die auf ihr beruhen- 
den ästhetischen Figuren. — 3) Die phonetischen Figuren oder Lautfiguren: ihr 
Begriff und ihre Eintheilung. — Die Onomatopoeie. — Figuren des Gleichklangs. 
— Figuren der Euphonie. — Die Wortfiguren. — 4) Die noötischen Figuren oder 
Sinnfiguren; ihr Begriff und ihre Eintheilung.—Sinnfiguren, welche durch Häufung 
oder Steigerung des Ausdrucks wirken. — Sinnfiguren welche durch Beschränkung 
und Unterbrechung oder durch Abschwächung des Ausdrucks wirken. — Sinnfigu- 
ren, welche auf einer äusseren oder inneren Umgestaltung des Ausdrucks beruhen. 
— 5) Anhang, termini enthaltend, welche sich bei den Alten noch sonst zur Bezeich- 
nung von Redefiguren vorfinden. —AbschnittIlI. Dieselbstständigen Werke 
der Sprachkunst. 1) Das Sprachbild. Begriff und Eintheilung. Die Laut- und 
Wortspiele. Die naiven Lautspiele. Literarische Laut- und Wortspiele; Cen- 
tonen; Parodieen; die Wortwitze, Witzworte, Laut- und Worträthsel. — 2) Die 
selbstständigen Werke der Sprachkunst, welche den Gedankengehalt eines See- 
lenmoments darstellen, d.h. die Sinnsprüche, das Sprüchwort. — Das Epigramm. 
— Die Gnome und Priamel. — Der Sinnwitz. — Das Sinnräthsel. — 3) Die 
selbständigen Werke der Sprachkunst, welche ein Bild der Vorstellung ent- 
falten, d. h. die ästhetischen Sprachbilder. — Die Fabel. — Die Parabel. — 
Die Allegorie. — Das allegorische Räthsel. — Der bildliche Witz. — 4) Das 
Gränzgebiet zwischen Sprachkunst und Dichtkunst. 


&. 2. Umfang und Eintheilung der Rhetorik werden be- 
dingt durch den Umfang und die Eintheilung der Beredsamkeit. 

In der ältern Zeit des griechischen Staatslebens wurde die 
Beredsamkeit ausschliesslich auf die Processreden bezogen, man 
kannte daher vor Isokrates nur eine gerichtliche Beredsam- 
keit. Erst Isokrates zog auch die berathende Beredsamkeit 
in den Kreis der technischen Behandlung. Endlich fügte Aristo- 
teles noch als dritten Theil die epideiktische Beredsamkeit, das 
y&vog &nıdeırtınoy hinzu (vgl. Cic. de invent. 1, 5, 7: Aristoteles 
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autem, qui huie arti plurima adiumenta atque ornamenta submi- 
nistravit, tribus in generibus versari rhetoris offieium putavit, 
demonstrativo, deliberativo, iudicial. Demonstrativum 
est, quod tribuitur in alicuius certae personae laudem aut vitu- 
perationem; deliberativum, quod positum in disceptatione civili 
habet in se sententiae dietionem; iudiciale, quod positum in 
iudicio habet in se accusationem et defensionem, aut petitionem et 
recusationem. Et, quem ad modum nostra quidem fert opinio, 
oratoris ars et facultas in hac materia tripertita versari existi- 
manda est). Aristoteles’ eigene Worte sind (Rhetor. 1, 3, 1—3): 
"Eorı 68 wng Önroginng Eiön Tela Toy ügı3uoy‘ TooovsoL yap xal 
ol dxeoarai rwy Aödywy vragxovom Övses’ ovyaeıraı ulv yag dx 
roıwv 6 Aöyos, Ex re od Akyovrog, xal sregl od Akyeı, xal 7eg0S 
iv xal To Telog zepög Tovrov darw' Alyw ÖL TOV Aangoazıy. 
Avayın 68 Tov axgoaryv 7 Fewgov elvaı, 7 xgrep‘ ngıenv ÖL, 7 
zuv yeyernubay, n rw uellövswv. "Bor Ö ö udv regt vw 
uelAövrwv xgivwv, olov Enximoaorng' O Ö& zuepl zu yeyeynusvwy, 
olov ö dixaoung' 6 ÖL zregl rüg Övvauewg, olov 6 Jewpös. Rot 
BE avayıng av Ein rola yEyn rwv Aöoywy rwy 6mrogixwy, gvußov- 
hevrırov, dinavıröov, Enıdeixtiıxov. Zuvußoving Ö& 70 wir 
zrgorgoren, To d& Anorgosen‘ ael yap xal ol idla avußovlsvoyzes, 
xal ol xown ÖNUNyogovvzss, Tovewv FYaregov zcowvaı. Hlang Ö& 
zo usv Xarnyogla, vo de anokoyla‘ Tovrwv Yap Örcoregovovy zroelv 
avayın tovg dugioßmrouvsas. ’Ersideintinov ÖL 70 uLy Erramvos 
16 Ö& woyos. 

Diese Dreitheilung der Beredsamkeit wurde denn auch die 
allgemein herrschende für die Rhetorik. Vgl. Dionys. de Lys. ind. 
16 p. 253: Town de veveumuevov roü Önrogixov Aoyov xal role 
egıeiAnporog Yen, TO ÖL dıravyıröy xal 70 avußovkevrınor 
xal TO naAovuevov Emibeıntınovy n maynyvgırov, 89 ünacı u8V 
rovroıs Eoriv Ö avyne Aöyov Aıos. Und Conific. Rhetor. ad 
Herenn. 1, 2, 2: Tria sunt genera causarum, quae recipere debet 
orator: demonstrativum, deliberativum, iudiciale. 

Innerhalb der eben angegebenen Dreitheilung zerfällt die Rhe- 
torik in Rücksicht auf die Behandlung ihres Stoffes in fünf Theile, 
nämlich: 

1) Die Erfindung oder Auffindung des Stoffes, sögea:s, 
inventio; 

2) die Anordnung, sadıs, dispositio; 

3) der Ausdruck, A£&&ıs, elocutio; 
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4) das Gedächtniss, uyrun, memoria; 

5) der Vortrag, Vmoxoıoıs, pronuntiatio oder actio. 

Cic. de orat. 1, 15, 64: Is orator erit mea sententia hoc tam 
gravi dignus nomine, qui, quaecumgque res inciderit, quae sit di- 
ctione explicanda, prudenter et composite et ornate et memoriter 
dicet cum quadam actionis etiam dignitate. 

Die Befähigung für diese verschiedenen Theile der Beredsam- 
keit wird durch dreierlei gewonnen: a) durch natürliche An- 
lage, gvaıs; b) durch Kunst oder theoretische Anleitung, 
Texyvn; und c) durch Uebung, &oxnaıs oder uel&rn. Schon 
Protagoras hat diese drei Erfordernisse rhetorischer Propädeutik 
aufgestellt, und Plato und Isokrates hielten dieselben fest (vgl. 
Plat. Phaedr. p. 269, d; Isoer. or. 13, 14 f£.; vgl. auch Quintil. 3, 
5, 1). Von den drei angegebenen Erfordernissen sind natürliche 
Anlage und Uebung die Hauptsache, theoretische Anleitung nur 
von sekundärem Werthe, vgl. Isoer. or. 13, 15: n d& zraldevons 
ToVg udV ToLovrovg (Tovg eugvelg xal rovg regl vag Eureiplas 
yeyvuvaoudvyovg) rexvırwrepovg xal rroög To Inrelv evrrrogwregovg 
Enolnoev. ols yap viv dvruyyavovoı srAavuuevor, tadr &5 Eror- 
uoreoov Aaußavsır abrovug 2öldabev. Tovg bt naradscsoregav ınv 
gvowv Exovrag aywvıoras UV dyadovg 7) Aöywv rroımras oix av 
arcotel£oeıev, avrovs Ö Gy airwy rrooayayoı xal repög rolle 
Yoorıuwregwg dıaneio9aı romoeıEr. 

Die allgemeinste Formel für die Aufgabe des Redners stellt 
Cicero auf de opt. gen. 1, 3: Optimus est enim orator, qui dicendo 
animos audientium et docet et delectat et permovet; docere 
debitum est, delectare honorarium, permovere necessarium; vgl. 
Brut. 49, 185: tria sunt enim, quae sint efffcienda dicendo: ut do- 
ceatur is, apud quem dicetur, ut delectetur, ut moveatur vehemen- 
tius; und Quintil 3, 5, 1: tria sunt, quae praestare debeat orator, 
ut doceat, moveat, delectet. 


&. 3. Die fünf Haupttheile der Rhetorik. 
L Die Lehre von der Erfindung oder Auffindung des 
Stoffes, evpeoıg, inventio. 


A. In der griechischen Beredsamkeit. 


Nach Aristoteles (Rhetor. 3, 13, 1 ff.) enthält jede Rede im 
Allgemeinen zwei Theile: wogoseoıg, die Behauptung, und 
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wiorıc, die Beglaubigung. Seine Worte sind: "Bose d& rov 
Aöyov Övo ueen‘ dvayralov yag, TO re ıgayua eircelv zuegl oD, nal 
tor anodeikaıu. Jıo einovra un arcodeldcı, n amodeldaı un scoo&ı- 
nöovra, Adivarov. "Ore yao Arnodeımvuwy vı arodelayvor al 6 
srooA&ywv Evexa Tov anrodeikaı zrgol£yeı. Tovswv Ö& To ulv 7200- 
$eoig dorı, To dt nlorıc. Monso av ei vis dieloı, Orı TO ud 
srooßknua, vo d& amodeıdıcz. 

Schon zu Aristoteles’ Zeit nahmen manche Rhetoriker vier 
Theile der Rede an: zoooluıov (Einleitung), zeoFeoıs (Be- 
hauptung), zclorıg (Beglaubigung), 27r1A0yog (Schlussrede). Später 
theilte man die Rede allgemein in fünf Theile: a) zgoolu:ov 
(prooemium), b) dunynoıg (narratio), ce) zelorıs, spät. @ywY, oder 
arrodsıdıg, auch xaraoxevn xegalalwv (confirmatio, probatio), 
d) Avoıg od. avaoxevn (refutatio), und e) 2mrlAoyog (peroratio). 
Andre fassten die probatio und refutatio nur als Einen Theil auf. 

Der Zweck dieser verschiedenen Theile wird von Theodek- 
tes (bei Lollianus in Walz Rhetor. gr. VIL p. 33) folgendermassen 
angegeben: &gyov 6nTopog, ws Ymaı Oeodexrng, rrg001ULa000FaE 
zrgög Ebyoray, dInynoaosaL 77005 IIavoTnTa, TTWOTWOROFRL 7rpöcs 
reasw, Ercıiloyloaosaı regög öpynv n EAeov. Und von Cicero 
(orat. 35; 122): Quid iam sequitur, quod quidem artis sit, nisi or- 
diri orationem, [in] quo aut concilietur auditor aut erigatur aut 
paret se ad discendum; rem breviter exponere et probabiliter et 
aperte, ut quid agatur intellegi possit: sua confirmare, adversaria 
evertere, eaque efficere non perturbate, sed singulis argumentatio- 
nibus ita concludendis, ut efficiatur quod sit consequens eis, quae 
sumentur ad quamque rem confirmandam; post omnis peroratio- 
nem inflammantem restinguentemve concludere? 


a. Die Einleitung, wogooluıov, prooemium. 


Aristot. Rhetor. 3, 14: Tö udv oiv moooluıoy dorıw Goyn 
Aoyov, Öreg Ev nomosı e00A0yog, Kal Ev aviAmoeı sgoavluov. 

Anonym. Seguer. p. 427: Ior&ov Orı xuglws zroooluıe Eheyor 
oi nahnıol Ta vi usagpdur' oluas ya dxalovv obror Tag 
was‘ To odv dvangovua To 7200 eng WÖng vis xudagas zroooluov 
Enakovy, 470 Tovrwy Kal Erd Tov ÖnTogınöv HETEVHVERTaL Aoyov 
to Övoua. 

Quintil. 4, 1, 1 f.: Quod principium Latine vel exordium 
dieitur, maiore quadam ratione Graeci videntur zrgooluıov no- 
minasse: quia a nostris initium modo significatur; illi satis clare 
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partem hanc esse ante ingressum rei, de qua dicendum sit, osten- 
dunt. Nam, sive propterea, quod otun cantus est, et eitharoedi 
pauca illa, quae, antequam legitimum certamen incoönt, emerendi 
favoris gratia canunt, prooemium cognominsverunt: oratores 
quogque ea, quae, priusquam causam exordiantur, ad conciliandos 
sibi iundicum animos praeloguuntur, eadem appellatione signarunt: 
sive, quod oluov iidem Graeci viam appellant, id quod ante in- 
gressum rei ponitur sic vocare est institutum: certe prooemium 
est, quod apud iudicem, priusgquam causam cognoverit, prosit. vi- 
tioseque in scholis facimus, quod exordio semper sic utimur, quasi 
causam iudex iam noverit. 

Uecer den Hauptzweck des zzgoolusov in den Gerichtsreden 
lehrt Aristoteles (Rhet. 3, 14, 6 ff), ‘es sei eine Hinweisung auf 
das Thema der Rede, damit die Zuhörer im Voraus wissen, wovon 
die Rede handelt’ ete.: Ey d& roig Aoyoıs xal Erseoı (T0 scgooluıo») 
deiyua &orı rov Aoyov, va rgoidwoı, regt od 7 6 Aoyog, xal un 
xodunta 1 dıavom“ To yap Gogıorov sılavg. “O dovg 00V Worreg 
eis nV xeiga, ın9 Goxnv mroei Exousvov anohovdeiv ro Aoyw. 
JAıa TovTo, 


Mryıw ücıde Jea. 

Aydga wor Evverre Movoo. | 

“Hyeo uoı Aoyov allov, önws Aolag ano yalns 
3 > ’ N 

nAFev Es Evowrnvy moheuog u£yag.. 


To utv oiv Avaynaıdrarov Egyov Tod srgooıulov xal idLov Tovro, 
ÖnAwoaı, ıl dorı vo vehog, ob Evena 6 Aoyos. Hıörceg av Önkov. 
n nal uıno0v TO rgäyua, ob Xonoreov mpoouulw. 

Das Prooemium soll zugleich dazu dienen, den Zuhörer auf 
die vortheilbafteste Weise vorzubereiten, ihn wohlwollend, 
aufmerksam und gelehrig zu machen. Anonym. (ap. Spengel 
Lp. 321): &gyov zrgooıulwv edvoıa, moooekıs, evuaseıe. Quintil. 
4, 1, 5: Causa prineipü nulla est alia, quam ut auditorem, quo sit 
nobis in ceteris partibus accommodatior, praeparemus. Id fieri 
trıbus maxime rebus, inter auctores plurimos constat, si bene- 
volum, attentum, docilem fecerimus: non quia ista non per 
totam actionem sint custodienda, sed quia initiis praeceipue neces- 
sarla, per quae in animum iudicis, ut procedere ultra possimus, 
admittimur. Vgl. auch Cornific. 1, 4, 6: Principium est, cum statim 
animum auditoris nobis idoneum reddimus ad audiendum. id ita 
sumitur, ut attentos, ut dociles, ut benevolos auditores habere 
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possimus. Cic. de invent. 1, 15, 20: Exordium est oratio animum 
auditoris idonee comparans ad religquam dietionem, quod eveniet, 
si eum benevolum, attentum, docilem confecerit. Id. Top. 
26, 97: in quibus (principüis) ut benevoli, ut dociles, ut attenti 
sint qui audiant, efficiendum est propriis locis. 

Zuweilen ist das Prooemium gar nicht anzuwenden, vielmehr 
sogleich mit der Erzählung (s. im Folg.) zu beginnen, wenn näm- 
lich die Zeit drängt, oder die Sache keiner Vorbereitung bedarf. 
Anonym. Seguer. p. 430: lor&ov örı nrollanız del sragarrelodaı 
ra mooolua" od yap ael mrpooıuaoreor, Öray yap un nadog Exn 
Ta rtodyuara od rrooouuıaor&ov‘ ÖdevregoV, Örav sadog utv Exn, 
ö Ö& axooaeng un nrooolnren rov Em Ta zrpayuarwv Aöyoy Nroı 
onevdwv 7 deyıLöusvog‘ relrov Örav olxeloı wow ol Gxovovreg‘ 
tepLTToy yap To nreigaodaı Elvovg Nnulv mrolelv TovVg GXoVoyrag 
oixelovg Övrac' reragrov Orav Oklyoy Aaußavwuev dVöwp, 7006 6 
det Abyeıv vov Aöyov' Evrauda yap 7 rwy wpehuwreewv dınynoıs 
awvayrarortoa. : Quintil. 4, 1, 72: Haec de prooemio, quoties erit 
eius usus. non semper autem est. nam et supervacuum aliquando 
est, si sit praeparatus satis etiam sine hoc iudex, aut si res prae- 
paratione non egeat. Aristoteles quidem in totum id necessarium 
apud bonos iudices negat (Rhetor. 3, 14, 8: dei d& un Aavdaven, 
örı mavra EEw Tov A0yov Ta ToLmdra‘ rg0g PavAov yap AXpoaTnYv 
xal Ta EEw Tob reayuaros Gnovovra‘ Erel &v un Tolovrog 1, 
ovötv dei nroooıulov, dAR 7 0009 TO roayua einelv xepalawmöug, 
iva Eyn Worceo owue xepalrv). Aliquando tamen uti, nec si ve- 
limus, eo licet, cum iudex occupatus, cum angusta sunt tempora, 
cum maior potestas ab ipsa re cogit incipere. 

Der Schluss des Prooemium muss einen passenden Uebergang 
zur eigentlichen Rede bilden. Cic. de orat. 2, 80, 325: connexum 
autem ita sit principium consequenti orationi, ut non tamquam 
citharoedi prooemium adfictum aliquod, sed cohaerens cum omni 
corpore membrum esse videatur. Quintil. 4, 1, 76: id debebit in 
principio postremum esse, cui commodissime iungi initium conse- 
quentium poterit. Vgl. so bei Isoer. 19, 4: 59ev d’ olouaı Taxıar 
&v vuüs uadelv zrepl iv Aupıoßnroiuer, EvrevIev Agkouaı dın- 
yeiosaı. Demosth. 27, 3: 69ev od» ögora uaFN0soIE ruepl air, 
Evreüdev Uuäg xal &yw meWrov reıgaoouaı dıdaoxeıy‘ und 29, 5: 
&gdouaı Ö Evreudev, 5IEv xal Duels broT Ay uddorre xayo Ta- 
xıor &v dıdaaumı etc. Vgl. auch Dion. Hal. de Lys. iud. 24 p. 259; 
Weber zu Demosth. Aristoer. p. 123 fl. 
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b. Die Erzählung, dinynoıg, narratio. 


Cie. part. orat. 9, 31: Narratio est rerum explicatio (die 
Entwickelung des Sachverhalts’) est quaedam quasi sedes et fun- 
damentum constituendae fidei. Id. de invent. 1, 19, 27: Narratio 
est rerum gestarum aut ut gestarum expositio; vgl. auch im Folg. 
Quintil. 4, 2, 30. 

Die Erzählung ist nicht immer nothwendig. Quimtil. 
4, 2, 4: Plerique semper narrandum putaverunt: quod falsum esse 
pluribus coarguitur. Sunt enim ante omnia quaedam tam breves 
causae, ut propositionem potius habeant, quam narrationem. Id 
accidit aliquando utrique parti, cum vel nulla expositio est, vel de 
re constat, de iure quaeritur: ut apud centumviros, ‘Filius an 
frater debeat esse intestatae heres?’ ‚Pubertas annis, an habitu 
corporis aestimetur?’ Aut cum est quidem in re narrationi locus, 
sed ante aut iudici nota sunt omnia, aut priore loco recte expo- 
sita etc. 

Die verschiedenen Arten der Erzählung gibt Cicero an 
letzt. Stelle an: Narrationum genera tria sunt: unum genus est, in 
quo ipsa causa et omnis ratio controversiae continetur; alterum, 
in quo digressio aliqua extra causam aut criminationis aut simi- 
litudinis aut delectationis non alienae ab eo negotio, quo de agitur, 
aut amplificationis causa interponitur. tertium genus est remotum 
a civilibus causis; eius partes sunt duae, quarum altera in nego- 
tiis, altera in personis maxime versatur etc. — Theodorus von 
Byzanz nahm (nach Mart.«Capell. 5, 552 p. 186 ed. Eyssenh.) fünf 
Arten der Erzählung an: zrgodınynoıs, Vrodınynoıs, mapa- 
Öınynoıs, avrıdınynoıg, naradınynoıs. Die rgodınynoız ist 
die Erzählung von etwas, was der Darlegung des eigentlichen (in 
der spätern Rhetorik auch zgoxaraoraoıg oder rgoxaTaoTaTıXoy 
gen.) Sachverhalts vorausliegt. — Die trrodınynoıg ist die Art der 
Erzählung, welche mit den Thatsachen zugleich die Absichten, 
Pläne und Veranlassungen der Thäter angibt. — Die ragadır- 
ynoıg liegt eigentlich extra causam, trägt aber dazu bei, den Rich- 
ter für unsre Darstellung des Sachverhalts zu gewinnen, von 
Quintil. 4, 2, 17 ‘pertinentes ad causam, sed non ipsius causae 
narrationes”. — Die avrıdınynorg ist die Art der Erzählung, welche 
gegen die Erzählung des Gegners im Ganzen oder im Einzelnen 
gerichtet ist. — Die xaradınynoız ist die Erzählung, welche zu- 
gleich als Beweis dient. Fortunat. p. 112: Katadiegesis est, cum 
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sola narratione materia continetur, quae in his controversiis col- 
locatus, in quibus tota oratio narrativa est. Ausser den genann- 
ten fünf Arten wird noch eine Zzsidınynoıs angenommen, eine 
repetita narratio, die nach dem Beweis, oder auch nach dem Epilog 
ihren Platz findet, von Quintil. 4, 2, 128 bezeichnet als ‘sane res 
declamatoria magis quam forensis, ideo autem reperta, ut, 
quia narratio brevis esse debet, fusius et ornatius res posset ex- 
poni: quod fit vel invidiae gratia vel miserationis”. 

Nach Isokrates und den ihm folgenden Rhetorikern muss die 
dınynoıg drei Eigenschaften besitzen: sie muss nämlich a) deut- 
lich, oagpnig, lucida, perspicua, manifesta, aperta; ) kurz, 
ovvrovog, brevis; endlich y) wahrscheinlich, zı3avn, veri- 
similis, probabilis, credibilis sein. Dion. Halic. de Demosth. 
34: xal ng oapnveiag xal rag ovvroulag xal Tov rıdavyod xwolov 
Grropaivovow ol Texvoygapoı nv dırynow. Comif, 1, 9, 14: Tris 
res convenit habere narrationem: ut brevis, ut diluceida, ut veri 
similis sit. Cic. de invent. 1, 20, 28: Nunc de narratione ea, 
quae causae continet expositionem, dicendum videtur. oportet igitur 
eam tris habere res: ut brevis, ut aperta, ut probabilis sit. 
Quintil. 4, 2, 30: Narratio est rei factae, aut ut factae, utilis ad 
persuadendum expositio, vel (ut Apollodorus finit) oratio docens 
auditorem, quid in controversia sit. Eam plerique scriptores, ma- 
xime qui sunt ab Isocrate, volunt esse lucidam, brevem, veri- 
similem. Neque enim refert, an pro lucida perspicuam, pro 
verisimili probabilem eredibilemve dicamus.. BEadem nobis 
placet divisio; quamquam et Aristoteles ab Isocrate parte in una 
dissenserit, praeceptum brevitatis irridens, tanquam 'necesse sit, 
longam aut brevem esse expositionem, nec liceat ire per medium 
Die von Quintilian erwähnte Stelle lautet (Rhetor., 3, 16, d: Nüy 
68 yekolws nv dınynolv paoı deiv eivar vayeiar. Kalroı worceo 
ö tw narrovrı Egouevi, wöregov oxAnoav n ualaxıv naßeı, vi d 
Epn, Ed AdUvaroy; xal Evrauda öuolwc' dei rag un uangös dn- 
yeiodal, WOTLEQ PERN zrgooquaLsodau ‚paxgüs, oVdE Tag nloreıs 
Aeyeıy' oVÖE yag Evravda Zorı TO ed, N 27 Tax, 7 TO guvrövus, 
aAhc To nerglwg‘ Tovto d Earl, TO Aeyeı i 000 dnAwoeı TO ro&yua, 
n 50@ moumgel vrrohaßeiv yeyovevan, N Peßhapevaı, n ndınnaevaı, 
n inlınaora Yıina Bovlsı ro Ö8 Bvavılm va dvavıla. 

Das Speciellere über die drei Eigenschaften der Erzählung B. 
bei Volkmann 8. 114 fl. 
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c. Der Beweis, ziorıg, dywyv, amodeıdıg, naraoxevn 
xepakalwy, argumentatio, confirmatio, probatio. 


Der Beweis ist der wichtigste Theil der Rede, der daher 
niemals fehlen darf. Anaxim. 5 p. 191, 32: ITloreıs, als avayın 
utv 77005 mavra va ueon rwv Aöywv xonasaı, xonouuwrarar ÖE 
eiow &v raig narnyoolaıg xal vais arroloylaıs‘ vavra yag rıkelo- 
ıns avrıhoylag Ökovraı. Cie. de invent. 1, 24, 34: Confirmatio 
est, per quam argumentando nostrae causae fidem et auctoritatem 
et firmamentum adiungit oratio. 


Nach Aristoteles zerfallen die Beweise in zwei Arten: in un- 
künstliche und künstliche Beweise, zlorsıs ärexyvoı und 
slorsıs Evrexvoı, d. h. theils Beweise, die der Redner ausser- 
halb seiner Sache vorfindet und blos rhetorisch gestaltet; theils 
solche, die er selbst aus der Sache zieht und gleichsam hervor- 
bringt. Aristot. Rhetor. 1, 2, 2: sau d& zlorewv al u8v Areyvol 
eioıw, al 0’ Eyreyvoı' äreyva dt Alyw, Öoa un di NUwv srenco- 
oıoraı, alAa srgovrcngxev, olov uagrvges, Bacavoı, Ovyygapal xal 
000 tomvra, Evrexva dt Öoa dia ng uedodov xal di Tnumv xa- 
TaoxevaoITmvaL Övvarov' Wore ÖEl TOVTwv Tolg utv xonodaı, ra Ö8 
ebgeiv. Cic. de orat. 2, 27, 116: Ad probandum autem duplex est 
oratori subiecta materies: una rerum earum, quae non excogitantur 
ab oratore, sed in re positae ratione tractantur, ut tabulae, testi- 
monia, pacta, conventa, quaestiones, leges, senatus consulta, res. 
iudicatae, decreta, responsa, reliqua, si quae sunt, quae non ab 
oratore pariuntur, sed ad oratorem a reis deferuntur; altera est, 
quae tota in disputatione et in argumentatione oratoris collocata 
est. Quintil. 5, 1, 1 f£: Ac primum quidem illa partitio, ab Ari- 
stotele tradita, consensum fere omnium meruit, alias esse proba- 
tiones, quas extra dicendi rationem acciperet orator; alias, quas 
ex causa traheret ipse, et quodam modo gigneret; ideogue illas 
ar£yvovs, ıd est inartificiales, has äyr&yvovg, id est artificiales 
vocaverunt. Ex illo priore genere sunt praeiudicia, rumores, 
tormenta, tabulae, iusiurandum, testes, in quibus pars ma- 
xima contentionum forensium consistit. 


Die unkünstlichen Beweise, rioreıs kreyvoı, enthalten nach 
Aristoteles fünf Arten: Gesetze, Zeugen, Verträge, Folter- 
geständnisse, Eidschwüre. Aristot. Rhetor. 1, 15, 1 ff.: IIeo? 
de zwv areyywy nalovusvwv nelorewy, &yousvov dorı vwv eignul- 
ywv, Zrribgaueiv‘ idıaı yag abraı rwv dıxavıruv. Eiol Ö& uevre 
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1öv aeıduov, vouoL, uagrTvgeg, 0vvIinaı, Bacavoı, Ögxos. 
Noch andre Arten führen Cicero und Quintilian an (s. die vor- 
stehenden Citate. Das Specielle über diese Beweisarten s. bei 
Aristoteles 1.1.8.3 fl. 

Die künstlichen Beweise, suloreıc Eyreyyoı, beruhen auf 
logischen Operationen, bei welchen vermittels des Gewissen oder 
Wahrscheinlichen dem Ungewissen eine nicht leicht zu bezwei- 
felnde Glaubwürdigkeit verschafft wird. Nach Aristoteles wird 
jeder Beweis, welcher eine subjektive Ueberzeugung hervorbringt, 
entweder durch Induction oder durch Syllogismus, durch Bei- 
spiele oder durch Schlüsse gebildet; und so auch in der Rhe- 
torik. Hier zerfallen die ssioreıs in 27 I9vunuara und wape- 
Öelyuera; und zwar ist &y$vunua der rhetorische Schluss, 
sragadeıyua die rhetorische Induction. Aristot. Rhetor. 1, 2, 8: 
Ta Ö& dıa oo deimvivaı 7 palveodaı deinvivaı, nadarceg nal br 
roig Ödıakexrixois ro udy Enaywyn 8orı, To dt ovAkoyıouög, 
xal Evravda öuolws. ’Eorı yap ro ulv napaösıyua dntayayı, 
zo d& Evduunue ovAAoyıouöc. Kala 6 Evdüunua udv Örrogınov 
ovAAoyıouoy, rrapadeıyua d& Enaywynv Önrogixnv (ich nenne aber 
Enthymem einen rhetorischen Syllogismus, Beispiel eine rhe- 
torische Induction’). 

Ueber die verschiedenen Topen der Enthymeme und die Bei- 
spiele s. Volkmann S. 158 ft. 


d. Die Widerlegung, Avoss, refutatio od. reprehensio. 


Die älteren griechischen und römischen Rhetoriker (Anaxi- 
menes, Aristoteles, Cornificius, Cicero) behandeln die Regeln für 
die “Widerlegung’ zugleich mit der Lehre vom ‘Beweise’; erst bei 
Quintilian (5, 13) erhalten dieselben eine besondere Behandlung. 

Die Avoıs, deren Aufgabe es ist, die @vsldeoıs des Gegners, 
d. i. das, was derselbe entweder wirklich uns gegenüber aufgestellt 
hat, oder doch aufstellen könnte, zu widerlegen, muss entweder 
das Materiale oder das Formale derselben oder Beides zugleich 
angreifen. Die @avyrı9£oeıc sind, wie die zzioreıg, theils Erexvos, 
theils Evreyvoı oder ragadsıyuarınol. 

Die logischen Operationen bei der Widerlegung sind doppelter 
Art: man widerlegt entweder durch einen Gegenschluss, @vrı- 
ovAkoyıouös, oder durch Vorbringung von Einwürfen oder 
sogen. Instanzen, &voraoeıs. Aristot. Rhetor. 2, 25, 1 fi: IYegl 
de Avgewv Eyöusvov dorı ray eipnusvay einselv. ”Eorı 68 Avew N 
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AyrıovAkoyıoausvoy 7 Evoraoıy &veyxovra etc. Ferner ge- 
schieht die Widerlegung entweder direkt, indem man die Be- 
hauptung des Gegners geradezu in Abrede stellt (Auoıg xar’ &y- 
oracıy nach Hermog., Avcıs xar' avarporınvy nach Aps.), oder 
indirekt durch Conjectur (über die Unwahrheit des Thatbestands, 
wie Lys. or. 1, 37 ff.; Cic. pro Cael. 21 ff.; pro Mur. 6, 13) oder 
durch Definition (Avoıs xara uEFodov). — Die wirksamste Art 
der indirekten Widerlegung ist die u&Hodog xara megırgonn?, 
indem man dem Gegner dasjenige, worauf er sich am meisten 
stützt, gleichsam unter den Füssen fortzieht und es gegen ihn 
selbst kehrt. Aristoteles nennt (Rhetor. 2, 23) diese Art der Wi- 
derlegung den zorog Ex ww eionusvwv nad adrovg 7005 ToV 
eircovra. — Andere Arten der Widerlegung sind noch: die u£- 
$odog oder Aucıs xara OUyxgovoıv, welche darin besteht, dass 
man die gegnerischen Behauptungen einander gegenüberstellt und 
zeigt, dass sie einander widersprechen (wie in Demosth. Androt. 
18; Eubul. 52; Cie. pro Sulla 10, 31; pro Ligar. 3, 9). — Ferner 
die u£3odos oder Avcıc ara uelwoıv, bei welcher man die 
gegnerische Behauptung zu verkleinern sucht (so in Demosth. Sept. 
19; 21). — Umgekehrt besteht die Avoıs xar avänoıy darin, 
die Sache, welche der Gegner in seinem Interesse als geringfügig 
dargestellt hat, als bedeutend erscheinen zu lassen. — Sehr wirk- 
sam ist die araywyn eig krozsov deductio ad absurdum. — 
Ueber noch andere Arten der Avoıs 8. Volkmann S. 201 ff. 


e. Der Schluss der Rede &LiAoyog, peroratio (auch 
cumulus oder conclusio gen.). 


Nach Aristoteles besteht der Epilog aus vier Bestandtheilen: er- 
stens aus dem, welcher es damit zu thun hat, den Zuhörer für uns 
günstig und für unsern Gegner ungünstig zu stimmen; zweitens aus 
dem, welcher auf Vergrösserung oder Verkleinerung ausgeht; drit- 
tens aus dem, welcher den Zuhörer in die bezüglichen Stim- 
mungen zu versetzen sucht; endlich viertens aus der Recapitula- 
tion. (Rhetor. 3, 19, 1: ‘O0 ° ZrilAoyoc ovyueırar Ex verragwv, Ex 
TE Tov 7o0G Eavrov Karaoxevagaı EÜ Tov ÜxgoaTıv, nal ov &vav- 
tlov pyaviwms' nal Ex Tod ab&noaı xal vaneırwoaı' xal Ex Tod eig 
Ta naIN Tv Üngpoarıv xaraoınoaı" nal 25 avauvıjaewg). Bei 
späteren Rhetorikern besteht der Epilogus nur aus drei Theilen. 
So bei Cornific. 2, 30, 47: Concelusiones, quae apud Graecos £ril- 
Aoyoı nominantur, tripertitae sunt, nam constant ex enumeratione, 
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amplificatione et commiseratione. Cie. de invent. 1, 52, 98: Con- 
clusio est exitus et determinatio totius orationis: haec habet par- 
tes tres, enumerationem, indignationem, conquestionem. Apsin. 12 
p. 384: 6 ErtlAoyos Törog oıueong Lorıv Eysı yap xal avauynary 
av eipnusvwv xal EAeov xal Öelvwomw, 7 d& delvwoıs xara TnV 
avEnoıw HJewoeiraı. Da die amplificatio und commiseratio auch 
nur als Ein Theil betrachtet werden konnte, so zerfiel dann der 
Epilogus nur in zwei Theile. Vgl. so Cic. part. orat. 15, 52: Per- 
oratio sequebatur, quam cumulum quidam, conclusionem alii vo- 
cant. Eius duplex ratio est, posita aut in rebus aut in affeetibus. 

Der wichtigste Theil des Epilogus ist die Erregung der 
Affecte (Mitleid, Abscheu, Zorn, Hass etc), die commiseratio, 
welche deswegen in den Gerichtsreden sehr selten fehlt (wie z. B. 
bei Demosthenes in orat. 30 der Epilog sich lediglich auf die Re- 
capitulation beschränkt). Cic. orat. 38, 131: est faciendum, ut ira- 
scatur iudex mitigetur, invideat faveat, contemnat admiretur, oderit 
diligat, cupiat satietate afficiatur, speret metuat, laetetur doleat; 
vgl. Id. Brut. 50, 188: delectatur audiens multitudo et ducitur 
oratione et quasi voluptate quadam perfunditur: quid habes quod 
disputes? gaudet dolet, ridet plorat, favet odit, contemnit invidet, 
ad misericordiam inducitur, ad pudendum, ad pigendum, irascitur 
mitigatur, sperat timet etc. Quintil. 5, 2, 5 ff.: Probationes effi- 
ciunt sane, ut causam nostram meliorem esse iudices putent: af- 
fectus praestant, ut etiam velint, sed id quod volunt, eredunt 
quoque. Nam, cum irasci, favere, odisse, misereri coeperunt, 
agi iam rem suam existimant: et, sicut amantes de forma iudicare 
non possunt, quia sensum oculorum praecipitat animus, ita omnem 
veritatis inquirendae rationem iudex omittit oceupatus affectibus: 
aestu fertur, et velut rapido flumini obsequitur. Ita argumenta 
ac testes quid egerint, pronuntiatio ostendit: commotus autem ab 
oratore iudex, quid sentiat, sedens adhuc atque audiens confitetur. 

Bei Behandlung der Erregung von Stimmungen und Affeeten 
unterscheiden die Rhetoriker zwischen 790g und wa9og. Vgl. 
Quintil. 6, 2, 8: Horum (affeetuum), sieut antiquitus traditum ac- 
cepimus, duae sunt species: alteram Graeci zaJog vocant, quam 
nos vertentes recte ac proprie affectum dieimus; alteram 790g, 
euius nomine, ut ego quidem sentio, caret sermo Romanus; mores 
appellantur, atque inde pars quoque illa philosophise 7Jıx7 mo- 
ralis est dieta. Sed ipsam rei naturam spectanti mihi non tam 
mores significare videntur quam morum quaedam proprietas; 
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nam ipsis quidem omnes habitus mentis continentur. Der wahre 
Unterschied zwischen 790g und ra9og ist (nach Volkmann S$. 224) 
der, das 7$og eine durch bestimmte Eigenschaften des Charak- 
ters bedingte, sich gleichbleibende ruhige Haltung des Gemüths 
ist, die in der Persönlichkeit und Ausdrucksweise des Redners her- 
vortretende edle Gesinnung, welche im Allgemeinen dem Sinn 
seiner Zuhörer entspricht und bei ihnen den Eindruck hervorruft, 
dass sie es mit einem menschenfreundlichen, anspruchslosen und 
wohlwollenden Manne zu thun haben. Ein 7Jıxwc Atyeıy bewirkt 
niemals sca3og bei den Zuhörern, sondern ein ruhiges Aufmerken 
und Aufpassen, dann ein williges Glauben und Vertrauen. (Vgl. 
C.L. Roth, Was ist das 790g in der alten Rhetorik ? in Jahn’s Jahrbb, 
1866. 8.855 fi). Wesentlich verschieden vom 730g ist v«&$oc, der 
Affect, eine vorübergehende aufgeregte Stimmung, eine momentane 
Störung des vernünftigen intellectuellen Theiles der Seele durch das 
Sichhervordrängen des Willens oder des Begehrungsvermögens, den 
Zorn mit eingerechnet. Vgl. Aristot. Rhetor. 2, 1, 7: ’Eorı dE ra 
nasn, di 00a ueraßahkovreg Ötap£povoı rgög Tag xgloeıs, olg 
Errerar Adsın nal nFovn‘ 0olov Öoyn, EAcog, Poßos, xal oa Alla 
roıavra xal va rovroıg Evavrla (‘Affecte sind alle solche Gemüths- 
bewegungen, in Folge deren die Menschen je nach dem Wechsel 
derselben in ihren Urtheilen wechseln, und mit welchen Lust und 
Unlust verbunden ist, wie zZ. B. Zorn, Mitleid, Furcht und der- 
gleichen mehr, sowie die Gegensätze derselben’). 

Unter den Mitteln zur Erregung von Affecten spielt der Witz 
zur Erregung des Lachens eine bedeutende Rolle; daher die Rhe- 
toriker vielfach vom Lächerlichen gehandelt haben. Aristot. 
Rhetor. 3, 18, 7: IIegi de zwy yelolwy, Erreiön rıva boxei yonoıw 
&v tois aywoı, nal deiv, Eypn Tooylag, nv uv onovönv diapFel- 
gs ruv dvavılov yEAwrı, Tov ÖL yElwra anovön, besus Aywy, 
elontaı rcooa Eidn yeholwmy Eariv, &9 Tolg mwegl zcomrınng (dieser 
Theil der aristotel. Poetik ist aber verloren gegangen, s, ob. S. 55). 
av To ulv apuörreı 2LevdEow, To dt od. “"Onwg 00V TO GguoTToy 
avro Anıyerau. ”Eorı Ö° N eipwveia rng Bwuokoyxlag (Spassmache- 
rei’) 2lsvFeguwWregov‘ 6 utv yag atrov Evexa moLel To yehoiov' Ö 
de BwuoAoxog (‘der Spassmacher’) &r&oov. Quintil. 6, 3, 1 ff.: Huic 
(miserationi) diversa virtus, quae risum iudicis movendo et illos 
tristes solvit affectus, et anımum ab intentione rerum frequenter 
avertit, et aliquando etiam refieit, et a satietate vel a fatigatione 
renovat. Quanta sit autem in ea difficultas, vel duo maximi ora- 
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tores, alter Graecae, alter Latinae eloquentiae prineipes, docent. 
Nam plerique Demostheni facultatem defuisse huius rei credunt, 
Ciceroni modum. Nec videri potest noluisse Demosthenes, cuius 
pauca admodum dicta, nec sane ceteris eius virtutibus respondentia, 
palam ostendunt, non displicuisse illi iocos, sed non contigisse. 
Noster vero non solum extra iudicia, sed in ipsis etiam orationibus 
habitus est nimius risus aflectator. Mihi quidem, sive id recte 
iudico, sive amore immodico praecipui in eloquentia viri laboro, 
mira quedam in eo videtur fuisse urbanitas etc. Hinsichtlich des 
Demosthenes vgl. Cie. orat. 26, 90: quiequid est salsum aut salubre 
in oratione, id proprium Atticorum est, e quibus tamen non om- 
nes faceti: Lysias satis et Hyperides, Demades praeter ceteros 
fertur, Demosthenes minus habetur, quo quidem mihi nihil videtur 
urbanius, sed non tam dicax fuit quam facetus; est autem illud 
acrioris ingenü, hoc maioris artis. Specielleres über das Lächer- 
liche und den Witz s. bei Cie. de orat. 2, 58—71; Quintil. 6, 3, 
6 ff.; u. vgl. Volkmann S. 234 fi. — 


B, Die berathende Beredsamkeit, zo ovußovkevrıxov 
y&vos, genus deliberativum. 


Die berathende Beredsamkeit beruht auf dem öffent- 
lichen Staatsleben, sie gehört vor Senat und Volk und bezweckt 
entweder zu überreden oder abzureden. Die berathende Rede heisst 
bei den Griechen önunyoelc, von Cornifieius mit consultatio, 
vom Rhetor Seneca und Quintilian mit suasoria übersetzt; da- 
gegen bezeichnet deliberatio bei Cicero (de orat. 1, 6, 22; Quintil. 
2, 21, 18) nicht sowohl die einzeln berathende Rede als die ganze 
Gattung der berathenden Beredsamkeit (Cie. 1. L: ea pars dicendi, 
quae in forensibus disceptationibus iudiciorum aut deliberationum 
versatur. Quintil. L 1: an huiusmodi res nec in laudem nec in 
deliberationem, nec in iudicium veniunt?). 

Nach Anaximenes (2 p. 179) hat die dnunyogia einen sie- 
benfachen Inhalt: 1) Religions-Angelegenheiten, 2) Gesetze, 3) in- 
nere Staatseinrichtungen, 4) Bündnisse und Verträge mit anderen 
Staaten, 5) Krieg, 6) Frieden, 7) Staatseinkünfte, Da Nr. 2 u. 3, 
und ebenso Nr. 5 u. 6 zusammenfallen, so kann man auch eine 
fünffache Eintheilung annehmen; vgl. Aristot. Rhetor. 1, 4, 7: 
oxedov yao, sepl wv Bovlevoyraı sravres xal eegl & dyogevovoır 
ol ovußovksvovres, Ta uEyıora Tuyyaveı suevre vöv deıduöv Dyra* 
tavra Ö Eorl niegl ve nrögwv, xal oltuov xal elonyns‘ Erı 68 
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epl Pulaxng vng XWoag, xal ruv eioayousvwv xal EEayousywy, 
xal zegl vouodeoles. 

Die berathende Rede hat im Allgemeinen dieselben einzelnen 
Bestandtheile wie die gerichtliche, nämlich zo00L4wov, dınynous, 
scioris, Avoıw und £relkoyoc (8. ob. S. 230), Doch erscheint das’ 
zroooluoy in der Staatsrede häufig als überflüssig: denn 'theils 
wissen hier die Zuhörer bereits, um was es sich handelt, theils 
erfordert der Gegenstand selbst keinen Eingang, es sei denn, dass 
der Redner auf seine Persönlichkeit oder auf die Persönlichkeit 
der die gegnerische Ansicht Vertretenden einzugehen hat, oder in 
Fällen, da die Zuhörer dem vorliegenden Gegenstande nicht den- 
selben Grad von Wichtigkeit beilegen, den er selbst ihm beigelegt 
wissen will, sondern entweder einen grösseren oder einen gerin- 
geren; in diesem Falle muss der Redner verdächtigen oder ent- 
kräften, vergrössern oder verkleinern: und dazu bedarf er des Ein- 
ganges’. (Aristot. Rhetorik 3, 14, 11: Ta Ö& roö Önunyogınod Ex 
twv Tod Öixavınov Acyov Earl. Dice ÖE naıora Eyeı" al yap xal, 
regi od, loacı. Kal obötv deirnı Tö noayua rrooouulov, dAN 7 
Öl aurov, 7 Tovg avrılkyovras, 7 &av um, nAlnov Bovkeı, brrohau- 
Bavwow, all 7 usilov, n Elarıov' dio n dıiaßalleıw 7 anoAveo-' 
Jar avayın, nal 7 adbnoaı n uewoaı) Das Beispiel einer Ein- 
leitung von der Person des Redners aus gibt Isokrates im Archi- 
damos, von der Person der Zuhörer aus im Areopagiticos und 
Plataicos, von Beiden in der Rede vom Frieden. 

Hauptzielpunkte der berathenden Rede, von Hermogenes 
und den Späteren relıxa xepalaıe (latein. von Priscian capi- 
tula finalia) genannt, werden von Hermogenes sechs aufgestellt: 
das vouıuov, ÖlxaLov, 0uupegov, Övvarov, Evdos&ov und &x- 
ßnoouevov. Longin stellt deren vier auf: das dflxaLov, ovu- 
peoov, Övvarov und Evdodov; Aphthonius (I. p. 109) ebenfalls 
vier: vouıuov, ÖlxaLoy, 0vu@pegov und Övvarov. Apsines (IX. 
p. 527) fügt noch zo oap£s hinzu. Die besondere Erläuterung 
dieser zelıxa xepalara geben Cornif. 3, 4, 8; Cie. de invent. 2, 
52 ff.; Qumtil 3, 8, 22—35; Hermog. II. p. 164. Vgl. Volkmann 
S. 251 ff. 


C. Die epideiktische Beredsamkeit, 76 &srıdeıxrınor 
vEvyog, genus demonstrativum. 


Die epideiktische Beredsamkeit hat zu ihrem Gegenstande 


Lob und Tadel (s. ob. 8.228 von Aristoteles: drrıdeınrıxov dE vo uEv' 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl, 16 
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Estatvog, TO Ö& Woyog). Sie war, namentlich bei den Griechen, auf 
einen kleinen Kreis von gebildeten Zuhörern, von Beurtheilern der 
Kunst, beschränkt (sogen. Prunkreden), doch fand sie, besonders 
unter den Römern, auch bei grossen Festversammlungen, bei öf- 
fentlichen Leichenreden vor einem grössern Zuhörerkreise Anwen- 
dung. Quintil. 3, 7, 1 fl: Ac potissimum incipiam ab ea causa, 
quae constat laude ac vituperatione. Quod genus videtur Arı- 
stoteles atque eum secutus Theophrastus a parte negotiali, hoc est 
roayuarıxn, removisse, totamque ad solos auditores relegasse: et 
id eius nominis, quod ab ostentatione ducitur, proprium est. 
Sed mos Romanus etiam negotiis hoc munus inseruit. Nam et 
funebres laudationes pendent frequenter ex publico aliquo of- 
ficio, jatque ex senatus consulto magistratibus saepe mandantur; 
et laudare testem, vel contra, pertinet ad momentum iudicio- 
rum; et ipsis etiam reis dare laudatores licet: et editi in com- 
petitores, in L. Pisonem, in Clodium et Curionem libri vituper- 
ationem continent, et tamen in senatu loco sunt habiti sententiae. 

Da Lob und Tadel nicht kelten auch in den Gerichts- und 
Staatsreden Anwendung fand (schon Isokrates soll gelehrt haben, 
‘dass Beides überall enthalten sei’; vgl. Quintil. 3, 4, 11: Isocrates 
in omni ıgenere inesse laudem ac vituperationem existimavit), so 
wurde den angehenden Rednern gerathen, sich auch mit der epi- 
deiktischen Beredsamkeit vertraut zu machen. Vgl. Cornif. 3, 8, 
15: Nec hoc genus causae, eo quod rare accidit in vita, neglegen- 
tius commendandum est, neque enim id, quod potest aceidere, ut 
faciendum sit aliguando, non oportet velle quam commodissime 
posse facere; et si separatim haec causa minus saepe tractatur, at 
in iudicialibus et in deliberativis causis saepe magnae partes ver- 
santur laudis aut vituperationis, qua re in hoc quoque causae ge- 
nere non nihil industriae consumendum putavimus. So findet sich 
bei Demosthenes in der Leptinea ($. 75 ff.) das Lob des Chabrias 
und anderer Wohlthäter Athens, bei Cicero in der Rede de imp. 
Cn. Pompei die laudes Luculli. 

Nach den Lehren der Rhetoriker muss jede Lobrede. mit einer 
Einleitung beginnen (der Anfang der Lobrede des Gorgias auf die 
Eleer mit den Worten: ’Häıs, rols eidaiuwy, Aristot. Rhetor. 3, 
14 extr., ist ein ganz ungewöhnlicher). Diese Einleitung war an- 
fangs den Proömien der Gerichtsreden und Suasorien entsprechend. 
Vgl. Isoer. orat. 4, 12: rovg udv yag Allovg Ev Toig srooouuloıs 
000 xaTarıgaüvoyrag TOVg anpoaTds, nal zrpopaoıLöusvog Urcde zur 
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uehhöyrov 6nInososaı nal Adyovrag vovg ubv wg BE Dmoyvlov yE- 
YovEy adToIlg T srapaaxevn, Tovg 0’ we yalercov Borıv ioovs Tovg Aöyovg 
tw ueyedeı Twy Eoywy ESevgeiv. Isokrates selbst hat in seinen Aoyoı 
sreorgeretinol derartige Proömien angewandt. Später wählte man 
freiere, allgemeinere Themata als Inhalt der Proömien und suchte 
dann durch eine passende Wendung zum eigentlichen Gegenstande 
einzulenken. Vgl. Aristot. Rhetor. 3, 14, 5: r@ uiv 00V raw Inı- 
Ösıxtınav Aöywv zrooolua, Ex Tovrwv‘ EE Enalvov, Ex Woyov, &x 
rootgoseng, 8E Artorooreng, &x Twv mroög Tov angoaınv‘ dei der 
Elva, N olnela elvaı va Evdooıa vo Aoyw. So entnimmt Isokrates 
im Panegyricos den Stoff für das Proömium von einer Nebenfrage, 
von der Klage, dass man den Vorzügen des Körpers mehr Ehre 
als denen des Geistes erweise; ebenso geht Gorgias in seinem Olym- 
picos von dem Lobe derjenigen aus, welche zuerst solche Zusam- 
menkünfte eingesetzt hatten (vgl. Quintil. 3, 8, 9). 

Die Hauptaufgabe der epideiktischen Rede ist tractatio, die 
Amplifieirung und Ausschmückung (amplificatio u. ornatio) des 
zu lobenden Gegenstandes (sei es einer Person oder einer Sache). 
Qumtil. 3, 7, 6: Proprium laudis est, res amplificare et ornare. 
Isoer. or. 11, 4: dei roüg utv ev Abyeıy rıvas Bovloulvovg nrAelw 
av brragyoyruav avrois ayasuy Ta rr0000vTa Grcopalveı, Toug 
ÖE xarnyogovvrag Tavayria Tovrwy scoLsiv, was Tisias und Gor- 
gias (nach Plat. Phaedr. p. 267, b) kurz und allgemein bezeichnen 
durch: za ouıxga ueyala xal ra ueyale ouıxpa palveodaı sroLeiv. 
Vgl. auch Aristot. Rhet. 1, 9, 40: ölws dt ww xowwv eidwv 
ärcaoı voig Aoyoıs, 7 utv adEnoıg dmırnösiorarn volg dmı- 
deıxtrınoig' rag yap sroadeıs Öuokoyovulvas Aaußavovow Wore 
Aoıov ueyedos nregideivar nal xalkosg (überhaupt aber ist aus- 
ser den allen Redegattungen gemeinsamen Formen die Steige- 
rung die allerpassendste für die epideiktischen Reden: 
denn in diesen nimmt der Redner die Thaten als zugestanden an, 
so dass ihm nur übrig bleibt, sie mit Grösse und Schönheit zu 
umkleiden’); so auch ib. 2,18,5: Zorı d& zwv xoıwmy To utv abkeıy 
olrsıoraroy rolg Enıdeixtixoic, Woreg eionraı (nämlich an 
der eben angegebenen Stelle). 

Die älteren Rhetoriker behandeln vorzüglich Lobreden auf 
Menschen (so Anaximenes, Aristoteles, Cornifieius, Cicero). Erst 
die Spätern berücksichtigen auch andre Gegenstände (so Dionysius 
von Halikarnassus, Quintilian und am ausführlichsten Menander 
in der Schrift IIegl Erideixtixwv). Vgl. Quintil. 3,7,6: quae materia 
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(amplificandi et ornmandi) praecipue quidem in deos et homines 
cadit, est tamen et aliorum animalium et carentium anima. 

Eine Hauptgattung der epideiktischen Reden in der Kaiser- 
zeit bildet der Aoyog Baoıkıaog, die Lobrede auf den Kaiser, 
für welche Menander in der citirten Schrift eine ausführliche An- 
leitung gibt, die denn auch von den Panegyrikern (Libanius, Ju- 
lian, Themistius, Eumenius u. a., s. II. Abth. S. 192 u. 337) in 
ihren Lobreden mehr oder weniger befolgt worden ist. Der be- 
rühmteste Ueberrest dieser Gattung epideiktischer Beredsamkeit 
ist der sogen. Panegyricus des jüngern Plinius auf den Kaiser 
Trajan, die erweiterte Umarbeitung einer wirklich im Senat ge- 
haltenen gratiarum actio. 

Ueber andere Gattungen der epideiktischen Beredsamkeit s. 
Volkmann S. 292 ff. 


II. Die Lehre von der Anordnung, zafıc, dispositio. 


Die ra&ıg bildet im rhetorischen System eigentlich nur einen 
Anhang zur ebeeo:ıs, indem sie von der Anordnung und Reihe- 
folge des aufgefundenen Stoffes (ra&ıg roö Aoyov) handelt. 
Ihren Inhalt und ihre Arten gibt Cornificius 3, 9, 16 folgender- 
massen an: Quoniam dispositio est, per quam illa, quae inveni- 
mus, in ordinem redigimus, ut certo quidque loco pronuntietur, 
videndum est, cuius modi rationem in disponendo habere conve- 
niat. Grenera dispositionum sunt duo: unum ab institutione 
artis profeetum, alterum ad casum temporis accommodatum. 
Ex institutione artis disponemus, cum sequemur eam praeceptio- 
nem, quam in primo libro exposuimus, hoc est, ut utamur prin- 
cipio, narratione, divisione, confirmatione, confutatione, conclusione, 
et ut hunc ordinem, quem ad modum praeceptum est ante, in di- 
cendo sequamur. Est autem alia dispositio, quae, cum ab ordine 
artificioso secedendum est, oratoris iudicio ad tempus accommo- 
datur, ut si ab narratione dicere incipiamus aut ab aliqua firmis- 
sima argumentatione aut litterarum aliquarum recitatione; aut 
si secundum prineipium confirmatione utamur, deinde narratione, 
aut si quam eius modi permutationem ordinis faciamus; quorum 
nihil, nisi causa postulet, fieri oportebit. nam si vehementer aures 
auditorum obtunsae videbuntur atque animi defatigati ab adver- 
sariis multitudine verborum, commode poterimus principio super- 
sedere, exordiri causam narratione, deinde, si commodum erit, quod 
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non semper necesse est, ad prineipii sententiam reverti licebit; si 
narratio parum probabilis erit, exordiemur ab aliqua firma argu- 
mentatione his commutationibus et translationibus saepe uti .ne- 
cesse est, cum ipsa res artificiosam dispositionem artificiose com- 
mutare cogit. In confirmatione et confutatione argumentationum 
dispositiones huius modi convenit habere: firmissimas argumenta- 
tiones in primis et in postremis causae partibus, mediocres et neque 
inutiles ad dicendum negue necessarias ad probandum, quae, si 
separatim ac singulae dicantur, infirmae sint, cum ceteris coniun- 
ctae firmae et probabiles fiant, in medio collocari oportet: nam et 
statim re narrata exspectat animus auditoris, ex qua re causa con- 
firmari possit, quapropter continuo firmam aliquam oportet in- 
ferre argumentationem, et re dicta quoniam nuperrime dietum 
facillime memoriae mandatur, utile est, recentem aliquam relin- 
quere in animis auditorum bene firmam argumentationem. haec 
dispositio locorum, tamquam instructio militum, facillime in dicendo, 
sicut illa in pugnando, parare poterit vietoriam. Vgl. Aristot. 
Rhetor. 3, 17, 13: Jet de xai &v ovußovin, nal &v Ölun dexöuevov 
utv Aeyeıv Tag Eavroü niloreig eooTEgoV, Vorepov dk scoög Tavavıla 
aravray Avovra xal zepodıaovgovra. av Ok nrokugovg 1, n dvavıl- 
wog, 0018009 va Evavıla' olov Emoinoe Kaillogaros dv 7 
Meoonvıoxn &xxlnolg (1, 7, 13; 1, 14, 1) & yae deoücı, eoavre- 
Awy oitwg Tore avroög eistev. “Yoregov ÖL Alyoyra ıeWwrov Ta 
sroog rov Evavılov Aoyoy Aenrkoy, Avoyra nal avrıovkkoyıLöuevoy, 
xal ualıora &v eiboxıunxöre 7. Woree yap vdgwrov nroodıa- 
Beßhmusvov ov Ötyerar 7 Yuyn Tov avrov roöscov obde Adyov, av 
ö tvavılos ed bonn eipnnevar. Hei oüv xwpav roLelv &v vi Axpo- 
an ro uekhovrı Aöoyp' Eoraı Ob, &v üvelng‘ dio n 76005 mavra, 
N Ta utyıora, n va ebdoxıuoüvsa, 7 Ta ev&leyxra uaxeoalievor, 
0ÜTW Ta abTov nIoTa sroımteor. 

Von der Anordnung der Epicheireme handelt! besonders 
Hermogenes (in der Schrift srepi eip£oews III, 13 p. 223). Er 
stellt zwei Gesetze auf: das der Steigerung und das der Con- 
tinuität, und unterscheidet zunächst zwischen Zrrıyeipnuara arro- 
deırrına nolırınng uoyns Eoumvelag deousva und zaynyvoıxa. 
Wenn man beide anwenden kann, so soll man, um eine Steiger- 
ung im Eindrucke der Rede zu bewirken, die arodeızrıxa vorauf- 
nehmen und die sraynyvoıxa folgen lassen. Ferner ist es von be- 
sonderer Wichtigkeit, im Einzelnen immer nur dasjenige ans Ende 
zu setzen, wodurch der folgende Beweisgrund vorbereitet wird (70 
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sreonintınwregov vov Eing nepalalov relevraiov tıFEvar, va Ex 
TiG Avayang Tod Eruysignuarog avıoraukvov vov xepalalov, xara 
zo, Epeing bp Ev 6 Aoyog yernrar owua un dieonwuevog 89 rals 
ürcopopais, alla alrög avrov doxwv Eyeodaı xal avloraodaı di 
avrov). Schon Isokrates (Antid. 68) rühmt von seinen Reden, mit; 
Ausnahme der Paränesen, dass sie zö Aeyouevov del ÖuoAoyouusvov 
zo nroosıpnuevw xal ovyaenheuudvov haben. Die Rede mit dem 
Grössten und Stärksten abzuschliessen, stellt er Panath. 176; 199 
als allgemein anerkanntes Prinzip auf. (Vgl. Volkm. 8. 315 ff) 


III. Die Lehre vom Ausdruck oder von der Darstellung- 


Die Lehre vom Ausdruck oder von der Darstellung, A&&ıs 
od. pooıs (seltner anayyella od. Epunvela), elocutio, ist einer 
der wichtigsten und daher am fleissigsten bearbeiteten Theile der 
Rhetorik. Aristot. Rhetor. 3, 1, 2: IIegl d& vn AtEewg dyouevov 
&orıv einelv‘ 0UV yap Aröxen To Exeıy & del Akyaıy, all 
avayın nal radra wg del eineiv, nal ovuußahleraı scoAi& 77005 
TO payıivar mov tıva rov A0oyov (‘denn es reicht nicht hin, dass. 
man weiss, was man sagen mus, sondern man muss es auch auf 
die gehörige Weise zu sagen verstehen, und es trägt dies viel 
dazu bei, dass die Rede den beabsichtigten Eindruck hervorbringe)) 

Die älteste Anleitung über die A&dıg hat Isokrates gegeben 
(vgl. Spengel Artt. script. p. 149); nächstdem Theophrast (na- 
mentlich hinsichtlich der Lehre von den Tropen und Figuren) in 
der (verloren gegangenen) Schrift IIspt A&&ewg (vgl. M. Schmidt, 
Commentatio de Theophrasto rhetore, Hal. 1839, 4. p. 37 ff). Nach 
Dionysius (de Isocr. iud. c. 3. p. 278) behandelte Theophrast den 
ganzen Stoff in drei Theilen: in der Lehre von der Auswahl der 
Worte, der Lehre von der Composition oder Harmonie der 
Rede und der Lehre von den Figuren, welche die beiden voran- 
gehenden Theile zusammenfasste (Kadokoy 0}: zguwv öyrwy, dis 
Pyet Oeöpgaorog EE wv yiveraı To ueye xal 08UV0v xal ‚gwegırrör 
Ev Afsaı, eng T ‚Enkoyüs Toy övouazum, xal uns &x TOVTWy Ap- 
uovias, xal ray nregılaußavovrwy aura Oxnuarwy etc). Den 
Schluss bildete ohne Zweifel die Lehre von den Stilarten. An 
einer andern Stelle (de Thuc. iud. c. 22 p. 90) gibt Dionysius diese 
Eintheilung noch specieller (ohne Nennung des Theophrast als 
Quelle); seine Worte sind: "Orı udv ovv ünaoa Atkızs eis Övo ulm 
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dinipeitaı va nrowra, eis ve ınv Exkoynv av Övouarwv, Up wm 
Önkovraı va mgayuara, xal eig 79 0UyFEcıy Twv Elarzoywv TE 
xal ueılövwv uoelwv‘ xal Örı voirwv abdıs Enareoov eis Ereoa 
uögıa diarpeisa 7 ubv Exloyn av oroıysıwöwy uooplwv, 6voua- 
rırwv Akyw xal 6nuarıxav xal ovvöerıxwv, EIS Te nv xnvolay 
poaoı, xal eis nv TEOTLıXANY' n d& oivdeoıg Eis Te Ta nduuare, 
xal va xwia xal Tag sregiödovg‘ xal Örı ToVroLS duporepoug ovu- 
PEßnue, Ayw Ö8 Tois re ünrkoig xal arouoıs Ovouaoı, xal volg Ex 
TOVEWy OvvFErois, Ta nalovusva oxnuara’ xal Örı TWwv xakov- 
uevwv ageruv ai ulv Eioıy Avayxalaı, nal Ev üraoıv Opelkovan 
scageivaı voig Aöyoıs, al d Enlderor, anal örTav VpEoTWoıv ai ro@- 
Ta, TOTE nV Eavrwv ioyuvy Aaußavovomy, eignraı 7roAloig zcg6TE00V. 
Als die nothwendigsten Tugenden der Darstellung gibt er im folg. 
(23.) Cap. (p. 92) an, dass sie rein, deutlich, kurz sei und den 
Dialekt festhalte; ferner, dass sie passend sei; zu den accessori- 
schen Tugenden, an denen die Tüchtigkeit des Redners am mei- 
sten erkannt werde, rechnet er den Schmuck, wog, xakıpen- 
uoovuvn, oeuvokoyla, ueyakongärsıa etc. 

Die theophrastische Dreitheilung findet sich mit geringer Ab- 
änderung bei Cornificius (4, 12, 17 ff.) in der Lehre von der elo- 
cutio wieder: Videamus nunc, quas res debeat habere elocutio 
commoda et perfecta. quae maxime ad modum oratoris accommo- 
data est, tris res in se debet habere: a) elegantiam, b) compo- 
sitionem, c) dignitatem. 

a) Elegantia est, quae facit, ut unum quidque pure 
et aperte dici videatur. haec distribuitur in Latinitatem 
et explanationem. Latinitas est, quae sermonem purum con- 
servat ab omni vitio remotum. Vitia in sermone, quo minus is 
Latinus sit, duo possunt esse: soloecismus et barbarismug, 
Soloecismus est, cum in verbis pluribus consequens verbum ad 
superius non accommodatur; barbarismus est, cum verbum ali- 
quod vitiose effertur haec qua ratione vitare possimus, in arte 
grammatica dilucide diceemus — Explanatio est, quae reddit 
apertam et dilucidam orationem: ea comparatur duabus rebus: 
usitatis verbis et propriis. Usitata sunt ea, quae versantur in 
sermone et consuetudine cotidiana; propria, quae eius rei verba 
sunt aut esse possunt. qua de loquemur. 

b) Compositio est vierborum constructio aequabiliter 
perpolita. ea conservabitur, si fugiemus crebras vocalium con- 
cursiones, quae vastam atque hiantem orationem reddunt, ut haec 
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est: ‘baccae aereae amoenissimae impendebant’; et si vitabimus 
eiusdem litterae nimiam assiduitatem, cui vitio versus hie erit 
.exemplo — nam hic nihil prohibet in vitiis alienis exemplis uti — 


‘O Tite, tute, Tati, tibi tanta, tyranne, tulisti, 
et hic eiusdem poetae: 
unguam quicquam quisquam cuiquam, quod ei convenlat, neget’; 


et si eiusdem verbi assiduitatem nimiam fugiemus huius modi: 
‘nam culus rationis ratio non exstat, ei rationi ratio non est fidem 
habere’; et si non utemur continenter similiter cadentibus verbis, 
hoc modo: “flentes plorantes lacrimantes obtestantes’; et si verbo- 
‘rum transiectionem vitabimus, nisi quae erit concinna, qua de re 
'posterius loquemur: quo in vitio est Lucilius assiduus, ut haec 
est in priore libro: 


‘has res ad te scriptas, Luci, misimus, Aeli. 


item fugere oportet longam verborum continuationem quae et 
. auditoris auris et oratoris spiritum laedit. his vitiis in composi- 
-sitione vitatis religquum consumendum est in dignitate. 

c) Dignitas est, quae reddit ornatam orationem va- 
crietate distinguens. haec in verborum et in sententiarum 
-exornationem dividitur. Verborum exornatio est, quae ipsius 
sermonis insignita continetur perpolitione; sententiarum exor- 
natio est, quae non in verbis, sed in ipsis rebus quandam habet 
: dignitatem. 

Völlig verschieden von der theophrastischen Eintheilung ist 
-die des Quintilian (8, 1, 1 ff.): Igitur quam Graeei geaoıy vo 
‘cant, iLatine dieimus elocutionem. Eam spectamus verbis aut 
singulis aut coniunctis. In singulis intuendum est, ut sint 
Latina, perspicua, ornata, ad id, quod efficere volumus, ac- 
commodata; in coniunctis, ut emendata, ut collocata, ut 
figurata etc. 

Nach der angegebenen theophrastischen Eintheilung, der auch 
‘die meisten späteren Rhetoriker folgen, sind die drei Haupt- 
.erfordernisse der rednerischen Darstellung 1) die sprachliche 
Correctheit, 2) die Deutlichkeit, 3) die Angemessenheit 
des Ausdrucks. 

1. Die Correctheit, zo xa$ag0» ng Atdewg, sermo purus, 
Latinitas. Schon Isokrates (Euag. 9) verlangt, dass der Redner 
rlurchaus nur övöuare sroluzıxa gebrauche, während dem Dichter 
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auch 5&va (Glossen) und xaıwa so wie Metaphern gestattet seien. 
Ebenso sagt Aristoteles (Rhetor. 3, 5, 1): &orı Ö' aeyn ing AE- 
Sewg TO EAAmvileıv (d. i. grammatisch correct, ohne Fremd- 
wörter oder mit richtiger Anwendung der herrschenden gramma- 
tischen Formen). Vgl. auch im Vorsteh. das Citat aus Cornifie. 
4, 2, 17 unter a: Latinitas est, quae sermonem purum conservat 
ab omni vitio remotum. Cic. Brut. 74, 258: solum quidem et quasi 
fundamentum oratoris vides locutionem emendatam et Latinam. 
Id. de orat. 3, 11, 40: ut Latine loquamur, non solum videndum 
est, ut et verba efferamus ea, quae nemo iure reprehendat, et ea 
sic et casibus et temporibus et genere et numero conservemus, ut 
ne quid perturbatum ac discrepans aut praeposterum sit, sed etiam 
lingua et spiritus et vocis sonus est ipse moderandus etc. 

2. Die Deutlichkeit und Klarheit des Ausdrucks, latein. 
elocutio perspicua, perspieuitas (Quintil. 8, 1, 1 ff.), welche in der 
völlig zutreffenden, veranschaulichenden Bezeichnung des Gedan- 
kens durch die geeignetsten ‘Worte besteht. Vgl. Quintil. 1. 1. 8.22: 
nobis prima sit virtus perspicuitas, propria verba, rectus ordo, 
non in longum dilata conclusio: nihil neque desit, neque super- 
fluat. Ita sermo et doctis probabilis et planus imperitis erit. So 
rühmt Dionysius (de Lys. iud. 3. p. 239 ff.) an Lysias, dass er seine 
Gedanken stets durch xvoıa re xal xowa xal &v ucow xelueva 
övouere ausdrückte, und trotz der Kürze dennoch stets die Deut- 
lichkeit zu wahren verstand: rovurov 8 airıov Orı oV Toic Övouaoı 
ÖovAeveı Ta rrpayuara zcag avro, Toig dt rroayuaoıy Grokovdel 
Ta Övouara’ Toy ÖL xoouov oixn &v ro Öuakkarreıy vov ldıwrn, 
ah Ev To uwueiodaı Aaußaveı. 

Das fehlerhafte Gegentheil der Deutlichkeit ist die Undeut- 
lichkeit, welche entweder in dem Fehler der @xvooAoyl« oder 
des &xvepov, improprium besteht, wenn man ungewöhnliche, 
veraltete, provinzialistische und ähnliche Wörter und Ausdrücke 
gebraucht (vgl. Quintil. 8, 2, 3 u. Longin. p. 306: regviado d£ 
tois Alav Gpxeloıs nei Elvow Twv Övouarwy xarauıalvev To 0Wua 
ns Attewe); oder in der aupıßokia, Zweideutigkeit oder 
Doppelsinnigkeit des Ausdrucks, ambiguitas, ambiguum. 
Quintil. 1. 1. 8, 2, 16: Vitanda in primis ambiguitas, non haec so- 
lum, quae incertum intellectum facit, ut: ‘Chremetem audivi per- 
cussis se Demeam’, sed illa quoque, quae, etiamsi turbare non pot- 
est sensum, in idem tamen verborum vitium incidit, ut si quis 
dicat: ‘visum a se hominem librum scribentem’; nam, etiamsi librum 
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ab homine scribi patet, male tamen composuerit feceritque ambr 
guum, quantum in ipso fuit. 


3. Die Angemessenheit des Ausdrucks, 76 suo&rrov, pro- 
babile, das dritte Haupterforderniss der rednerischen Darstellung. 
Aristot. Rhetor. 3, 2, 1: weloIw At&swg doern oapn elvaı xal 
unTE Tameıyny unte into To ablwua, alla moEmovoay 
(‘bestimmen wir das Wesen eines guten sprachlichen Ausdrucks 
dahin, dass er deutlich sei und weder niedrig noch über Ge- 
bühr erhaben, sondern angemessen sei’), Cic. part, or. 6, 19: 
Probabile genus est orationis, si non nimis est comptum atque 
expolitum, si est auctoritas ac pondus in verbis, si sententiae vel 
graves vel aptae opinionibus hominium ac moribus. Vgl. Quintil. 
8, 3, 42 fl: Ante omnia ne speremus ornatam orationem fore, 
quae probabilis non erit.e. Probabile autem Cicero id genus 
dieit, quod non plus minusve est quam decet. 

Die in dieser Hinsicht besonders zu vermeidenden Fehler sind: 


a) Das xax&uparov oder die aioggokoylia, welcher Fehler 
darin besteht, dass man durch die Zusammenstellung von an sich 
harmlosen Wörtern oder Silben, wenn auch absichtslos, einen ob- 
scönen Sinn bewirkt. Cic. orat 45, 154: ‘cum nobis’ non dicitur, 
sed ‘nobiscum’, quia si ita diceretur, obscenius concurrerent litte- 
rae’, näml. cunno. Vgl. Quintil, 8, 3, 47: plerique obscene intel- 
_ ligere, nisi caveris, cupiunt et ex verbis, quae longissime ab ob- 
scenitate absunt, occasionem turpitudinis rapere; si quidem Celsus 
xax&uparov apud Vergilium (Georg 1, 357) putat: ‘Incipiunt agi- 
tata tumescere’, quod si recipias, nihil loqui tutum est. Und das. 
$. 44 fl.: quam culpam non scribentium quidem iudico, sed legen- 
tium, tamen vitanda, quatenus verba honesta moribus perdidimus 
et vincentibus iam vitüs cedendum est. 


ß) Die varelvwoıs oder ueiwoıs, humilitas, d. i. der Ge- 
brauch eines niedern Ausdrucks, der die Grösse oder Würde des 
Gedankens beeinträchtigt. Quintil. 8, 3, 48: Deformitati proximum 
est humilitatis vitium, rerselvwoıw vocant, qua rei magnitudo 
vel dignitas minuitur, ut: ‘Saxea est verruca in summo montis 
vertice’ (vermuthlich Worte eines dramat. Dichters, vgl. Ribbeck 
Trag. p. 218; vgl. auch Gell. 3, 7, 6: Cato in Orig. ‘verrucam’ 
locum editum asperumgue appellat). 

y) Das xaxoönAov mala affectatio, d. i. die Sucht nach 
allzu blühendem und gekünsteltem Ausdrucke, die Affectation. 
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Quintil. 8, 3, 56: KaxolnAov, id est, mala affectatio,.per omne 
dieendi genus peccat. Nam et tumida, et exilia, et praedul- 
cia, et abundantia, et arcessita, et exultantia sub idem 
nomen cadunt. Denique xaxo&nAov, vocatur, quidquid est ultra 
virtutem, quoties ingenium iudicio caret et specie boni fallitur: 
omnium in eloquentia vitiorum pessimum: nam cetera parum vi- 
tantur, hoc petitur. Est autem totum in elocutione Nam rerum 
vitia sunt stultum, commune, contrarium, supervacuum; corrupt& 
oratio in verbis maxime impropriüs, redundantibus, comprehensione 
obseura, eompositione fracta, vocum similium aut ambiguarum 
pueri captatione consistit. Est autem omne xaxolnAo» utique fal- 
sum etiamsi non omne falsum xaxolnAov‘ et dieitur aliter quam 
se natura habet, et quam oportet, et quam sat est. Totidem ge- 
neribus corrumpitur oratio, quod ornatur. Selbst Isokrates hielt 
sich von dem Fehler des x@x0£n40» nicht frei; vgl. Dion. Halic. 
de admir. vi. dic. c. 18 (tom. VL p. 176): avIngav dt xal Searor- 
unv Ex savrös abıwy elvar ınv dıakexrov, wg ing ndorng ürav 
&yovang Ev Aöyoıs To xoearog, arcolelmeral note Tod mo&ovrog. 
oVy ünavra ÖL ye Ta neayuare ınv airny ünmaırei dia)extov' 
all Eorıv Worcee OWwuacı np&novod Tıg E0Ing, 0UTwG xal von- 
uaoıy «eudtrovoa Tıg Övouaola. To OD Ex mavrög Ndvvey Tag 
aroas, Eipwrwy TE nal Exlkxrwv övoudrwv Exloyn, nal mavre 
adıoiy eig evgvtuovg naraxkeisıv scegLıödwy Gpuoviag, xal die Tor 
Heargırwv oynuarwv nahlwreibeıw Tov Aoyov, ovx 19 navrayn 
xonouuov. 

6) Noch andere Fehler gegen die Angemessenheit der Dar- 
stellung sind nach Quintil. 8, 3, 59: das avoıxovöounrov, quod 
male dispositum est; das @oyrjuarov, quod male figuratum: das 
x@x0009$erov, quod male collocatum; der oaedıcuog, quaedam 
mixta ex varia ratione linguarum oratio, ut si Attieis Dorica, Ionica, 
Aeolica etiam dieta confundas. Ebenso (nach Qumtil. 1. 1. $. 52) 
die öworoAoyla, quas nulla varietatis gratia levat taedium atque 
est tota coloris unius, qua maxime deprehenditur carens arte ora- 
toria, eaque et sententiis et figuris et compositione longa non 
animis solum sed etiam auribus est ingratissima. Ferner die u«- 
xoo4oyia, id est longior, quam oportet, sermo, ut apud Livium: 
‘Legati, non impetrata pace, retro domum, unde venerant, abierunt. 
Desgleichen der zzAeovaouog cum supervacuis verbis oratio one- 
ratur: ‘Ego oculis meis vidi’. Set est enim ‘vidi. Emendavit hoc 
etiam urbane in Hirtio Cicero, qui, cum in Pansam declamans, 
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“filium a matre decem mensibus in utero latum esse’ dieisset, ‘Quid? 
aliae’, inquit, ‘in penula solent ferre?’ — 

4. Der Schmuck der Rede, evovYJula, moıxıJlla, ornatus. 

Im Schmucke der Rede, als der höhern Aufgabe der rheto- 
rischen Kunst, wird die grössere oder geringere Tüchtigkeit des 
Redners erkannt. Quintil. 8, 3, 1.: Venio nunc ad ornatum: 
in quo sine dubio plus quam in ceteris dicendi partibus sibi in- 
dulget orator. Nam emendate quidem ac lucide dicentium tenue 
praemium est, magisque vitiis carere, quam ut aliquam magnam 
virtutem adeptus esse videaris. Inventio cum imperitis saepe com- 
munis: dispositio modicae doctrinae credi potest, et si quae sunt 
artes altiores, plerumque occultantur, ut artes sint: denique omnis 
haec ad utiltatem causarum solam referenda sunt. Cultu vero 
atque ornatu se quoque commendat ipse, qui dieit, et im ceters 
iudicium doctorum, in hoc vero popularem laudem petit. Nec for- 
tibus modo, sed etiam fulgentibus armis proeliatus in causa est 
Cicero Cornelii, qui non assecutus esset docendo iudicem tantum, 
et utiliter demum ac Latine perspicueque dicendo, ut populus Ro- 
manus admirationem suam non acclamatione tantum, sed etiam 
plausu confiteretur: sublimitas profecto et magnificentia et nitor 
et auctoritas expressit illum fragorem .. recteque Cicero his ipsis 
ad Brutum verbis quadam in epistola seribit: ‘nam eloquentiam, 
quae admirationem non habet, nullam iudico’. Aristoteles quogque 
eandem petendam maxime putat. Sed hie ornatus virilis et 
fortis et sanctus sit: nec effeminatam levitatem et fuco 
ementitum colorem ämet, sanguine et viribus niteat: hoc 
autem adeo verum est, ut cum in hac maxime parte sint vicina 
virtutibus vitia, etiam, qui vitiis utuntur, virtutis tamen his nomen 
imponant. Tac. dial. de orat. 21: Oratio, sicut corpus hominis, ea 
demum pulchra est, in qua non eminent venae nec 0884 numeran- 
tur, sed temperatus ac bonus sanguis implet membra et exsurgit 
toris ipsosque nervis rubore tegit et decore commendat. 

Die Hauptmittel für den Redeschmuck sind &. der über- 
tragene oder tropische Ausdruck, b. die Redefiguren. 

a. Der übertragene oder tropische Ausdruck. 

Teozog, tropus (auch motus, mores und modi gen, vgl. 
Ruhnk. ad. Aqu. Rom. p. 141), der übertragene oder bildliche 
Ausdruck, wird von Quintil. 8, 6, 1 erklärt: Tropus est verbi 
vel sermonis a propria significatione in aliam cum vir- 
tute mutatio; und das. 9, 1, 4: Est igitur tropus sermo a 
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naturali et principali significatione translatus ad aliam 
ornandae orationis gratia, vel (ut plerique grammatici finiunt) 
dietio ab eo loco, in quo propria est, translata in eum, 
in quo propria non est; vgl. Charis. p. 272 nach Scaurus: Tro- 
pus est dictio translata a propria significatione ad non 
propriam similitudinem necessitatis aut cultus gratia. 
Tryph. bei Spengel Rhet. gr. III. p. 191: Toözog Eorl Aöyog xar« 
stapaTEOTTNY TOD xvglov Aeyouevog Kara Tiva INAwoıv KoouLwregav 
n nara To Avayxalov. Gregor. Cor. ib. p.215: Toorvog Earl AtEewg 
recoıs Ex tig xas° Eavenv Örtwoouv ldiöTnTog uerargosıny eihn- 
via, dıöo xal ro0roG xahtiram, napelinnra d8 Hroı xoelas Evexa 
n x00uov zwegl nv poacıv. Ueber den Unterschied zwischen tropi 
und formae oder figurae (roorroı und oxnuare) s. im Folg. n. b. 

Ueber Anzahl und Klassification der Tropen herrschten 
schon bei den Alten verschiedene Meinungen. Quintilian bemerkt 
im Allgemeinen, dass die einen Tropen der deutlichen Bezeich- 
nung, andere des Schmuckes wegen, die einen bei eigent- 
lichen Wörtern, andre bei übertragenen angewandt werden; und 
dass dabei nicht blos die Formen der Wörter, sondern auch der 
Gedanken und der Composition verändert werden (Quintil. 8, 
1, 1 ff: Circa tropum inexplicabilis et grammaticis inter ipsos 
et philosophis pugna est, quae sint genera, quae species, qui nu- 
merus, qui cuique subiciatur. Nos omissis, quae nihil ad insti- 
tuendum oratorem pertinent, cavillationibus, necessarios maxime 
atque in usum receptos exequemur, hoc modo in his annotasse con- 
tenti, quosdam gratia significationis, quosdam decoris assumi, 
et esse alios in verbis propriis, alios in translatis, vertique 
formas non verborum modo, sed et sensuum et compositionis. 
quare mihi videntur errasse, qui non alios crediderunt tropos, quam 
in quibus verbum pro verbo poneretur). Nach dieser: allgemeinen 
Erklärung und Eintheilung der Tropen behandelt Quintilian (8, 
1, 4 ff.) folgende vierzehn Tropen: 1) uerapoou, 2) ovverx- 
doxn, 3) uerwvvula, 4) avrovoucola, 5) övouaromoıia, 
6) narayonoıs, T) uerainwıs, 8) &unlFerov, 9) aAAnyoola, 
10) aivıyua, 11) eiowvela mit ihren Unterarten, 12) weolpoa- 
oıg, 13) vrreeßarov, 14) ümeoßoAr. Auch Tryphon (zeei 
toörr. b. Speng. II. p. 191) gibt vierzehn verschiedene zogoroL 
an, aber statt avrovouaola, ErriFerov, eiowvele und UrreoßoAn nennt 
er: avaoroopn, vleovacuös, EAkeıyıs und ragasıngwue. 
Ausser diesen Tropen bespricht Tryphon in der erwähnten Schrift 
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noch folgende andere: 15) ürreeßoAn, 16) Eupaoıs, 17) 2v&e- 
yeın, 18) magaoıwsınoıs 19) öuolwoıg nebst den Unterarten 
sixwv, mapadsıyua, vagaßoin, 20) yapaxıngıamds, 2]) ei- 
x.00u0G, 22) ovvroule, 23) Boaxveng, 24) ovAlmwıs, 25) &rra- 
yaanyıs, 26) nooavapwunaıg, 27) nagexßanoıs, 28) augı- 
Bokla, 29) avsippacıs, 30) uerarunwaıs, 31) avrovouesla, 
32) elowvela, 33) gaoxaouog, 34) uuvxrnoıauog, 35) gagıev- 
tıouoös, 36) Emıxegruunoıs, 37) aorsiouog, 38) magoıuia. — 
Spätere Rhetoren folgen meist dem Tryphon, doch werden von 
den Einen diese, von Anderen jene hinweggelassen oder neu 
hinzugefügt; so vom Anonymus bei Speng. II. p. 207 fl.: 2&oyr 
und avrasrodocgıs, von Gregor. Corinth.: &vayrliwoıs, &rarv- 
Enoıg, VorsgoAoyia und oxnu«a (worunter er einen zu entschul- 
digenden Solöcismus versteht) u. dgl. 

Die wichtigsten und am häufigsten angewandten Tropen sind 
die von Quintilian genannten: 

1. Meragyoga, translatio. Aristot. Poöt. 21, 4: Mera- 
pooa ÖdE Eorıv Övouarog allorelov Zruıpoga N ano Tod yeyous 
Erci eldos, 7 ano rov eidovg Erıl To yEvog, n ano rov eldovg ini 
eldog, 1) xara ro avaloyov (Metapher ist die Uebertragung eines 
Wortes, dessen gewöhnliche Bedeutung eine andre ist, entweder 
von der Gattung auf die Art, oder von der Art auf die Gattung, 
oder von der einen Art auf die andre, oder nach der Analogie’) etc. 
8. ob. S. 102 ff. (4) Quintil. 8, 6, 4 ff.: Incipiamus igitur ab eo (tropo), 
qui cum frequentissimus est, tum longe pulcherrimus, translatione 
dico, quae uerapopa Graece vocatur. Quae quidem cum ita est 
ab ipsa nobis concessa natura, ut indocti quoque ac non sentien- 
tes ea frequenter utantur: tum ita iucunda atque nitida, ut in 
oratione quamlibet elara proprio tamen lumine eluceat. (6) Neque 
enim vulgaris esse neque humilis nec insuavis, recte modo, ascita, 
potest. Copiam quoque sermonis auget permittendo mutuari, quae 
non habet: quodque diffieillimum est, praestat, ne ulli rei nomen 
deesse videatur. Transfertur ergo nomen aut verbum ex eo loco, 
in quo proprium est, in eum, in quo aut proprium deest, aut trans- 
latum proprio melius est. (6) Id facimus, aut quia necesse est 
aut quia significantius est, aut (ut dixi) quia decentius. Ubi 
nihil horum praestabit, quod transferetur, improprium erit. Ne- 
cessitate rustici gemmam in vitibus (quid enim dicerent aliud?) 
et sitire segetes, et fructus laborare. Necessitate nos durum 
hom. t .perum: non enim proprium erat, quod daremus 
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his affeetibus, nomen. (7) Iam incensum ira et inflammatum 
cupiditate, et lapsum errore, significandi gratia. Nihil 
enim horum suis verbis, quam his arcessitis, magis proprıum erat. 
Nla ad ornatum, lumen orationis, et generis claritatem, 
et contionum procellas, et eloguentiae fulmina; ut Cicero 
pro Milone (13, 34) Clodium fontem gloriae eius vocat, et alio 
loco (13, 35) segetem ac materiem. (8) Quaedam etiam parum 
speciosa dictu per hanc explicantur (Verg. Georg. 3, 135 ff.): 


‘Hoc faciunt, nimio ne luxu obtunsior usus 
sit genitali arvo et sulcos oblimet inertes. 


In totum autem metaphora brevior est similitudo, eoque distat, 
quod illa comparatur rei, quam volumus exprimere, haec pro ipsa 
re dieitur. (9) Comparatio est, cum dico fecisse quid hominem ut 
leonem, translatio, cum dico de homine leo est. Huius vis omnis 
quadruplex maxime videtur: cum in rebus animalibus aliud pro 
alio ponitur, ut de agitatore: 


... gubernator magna contorsit equum vi, 


et, ut Livius (38, 54, 1), Scipionem a Catone allatrari solitum 
refert. (10) Inanima pro aliis generis eiusdem sumuntur, ut (Verg. 
Aen 6, 1): classique immittit habenas. Aut pro rebus ani- 
malibus inanima (Poet. trag. ap. Ribbeck I. p. 208): 


‘Ferro non fato moerus Argivum oceidit. 
Aut contra (Verg. Aen. 2, 307 f£f.): 


... ‘sedet inscius alto 
accipiens sonitum saxi de vertice pastor.’ 


(11) Praeciqueque ex his oritur sublimitas, quae audaci et proxime 
periculum translatione tolluntur, cum rebus sensu carentibus actum 
quendam et animos damus; qualis est (Verg. Aen. 8, 728): 


... ‘pontem indignatus Araxes’. 


(12) Et illa Ciceronis (pro Lig. 3, 9): Quid enim tuus ille, Tu- 
bero, destrictus in acie Pharsalica gladius agebat? cuius 
latus ille mucro petebat? qui sensus erat armorum tuo- 
rum? Duplicatur interim haec virtus apud Vergilium (Aen.9, 773): 


... ferrumque armare veneno’: 
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nam et veneno armare et ferrum armare translatio est. (13) 
Secantur haec in plures: ut a rationali ad rationale, et idem de 
irrationalibus: et haec invicem, quibus similis ratio est, et a toto, 
et a partibus. Sed iam non pueris praecipimus, ut, accepto ge- 
nere, species intelligere non possint. (14) Ut modicus autem atque 
opportunus eius usus illustrat orationem: ita frequens et obseurat, 
et taedio complet: continuus vero in allegoriam et aenigmata 
exit. Sunt etiam quaedam et humiles translationes, ut id, de quo 
modo dixi, Saxea est verruca, et sordidae: (15) non enim, si 
Cicero recte sentinam reipublicae dixit, foeditatem hominum 
significans, ideirco probem illud quoque veteris oratoris, Perse- 
cuisti reipublicae vomicas. Optimeque Cicero demonstrat ca- 
vendum, ne sit deformis translatio: qualis est (nam ipsis eius utar 
exemplis) Castratam morte Africani rempublicam, et, Ster- 
cus curiae Glauciam; ne nimio maior. (16) Aut, quod saepius 
accidit, minor; ne dissimilis: quorum exempla nimium frequenter 
deprehendet, qui scierit haec vitia esse. Sed copia quoque modum 
egressa vitiosa est; praecipue in eadem specie. (17) Sunt et durae, 
id est, a longinqua similitudine ductae: ut, Capitis nives, et, 


Iuppiter hibernas cana nive conspuit Alpes. 


In ıllo vero plurimum erroris, quod ea, quae poötis (qui et omnia 
ad voluptatem referunt, et plurima vertere etiam ipsa metri ne- 
cessitate coguntur) permissa sunt, convenire quidam etiam prosae 
putant. (18) At ego in agendo nec pastorem populi auctore 
Homero dixerim: nec volucres pennis remigare: licet Vergilius 
in apibus ac Daedalo speciosissime sit usus. Metaphora enim aut 
vacantem occupare locum debet, aut, si in alienum venit, plus 
valere eo, quod expellit. Quod aliquanto paene etiam magis de 


2. Suvexdoyn 


dicam. (19) Nam translatio permovendis animis plerumque, et 
signandis rebus, ac sub oculos subiciendis reperta est: haec va- 
riare sermonem potest, ut ex uno plures intelligamus, parte totum, 
specie genus, praecedentibus sequentia, vel omnia haec contra; 
liberior poetis, quam oratoribus. (20) Nam prosa, ut mucronem 
pro gladio, et tectum pro domo recipiet: ita non puppim pro 
navi, nec abietem pro tabellis. Et rursus, ut pro gladio ferrum, 
ita non pro equo quadrupedem. Maxime autem in orando va- 
lebit numerorum illa libertas. Nam et Livius saepe sic dicit, 
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Romanus proelio vietor: cum Romanos vieisse significat. Et 
contra, Cicero ad Brutum: Populo, inquit, imposuimus, et ora- 
tores visi sumus, cum de se tantum loqueretur. (21) Quod genus 
non orationes modo ornat, sed etiam quotidiani sermonis usus Te- 
eipit. Quidam ovvexdoxynv vocant, et cum id in contextu ser- 
monis quod tacetur, accipimus. Verbum enim ex verbo intelligi, 
quod inter vitia ellipsis vocatur. | 


Arcades ad portas ruere. — — 


(22) Mihi hanc figuram esse magis placet. Ilic ergo reddetur. 
Aliud etiam intelligitur' ex alio, 
Aspice, aratra iugo referunt suspensa iuvenci, 


unde apparet noctem appropinquare. Id nescio an oratori con- 
veniat, nisi in argumentando, cum rei signum est. Sed hoc ab 
elocutionis ratione distat. (23) Nec procul ab hoc genere discedit 


3. Merwvvule, 


quae est nominis pro nomine positio; cuius vis est, pro eo, 
quod dicitur, causam, propter quam dieitur, ponere: sed, ut ait 
Cicero, örraAlAayr,vy rhetores dieunt. Haec inventa ab inventore 
et subiecta ab obtinentibus significat: ut, Cererem corruptam 
undis: et, 


.. receptus 
Terra Neptunus classes Aquilonibus arcet. 


(24) Quod sit retro durius. Refert autem, in quantum dictus tropus 
oratorem sequatur. Nam, ut Vulcanum pro igne vulgo audimus, 
et, vario Marte pugnatum, eruditus est sermo, et Venerem, 
quam coitum, dixisse magis decet: ita Liberum et Cererem pro 
vino et pane licentius, quam ut fori severitas ferat. Sicut ex eo, 
quod continetur, usus recipit bene moratas urbes, et poculum 
epotum, et seculum felix. (25) At id, quod contra est, raro 
audeat quis, nisi po&ta, 


. iam proximus ardet Ucalegon. 


Nisi forte hoc potius est, a possessore, quod possidetur: ut ho- 
minem devorari, cuius patrimonium consumatur. Quo modo 
fiunt innumerabiles species. (26) Huius enim sunt generis, cum 


ab Annibale caesa apud Cannas sexaginta milia dieimus: 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl 17. 
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et apud Tragicos ab Aegialeo: et carmina Vergilium, venisse 
commeatus, qui afferantur: sacrilegium deprehensum, non 
sacrilegum: armorum scientiam habere, non artis. (27) Illud 
quoque et po&tis et oratoribus frequens, quo id, quod efficit, ex 
eo, quod efficitur, ostendimus. Nam et carminum auctores, 


Pallida mors aequo pulsat pede pauperum tabernas, 
et, 
Pallentesque habitant morbi, tristisque senectus; 


et orator praecipitem iram, hilarem adolescentiam, segne 
otium dicet. (28) Est etiam huic tropo quaedam cum synecdoche 
vicinia. Nam, cum dico vultus hominis pro vultu, dico plura- 
liter, quod singulare est; sed non id ago, ut unum ex multis in- 
telligatur (nam id est manifestum), sed nomen immuto: et, cum 
aurata tecta, aurea, pusillum a vero discedo, quis non est nisi 
pars auratura.. Quae singula exequi, minutioris est curae, etiam 
non oratorem instituentibus. (29) 


4. Avyrovouaole, 
quae aliquid pro nomine ponit, Po&tis quoque modo frequentis- 
sima, et per epitheton, quia detracto eo, cui apponitur, valet pro 
nomine, Tydides, Pelides: et ex his, quae in quocungue sunt 
praecipua, 


... Divum pater, atque hominum rex: 
et ex factis, quibus persona signatur, 
... Thalamo quae fixa reliquit Impius. 


(30) Oratoribus etiamsi rarus eius rei, nonnullus tamen usus est. 
Nam, ut Tydiden et Peliden non dixerint, ita dixerunt impium 
pro parricida: eversorem quoque Carthaginis et Numantiae 
pro Seipione, et Romanae eloquentiae principem pro Cicerone 
posuisse non dubitent. Ipse certe usus est hac libertate: Non 
multa peccas, inquit ille fortissimo viro senior magister. 
Neutrum enim nomen est positum, et utrumque intelligitur. (31) ° 


5. Ovoueronoıia 


quidem, id est, fictio nominis, Graeeis inter maximas habits 
virtutes, nobis vix permittitur. Et sunt plurima ita posita ab üs, 
qui sermonem primi fecerunt, aptantes affectibus vocem. Nam 
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mugitus, et sibilus, et murmur inde venerunt. (32) Deinde, 
tanquam consummata sint omnia, nihil generare audemus ipsi, cum 
multa quotidie ab antiquis ficta moriantur. Vix illa, quae sva- 
gayousva vocant, quae ex vocibus in usum receptis quocunque 
modo declinantur, nobis permittimus, qualia sunt sullaturit, et 
proscripturit; atque laureati postes, pro illo, lauro coronati, 
ex eadem fictione sunt. (33) Sed hoc feliciter, evaluit: at contra 
vio pro eo, infelicius. In Graecis obelisco, coludumo, etc. dure 
etiam iungere vetamur, qui toleranter videre septentriones vi- 
demur. (34) Eo magis necessaria 


6. Karayonoıs, 


quam recte dieimus abusionem, quae non habentibus nomen suum, 
accommodat quod in proximo est: sic, 


... Equum divina Palladis arte aedificant: 


et apud Tragicos, Et iam leo pariet, at pater est. (35) Mille 
sunt haec, et acetabula, quidquid habet; et pyxides, euiuscunque 
materiae sunt; et parricida, matris quoque aut fratris interfector. 
Discernendumgue est hoc totum a translatione genus, quia abusio 
est, ubi nomen defuit: translatio, ubi aliud fuit. Nam poätae 
solent abusive etiam in his rebus, quibus nomina sua sunt, vieinis 
potius uti; quod rarum in prosa est. (36) Ila quoque quidam 
xatraxenosız volunt esse, cum pro temeritate virtus, aut pro 
luxuria liberalitas dieitur. A quibus haec quidem dissonantia 
sunt, quod in his non verbum pro verbo ponitur, sed res pro re. 
Neque enim putat quisquam luxuriam et liberalitatem idem 
significare: verum id, quod fit, alius luxuriam esse dicit, alıus 
liberalitatem: quamvis neutri dubium sit, haec esse diversa. (37) 
Superest ex his, quae aliter significant, 


1. Meraknwıs, 


id est, transsumptio, quae ex alio in aliud velut viam prae- 
stat: tropus et rarissimus, et maxime improprius, Graecis tamen 
frequentior, qui Centaurum Chirona, et vnoovs Foag öbelasg 
dicunt. Nos quis ferat, si Verrem, suem: aut Laelium doctum 
nominemus? (38) Est enim haec in metalepsi natura, ut inter id, 
quod transfertur, sit medius quidem gradus, nihil ipse significans, 


sed praebens transitum: quem tropum magis affectamus, ut habere 
17° 
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videamur, quam ullo in loco desideramns. Nam eius frequentis- 
sımum exemplum est, cano, canto, dico: ita cano, dico. In 
terest medium illud ecanto. (39) Nec diutius in eo morandum: 
nihil enim usus admodum video, nisi, ut dixi, in mediis. Cetera. 
iam non significandi gratia, sed ad ornandam modo, non augendam 
orationem assumuntur. (40) Ornat enim 


8. Eni9ero», 


quod recte dieimus appositum, & nonnullis sequens dieitur. Eo 
poetae et frequentius et liberius utuntur. Namque illis satis est 
convenire verbo, cui apponitur: itaque et dentes albos et hu- 
mida vina in iis non reprehendemus. Apud oratorem, nisi ali- 
quid efficitur, redundat. Tum autem efficitur, si sine illo, quod 
dieitur, minus est: qualia sunt, OÖ scelus abominandum, o de- 
formem libidinem. (41) Exornatur autem res tota maxime trans- 
lationibus, Cupiditas effrenata, et Insanae substructiones. 
Et solet fieri aliis adiunctis epitheton tropus, ut apud Vergilium, 
Turpis egestas, et, Tristis senectus. Verumtamen talis est 
ratio hujusce virtutis, ut sine appositis nuda sit et velut incomta 
oratio; ne oneretur tamen multis. (42) nam fit longa et impedita, ut 
in quaestionibus eam iudices similem agmini totidem lixas habenti, 
quot milites quoque, in quo et numerus est duplex, nec duplum 
virium: quamquam non singula modo, sed etiam plura verba ap- 
poni solent: ut: 


Conjugio Anchisa Veneris dignate superbo. 


(43) Sed hoc quoque modo duo verba, uni apposita, ne versum 
quidem decuerint. Sunt autem, quibus non videatur hie omnino 
tropus, quia nihil vertat. Necesse.est semper, ut id, quod est ap- 
positum, si a proprio diviseris, per se significet, et faciat anto- 
nomasiam. Nam, si dicas, Ille, qui Numantiam et Cartha- 
ginem evertit, antonomasia est: si adieceris Scipio, appositum. 
(44) Non potest ergo non esse iunctum. At 


9. Aiınyoole, 


quam inversionem interpretantur, aliud verbis, aliud sensu osten- 
dit, etiam interim contrarium. Prius, ut 


OÖ navis, referent in mare te novi 
Fluctus: o quid agis? fortiter occupa 
Portum. 
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totusque ille Horatii locus, quo navem pro republica, fluctuum 
tempestates pro bellis civilibus, portum pro pace atque con- 
cordia dieit. (45) Tale Lucretii, 


Avia Pieridum peragro loca — — 
et Vergilii, 


Sed nos immensum spatio confecimus aequor 
Et iam tempus equum fumantia solvere colla. 


{46) Sine translatione vero in Bucolicis, ig 


Certe equidem audieram, qua re subducere colles 
Ineipiunt, mollique iugum demittere clivo, 

Usque ad aquam, et veteris iam fracta cacumina fagi, 
Omnia carminibus vestrum servasse Menalcam. 


{47) Hoc enim loco praeter nomen cetera propriis decisa sunt ver- 
bis: verum non pastor Menalcas, sed Vergilius est intelligendus. 
Habet usum talis allegoriae frequenter oratio, sed raro totius: 
plerumque apertis permixta est. Tota apud Ciceronem talis est: 
Hoc miror enim, querorque, quenguam hominem ita pes- 
sumdare alterum verbis velle, ut et iam navem perforet, 
in qua ipse naviget. (48) Ilud commixtum frequentissimum: 
Equidem ceteras tempestates et procellas in illis dum- 
taxat fluetibus concionum semper Miloni putavi esse sub- 
eundas. Nisi adiecisset dumtaxat fluctibus concionum, esset 
allegoria: nunce eam miscuit. Quo in genere et species ex arces- 
sitis verbis venit, et intellectus ex propriis. (49) Ilud vero longe 
speciosissimum genus orationis, in quo trium permixta est gratia, 
similitudinis, allegoriae, translationis: Quod fretum, quem Euri- 
pum, tot motus, tantas, tam varias habere creditis agita- 
tiones, commutationes, fluetus, quantas perturbationes, et 
quantos aestus ratio comitiorum? Dies intermissus unus, 
aut nox interposita saepe et perturbat omnia, et totam 
opinionem parva nonnunguam commutat aura rumoris. 
(50) Nam id quoque in primis est custodiendum, ut, quo ex ge- 
nere coeperis translationis, hoc desinas. Multi autem, cum initium 
a tempestate sumserunt, incendio, aut ruina finiunt: quae est in- 
consequentia rerum foedissima. (51) Ceterum allegoria parvis 
quoque ingeniis, et quotidiano sermoni frequentissime servit. nam 
illa in agendis causis iam detrita, Pedem conferre, et lJugulum 
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petere, et Sanguinem mittere, inde sunt: nec offendunt tamen. 
Est enim grata in eloquendo novitas, et emutatio: et magis in- 
opinata delectant. Ideoque iam in his amisimus modum, et gra- 
tiam rei nimia captatione consumsimus. (52) Est in exemplis 
allegoria, si non praedicta ratione ponantur. Nam, ut Diony- 
sium Corinthi esse, quo Graeci omnes utuntur, ita plurima si- 
milia dici possunt. Haec allegoria, quae est obscurior 


10. Alvıyua 


dicitur: vitium meo quidem iudiecio (siquidem dicere dilucide, virtus), 
quo tamen et poetae utuntur, 


Die, quibus in terris, et eris mihi magnus Apollo, 
Tris pateat coeli spatium non amplius ulnas? 


(53) et oratores nonnunguam: ut Coelius, quadrantariam Cly- 
taemnestram, et in triclinio coam, in cubiculo nolam. 
Namque et nunc quaedam solvuntur, et tum erant notiora, cum 
dicerentur: et aenigmata sunt tamen, nec ea, nisi quis interpre- 
tetur, intelligas. (54) In eo vero genere, quo contraria ostenduntur, 


11. Eiowvela 


est: illusionem vocant: quae aut pronunciatione intelligitur, aut 
persona, aut rei natura: nam, si qua earum verbis dissentit, ap- 
paret diversam esse orationi voluntatem. (55) quamquam in plu- 
rimis id tropis aceidit, ut intersit, quid de quo dieatur: quis (quod 
dieitur alibi) verum est, et laudis simulatione detrahere, et vitu- 
perationis laudare, concessum esse. quale est, quod Ü. Verres, 
praetorurbanus, homo sanctus et diligens, subsortitionem 
eius in eo codice non haberet. Et contra, Oratores visi 
sumus, et populo imposuimus,. (56) Aliquando cum risu quo- 
dam contraria dieuntur iis, quae intelligi volunt. quemadmodum 
in Clodium, Integritas tua te purgavit, mihi crede, pudor 
eripuit, vita anteacta servavit. (57) Praeter haec usus est 
allegoriae, ut tristia dicamus melioribus verbis, aut bonae rei gratis 
quaedam contrarüs significemus, aliud textu: quae et enumeravi- 
mus. Haec, si quis profecto ignorat, quibus Graeci nominibus ap- 
pellent, gagxa0uov, aoreiouov, avripoacıy, vagoıulay diei 
sciat. (58) Sunt etiam, qui haec non species allegoriae, sed ipss 
tropos dieunt: acri quidem ratione, quod illa obscurior sit, in his 


L} 
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omnibus aperte appareat, quid velimus. Cui accedit hoc quoque, 
quod genus, cum dividitur in species, nihil habet proprium; ut 
arbor pinus, et olea, et cupressus, et ipsius per se nulla pro- 
prietas: Allegoria vero habet aliquid proprium. quod quomodo 
fieri potest, nisi ipsa species est? Sed ad utendum nihil refert 
(59) Adiieitur his uuxznoıcuogs, dissimulatus quidam, sed non 
latens derisus. Pluribus autem verbis cum id, quod uno aut pau- 
cioribus certe diei potest, explicatur, ’ 


12. IIegipoaoıy 


vocant, eircuitum eloquendi, qui nonnunguam necessitatem 
habet, quoties dietu deformia operit: ut Sallustius, Ad requisita 
naturae. (60) Interim ornatum petit solum, qui est apud poetas 
frequentissimus: 


Tempus erat, quo prima quies mortalibus aegris 
Incipit, et dono divüm gratissima serpit. 


(61) Et apud oratores non rarus, semper tamen astricetior. Quid- 
quid enim significari brevius potest, et cum ornatu latius osten- 
ditur, weolpoeoıg est: cui nomen Latine datum est, non sane 
orationis aptum virtuti, circumlocutio. Verum haec ut, cum 
decorum habet, periphrasis; ita, cum in vitium incidit, zegt000- 
Aoyta dieitur. Obstat enim, quidquid non adiuvat. (62) 


13. 'Yr&oßarov 


quoque, id est verbi transgressionem, quoniam frequenter ratio 
comparationis et decor posecit, non immerito inter virtutes habemus. 
Fit enim frequentissime aspera et dura, et dissoluta et hians oratio, 
si ad necessitatem ordinis sui verba redigantur, et ut quodque 
oritur, ita proximis, etiam si vinciri non potest, alligetur. (63) Dif- 
ferenda igitur quaedam, et praesumenda, atque, ut in structuris 
lapidum impolitorum, loco, quo convenit, quodque ponendum. Non 
enim recidere ea, nec polire possumus, quo coagmentata se magis 
iungant, sed uterdum iis, qualia sunt, eligendaeque sedes. (64) Nec 
alıud potest sermonem facere numerosum, quam opportuna ordinis 
mutatio. Neque alio ceris Platonis inventa sunt quatuor illa verba, 
quibus in illo pulcherrimo operum in Piraeum se descendisse 
significat, plurimis modis seripta, quod eum quoque maxime fa- 
vere experiretur. (65) Verum id cum duobus verbis sit, &vaorgop7 
dieitur, reversio quaedam; qualia sunt vulgo, Mecum, secum: 
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apud oratores et historicos, Quibus de rebus. At, cum decoris 
gratia contrahitur longius verbum, proprie hyperbati tenet no- 
men: ut, Animadverti, iudices, omnem accusatoris oratio- 
nem in duas divisam esse partes. Nam in duas partes 
divisam esse, rectum erat, sed durum et incomtum. (66) Po&tae 
quidem etiam verborum divisionem faciunt, et transgressionem, 


5. . Hyperboreo septem subiecta trionil 


quod oratio nequaquam recipiet. At id quidem est, propter quod, 
cum dieitur, tropus sit, quia componendus est e duobus intel- 
lectus. (67) Alioqui, ubi nihil ex significatione mutatum est, et 
structura sola variatur, figura potius verborum diei potest: sicut 
multi narrationem longis mutant hyperbatis. Ex confusis quae 
vitia aceidunt, suo loco diximus. 


14. 'YrreoßoAnv 


audacioris ornatus summo loco posui. Est haec decens veri su- 
periectio. Virtus eius ex diverso par augendi atque minuendi. 
(68) Fit pluribus modis. Aut enim plus facto dieimus, Vomens, 
frustis esculentis gremiuim suum et totum tribunal im- 
plevit. 


... Geminique minantur In coelum scopuli. 
Aut res per similitudinem attollimus: 


... Credas innare revulsas Cycladas, 


(69) Aut per comparationem: ut, 
... Fulminis ocior alis. 
Aut signis quasi quibusdam 


Illa vel intactae segetis per summa volaret 
Gramina, nec teneras cursu laesisset aristas. 


(70) Vel translatione, ut ipsum illud volaret. Creseit interim 
hyperbole, alia insuper addita: ut Cicero in Antonium dicit, Quae 
Charybdis tam vorax? Charybdin dico? quae, si fuit, fuit 
animal unum: Oceanus, medius fidius, vix videtur tot res, 
tam dissipatas, tam distantibus in locis positas, tam cito 
absorbere potuisse. (71) Exquisitam vero figuram huius rei 
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deprehendisse apud prineipem Lyricorum Pindarum videor in libro 
quem inscripsit Üuvovg. ‚Is namque Herculis impetum ad- 
versus Meropas, qui in insula Co dicuntur habitasse, non igni, 
nec ventis, nec mari, sed fulmini diecit similem fuisse: ut illa 
minora, hoc par esset. (72) Quod imitatus Cicero, illa composuit 
in Verrem: Versabatur in Sicilia longo intervallo non Dio- 
nysius ille, nec Phalaris (tulit enim illa quondam insula 
multos eterudelestyrannos)sed quoddamnovummonstrum 
ex vetere illa immanitate, quae in iisdem versata locis 
dieitur. Non enim Charybdin tam infestam neque Scyl- 
lam navibus, quam istum in eodem freto fuisse arbitror. 
(73) Nec pauciora sunt genera minuendi. — Vix ossibus hae- 
rent. Et quod Cicero in quodam ioculari libello, 


Fundum Varro vocat, quem possim mittere funda: 
Ni tamen exciderit, qua cava funda patet. 


Sed huius quoque rei servetur mensura quaedam. Quamvis est enim 
omnis hyperbole ultra fidem: non tamen esse debet ultra modum 
nec alia via magis in zaxolnAla» itur. (74) Piget referre plurima 
hinc orta vitia, cum praesertim minimi sintignota et obscura. Monere 
satis est, mentiri hyperbolen, nec ita, ut mendacio fallere velit. 
Quo magis intuendum est, quousque deceat extollere, quod nobis 
non creditur. Pervenit haec res frequentissime ad risum: qui siaptus 
est, urbanitatis, sin aliter, stultitiae nomen assequitur. (75) Est 
autem in usu vulgo quoque et inter eruditos, et apud rusticos: 
videlicet quod a natura est omnibus augendi res vel minuendi 
cupiditas insita, nec quisquam vero contentus est. Sed ignoscitur, 
quia non affırmamus. (76) Tum est hyperbole virtus, cum res 
ipsa, de qua loquendum est, naturalem modum excessit. Conce- 
ditur enim amplius dicere, quia dici, quantum est, non potest: 
meliusque ultra, quam citra, stat oratio. 


b. Die Redefiguren, oxynuara, formae oder figurae. 


Die Redefigur ist ‘eine kunstmässig geänderte Form des 
Ausdrucks, eine von der gewöhnlichen und zuerst sich darbieten- 
den Art entfernte Gestaltung der Rede’. Quintil. 9, 1, 4: Figura 
(sicut nomine ipso patet) est conformatio quaedam orationis, 
remota a communi et primum se offerente ratione, und 
noch kürzer das. $. 14: ergo figura sit arte aliqua novata 
forma dicendi. Vgl. Alex. tom. IH, p. 11: oxjua &orıv Edal- 
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hafıs Aoyov dl vo xgelrrov nara Atdıy 5 nara dıavoıav 
&vev toönov. Tiber p. 59: "Eorı oxjua TO un xara pücıy 
zov vovv Exnpeoeıv und: Erd ebdelas, all durpsneıv nal 
BEaAAa0TEıv nv dLavoravy nöcuovrıyös sn nAaceın goelac 
£vena. Vom Tropus ist die Figur wesentlich darin verschieden, 
dass der Tropus es mit dem einzelnen Worte zu thün hat, an 
dessen Stelle ein anderes gesetzt wird (s. im Vorsteh. 8. 252), die 
Figur dagegen mit der innern Verbindung der Wörter unter ein- 
ander, welche verändert wird, ohne dass die ursprüngliche Be- 
deutung der Wörter verändert würde (Volkmann 8. 392). 

Der griechische Name oxynu« für die rhetorische Figur lässt 
sich bis auf Theophrast zurückführen. Cicero gebraucht dafür 
bald forma, bald figura (Cie. Brut. 17, 69: ornari orationem 
Graeei putant, si verborum immutationibus utantur, quos appellant 
toeöscovs, et sententiarum orationisque formis, quae vocant oyr- 
uora. Id. de opt. gen. 5, 14: sententiis isdem et earum formis 
tamquam figuris); auch Jumina (orat. 54, 181: quasi formae et 
lumina, quae, ut dixi, Graeci vocant oynuare; vgl. ib. 25, 83: In- 
minibus, quae Graeci quasi aliquos gestus orationis oxjuare ap- 
pellant). 

Schon von den älteren griechischen Rhetoren (wahrscheinlich 
seit Theophrast) wurden die oynuaora« in zwei Hauptgattungen 
eingetheilt: in a) oxyuara dravolag und P) oxnuara Adkswcg 
oder Aöyov, latein. figurae sententiarum und figurae ver- 
borum, Sinn- und Wortfiguren. Quintil. 9, 1, 17: Inter plu- 
rimos, quod sciam, consensum est, duas eius (schematis) esse par- 
tes, dıavolac, id est mentis vel sensus vel sententiarum: 
nam his omnibus modis dietum est; et A&Eswc, id-est verborum 
vel dietionis vel elocutionis vel sermonis vel orationis: nam 
et variatur et nihil refert. Der Unterschied beider Gattungen 
wird von Alex. p. 10 also angegeben: z0 dd zug Addews oynue 
rov ng Öiavolag dıapkoeı, örı To udv xıyndelong ns Abewg 
TNS OVoxovong TO oxnua arohkvraı, vov ÖL rg diavolas oxn- 
HaToGS, xav va Övöuara xıvm Tıs, xav Erboors Övöuacıw dbeviyan 
To avrO noayua ever öuolwg d& nav 7 aivrekıs nunIn N 7r000- 
TeIn nal ApaıgeIn vı, Areraı ro oynua ng Alkewc. Vgl. Aqu. 
Rom. p. 28: Sententiae figura immutato verborum ordine vel 
translato manet nihilominus, elocutionis autem si distraxeris vel 
immutaveris verba, vel ordinem eorum non servaveris, manere non 
poterit. — Die Wortfiguren werden im Allgememen eingetheilt 
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in a) Figuren der Wiederholung, $) Figuren der Weg- 
lassung, y) Figuren der Gegenüberstellung. 

«) Die wichtigsten Wortfiguren der Wiederholung sind: 

1) Hakıkkoyia oder avadinkwoıs (fmavalnıyız, wenn 
mehr als Ein Wort wiederholt wird, wie Hom. I. 20, 372; 22, 128), 
von Cornificius conduplicatio gen. die Wiederholung desselben 
Wortes oder derselben Worte. Cornif. 4, 28, 38: Conduplicatio 
est cum ratione amplificationis aut commiserationis eiusdem unius 
aut plurium verborum iteratio, hoc modo: “Tumultus Gracchi, 
Grachi tumultus domesticos et intestinos comparant ?’ item: ‘Com- 
motus non es, cum tibi pedes mater amplexaretur, non es com- 
motus?’ item: ‘“Nunc audes etiam venire in horum conspectum, 
proditor patriae, proditor, inguam, patriae, venire audes in horum 
conspectum ?’? Vehementer auditorem commovet eiusdem redinte- 
gratio verbi et volnus maius efficit in contrario causae, quasi ali- 
quod telum saepius perveniat in eandem partem corporis. Beispiele 
dieser Figur sind: Cic. pro Mil. 27: Oceidi, occidi Sp. Maelium 
(amplificatio),. Verd. Eel. 2, 69: ah Corydon, Corydon! (commi- 
seratio). Andere Beispiele s. bei Kayser zu Cornif. p. 296; Volkm. 
S. 397 ff.; u. vgl. Gerber II, 1. S. 189 ff. Sehr selten ist die drei- 
malige Wiederholung eines Wortes; so im höchsten Affect bei 
Sophoel. Ai. 396; 867; Oed. Col. 210; viermal wiederholt Ai. 694. 
— Hiermit verwandt 'ist 

2) Erravapogc oder avapoga, bei Cornificius und Cicero 
repetitio, die Wiederholung desselben Wortes oder derselben 
Worte zu Anfange mehrerer Satzglieder. Cornif. 4, 13, 19: Re- 
petitio est, cum continenter ab uno atque eodem verbo in rebus 
similibus et diversis principia sumuntur, hoc modo: ‘Vobis istud 
attribuendum est, vobis gratia est habenda, vobis ista res erit 
honori.’ item: ‘Scipio Numantiam sustulit, Scipio Karthaginem 
delevit, Scipio pacem peperit, Scipio civitatem servavit’ etc. — 
Haec exornatio cum multum venustatis habet, tum gravitatis et 
acrimoniae plurimum; qua re videtur esse adhibenda et ad ornan- 
dam et ad exaugendam orationem. Cic. de orat. 3, 54, 206: eius- 
dem verbi crebra tum a primo repetito, tum in extremum con- 
versio (s. im Folg.). Demosth. de cor. p. 268: Ti oiv, & rakai- 
wpE, Ovxopavzsis; ri Aoyovg seharreıs; vl gavrov oüx EAleßogi- 
bes del tovro; Lys. or. 12, 21: Oöroı yag moAkovg udy ur 
molırav eig Tovg sroksulovg 2&nkacey, mollovg Ö Qdlxwg dmo- 
xrelvayres arapovs Ercolnoav, roAhovs Ö Enırluoug Ovrog asi- 
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usız ı75 noltw; xartorroar, olscn de Iryaripes uellovoas 
trdidoodar ixzwiroer. Cie. Catil. 1. 1, 1: *Nihilne te noeturnum 
praesidium Palatıi, nihil urbis vigiliae, nihil timor populi, nihil 
concursus bonorum omnium, nihil hie munitissimus habendi sena- 
tus loeus, nihil horum ora vultusque moverunt? Id. pro Sulla 
5, 14: Multa, cum essem consul, de summis rei publicae periculis 
audivi, multa quaesivi, multa cognovi: nullus umquam de Sulla 
nuntius ad me, nullum indicium, nullae litterae pervenerunt 
nulla suspicio.’ Viele andre Beispiele s. bei Volkmann S. 398; 
bei Gerber II, 1. S. 195 ff. — Das Gegentheil der Epanaphora ist 

3) Aysıorgogn oder Zrrıpyopa bei Cornificius und Cicero 
conversio die Wiederholung desselben Wortes oder derselben 
Wörter am Ende mehrerer Satzglieder. Cornif. 4, 13, 19: Con- 
versio est, per quam non, ut ante, primum repetimus verbum, 
sed ad postremum continenter revertimur, hoc modo: ‘Poenos po- 
pulus Romanus iustitia vicit, armis vicit, liberalitate vicit. 
item: Ex quo tempore concordia de civitate sublata est, libertas 
subhlata est, fides sublata est, amicitia sublata est, res publica 
sublata est’ etc. Cic. de orat. 3, 54, 206: eiusdem verbi erebra 
tum a primo repetitio, tum in extremum conversio (s. im Vor- 
steh... Aesch. Ktes. 198: dozıg d’ &v 7O news Aöoyp v9 unpor 
airel, ögxov alrei, vöuov airel, Önuongarlav airei, av odre 
alrnosı oiötv dowov oideri od! alındevra Erigp dovvaı, Noch 
andre Beispiele s. bei Kayser zu Cornif. p. 288; Volkmann 8. 399; 
Gerber IL, 1, S. 198 ff. 

4) Zvurkoxn, complexio, die Verbindung der Epanaphora 
und Epiphora, d. i. die Wiederholung derselben Anfangs- und 
Schlussworte mehrerer Satzglieder. Cornif. 4, 14, 20: Complexio 
est, quae utramque complectitur oxornationem, et hanc (conver- 
sionem) et quam ante exposuimus (repetitionem), ut et repetatur 
idem verbum saepius et crebro ad idem postremum revertamur, 
hoc modo: ‘Qui sunt, qui foedera saepe ruperunt? Karthagi- 
nienses. ‘Qui sunt, qui cerudele bellum gesserunt? Karthagi- 
nienses. Qui sunt, qui Italiam deformaverunt? Karthagi- 
nienses. Qui sunt, qui postulant ignosci? Karthaginienses etc. 
Aeschin. Ktes. 202: ’Errl oavrov nakeic, Erml Touc vouovg xa- 
Leis, Esel 17V Önnoxgarlav xakeis. Cic. pro Mil, 22, 59: Quis 
eos postulavit? Appius. Quis produxit? Appius. Id. de leg. 
agr. 2, 9, 22: Quis legem tulit? Rullus. Quis maiorem partem 
populi suffragiis prohibuit? Rullus. Quis comitiis praefuit? quis 
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tribus quas voluit vocavit nullo custode sortitus? quis Xviros 
quos voluit renuntiavit? idem Rullus. Quem principem renun- 
tiavit? Rullum. 

5) Kvxdog, bei Aqu. Rom. redditio gen., Wiederholung des 
Anfangswortes am Ende des Satzes. Demosth. Phil. 4 p. 151: 
Zoi u8v yap ıv nA&mııng 6 scarne, eine nv Öuorög 001. Anonym. 
ap. Speng. III. p. 116: Hv juiv mmoleuog roög Diklinzov, nv; oo 
yag Aloxluns une rg elenvng nolveran, od (Demosth. ragarıgeoß. 
p. 373). Quintil 9, 3, 34: Respondent primis et ultima, Multi 
et graves dolores inventi parentibus et propinquis, mult}’ (Cic. 
Verr. 2, 5, 45 8. 119). So nennt Eustath. p. 818 den homer. Vers 
(D. 10, 466): Inxev ava uvglanv‘ Öeelov Ö Emri onua T EInnerv 
einen xUxAov Ömrogınov. Vgl. auch Verg. Aen. 11, 358: Ipsum 
obtestemur, veniamgue oremus ab ipso. 

6) Erravaoreogyn (bei Hermog.) oder Jvaorgogn (bei Ano- 
nym. ap. Speng. II. p. 133), auch Yyaöischwouıg (bei Aqu. Rom.), 
revocatio (Cic. de orat. 3, 54, 206), Wiederholung des Schluss- 
wortes eines Satzes zu Anfange des nächstfolgenden Satzes. De- 
mosth. cor. p. 229: Oö yag dnynov Krnoupywvra utv divaraı dıw- 
xew Öl Zus, Zus dE eirieg Ebsheyyeıv Evouılev abrov, oün üv 
Eygawaro. Quintil. 9, 3, 44: Prioris sententiae verbum ultimum 
ac sequentis primum frequenter est idem: quo quidem schemate 
utuntur poe&tae saepius, (Verg. Buc. 10, 72 f.): 


Pierides, vos haee facietis maxima Gallo, 
Gallo, cuius amor tantum mihi crescit in horas etc. 


Sed ne oratores quidem raro. (Cic. Catil. 1, 1, 2): Hie tamen 
vivit. vivit? immo vero etiam in senatum venit’”. Diomed. p. 440: 
Avadinıwoıg est congeminatio dietionis ex ultimo loco praece- 
dentis et principio sequentis, ut ap. Verg. (Aen. 10, 180): 


. sequitur pulcherrimus Astur, 
Astur, equo fidens etc. 


7) Kliua£, gradatio, die Steigerung, die durch Wieder- 
aufnahme des Wortes weiter fortgesetzt wird. Demosth. cor. p. 288: 
Oix eircov ulv Tavra, our Eygarya ÖE, 000 Eygawe utv, our &rg&o- 
Pevoa dE, oil Ermp&oßsvon u£v, oun Erseioa de Ompßalovs. Vgl. 
Quintil. 9, 3,54 ff.: Gradatio, quae dieitur x«AZuad, apertiorem ha- 
bet artem et magis affectatam, ideoque esse rarior debet. Est autem 
ipsa quoque adiectionis: repetit enim, quae dicta sunt, et priusquam 
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ad alıud descendat, in prioribus resistit. Eius exemplum ex Graeco 
notissimo (der vorsteh. demosthen. Stelle) tranferatur: Non enim 
dixi quidem, sed non scripsi; nec scripsi quidem, sed non obii 
legationem; nec obii quidem, sed non persuasi Thebanis’ Sit 
tamen tradita et Latina (gradatio): ‘Africano virtutem industria, 
virtus gloriam, gloria aemulos comparavit.’ Et Calvi: ‘Non 
ergo magis pecuniarum repetundarum quam maiestatis neque 
maiestatis magis quam Plautiae ‚legis, neque Plautiae legis 
magis quam ambitus, neque ambitus magis quam omnium le- 
gum iudicia perierunt. Invenitur apud po&tas quogue, ut apud 
Homerum de sceptro (D. 2, 101 f£), quod a Iove ad Agamemnonem 
usque deducit; et apud nostrum etiam tragicum (bei Ribbeck Trag. 
Lat. p. 212): 

Iove pröpagatus öst, ut perhibent, Täntalus, 

ex Täntalo Pelöps, ex Pelope aut&öm satus 

Atreüs, qui nostrum pörro propagät genus. 


8) IIAoxn, die freiere Wiederholung desselben Wortes in der 
Mitte des Satzes weder unmittelbar nach einander, noch an den 
bedeutenderen Stellen des Satzes. Quintil. 9, 3, 40 f£.: Dla vero 
apud Ciceronem mira figurarum mixtura deprehenditur in qua et 
primum verbum longo post intervallo redditum est ultimum, et 
media primis et mediis ultima congruunt. (Cic. fragm. ex or. in 
Q. Met.): ‘Vestrum iam hic factum reprehenditur, patres conscripti, 
non meum, ac pulcherrimum quidem factum; verum, ut dixi, non 
meum, sed vestrum‘. Hanc frequentiorem repetitionem zrXo- 
xn» vocant, quae fit ex permixtis figuris, ut supra dixi, utque se 
habet epistola ad Brutum: ‘Ego cum in gratiam redierim cum 
Appio Claudio, et redierim per On. Pompeium, et ego ergo cum 
redierim. Et in iisdem sententiis erebrioribus mutata declinatio- 
nibus iteratione verborum, ut apud Persium: 


. usque adeone 
scire tuum nihil est, nisi te seire hoc sciat alter? etc. 


9) HoAvovvderov (bei Quintil. 3, 9, 51), ovvagpeıa (bei De- 
metr. de eloc. 63), die öftere Wiederholung der Conjunetionen. 
Demosth. Phil. 3 p. 117: "OAvv3ov udv dn xal Mesuyny xal 
Anollavlav nal dvo xal rgıanovra möhsız Erd Opgung do. Lys. 
or. 12, 78: Kal rooovrwy nal Ereowv xarıy xal aloyewv xal 
zrahaı xal vewori xal ugüv nal ueyalwy alrlov yeyernusvov etc. 
Verg. Georg. 3, 344: 


e 
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... tectumque laremque 
armaque Amyclaeumque canem Cressamque pharetram. 


Cic. de fin. 1, 20, 69: etenim si loca, si fana, si urbis, si gymnasia, 
si campum, si canes, si equos ludiera exercendi aut venandi con- 
suetudine adamare solemus etc. Id. Cato mai. 5, 13: Nec tamen 
omnes possunt esse Scipiones aut Maximi, ut urbium expugnatio- 
nes, ut pedestres navalesve pugnas, ut bella a se gesta, ut trium- 
phos recordentur. 


ß) Die zweite Klasse der rhetorischen Wortfiguren besteht 
in dem der Weglassung, Evdeıc, detractio. Vgl. Quintil. 9, 
3, 58 fl.: Quae per .detractionem fiunt figurae, brevitatis novi- 
tatisque maxime gratiam petunt: quarum una est quam libro pro- 
ximo in figuras ex ovvexdoyn (s. ob. S. 256) distuli, cum subtra- 
ctum verbum aliquod satis ex ceteris intelligitur, ut Coelius in 
Antonium, ‘Stupere gaudio Graecus’: simul enim auditur coe- 
pit. Cicero ad Brutum, ‘Sermo nullus scilicet, nisi de te: quid 
enim potius? Tum Flavius, Cras, inquit, tabellarii (zu er- 
gänzen profecturi sunt), et ego ibidem has (näml. litteras) inter 
ceram exaravi. Die wichtigsten Figuren dieser Klasse sind: 


10) Aovvderoy, auch dıakvoıc oder dıaAkvro»v, latein. dis- 
solutum oder dissolutio (‘quia coniunctionibus caret’, Quintil. 9, 
3, 50), das Gegentheil von zoAvovvderov (s. d. Vorsteh.. Vgl. 
Cornif. 4, 30, 41: Dissolutum est, quod coniunctionibus verborum 
e medio sublatis separatis partibus effertur, hoc modo: ‘Gere mo- 
rem parenti, pare cognatis, obsequere amicis, obtempera legibus. 
item: Descende in integram defensionem, noli quicquam recusare, 
da servos in quaestionem, stude verum invenire. Hoc genus et 
acrimoniam habet in se et vehementissimum est et ad brevitatem 
accommodatum (s. Kayser a. h. L). Aristot. Rhetor. 3, 12, 2 ff.: 
Ta doivdera nal To mollanıs To avro eineiv &v rH yoayın)) ög- 
Jos Anodoxıuaberaı, &9 ÖE aywrıorın)) nal ol 6NToges xgwvrar' 
Eorı yap Urcoxgırixa (‘die Asyndeta und die vielfache Wiederholung 
eines und desselben Ausdrucks werden im schriftlichen Stile mit 
Recht verworfen, während im öffentlichen und mündlichen Vor- 
trage selbst die Redner dergleichen anwenden, weil sie dramatisch 
lebendig sind’) Ayayın dt ueraßalleıy TO avso Aeyovras, Örreg 
worceg ödorcossi zü drronglveodar .. nal Ta davvöera Woavrwg' 
HA9oV, anivenga, Edsounv' dvayın yag ümoxelveodat, nal u 
a5 iv Myorsa 7o abro HIsı xal vovp eineiv. "Erı Eger Wir vi 
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za aoivösta‘ Ev ioyw yap xp0vw rolle doxei eipzodar. °O yap 
oiydsouog &y noıei va nolla‘ wore av EEaıpedi, Önkor örı Tor- 
yarılov Eoraı To &v nolla. "Eye oiv avinow. HiFov, dıelky- 
977, indrevoa nolla‘ boxei d& vnegidelv, doa elnov, oa gYnul 
etc. (‘Es ist indessen nothwendig, dass der Redner, der ein und 
dasselbe Wort mehrmals wiederholt, im Ton des Ausdrucks wechsle, 
was dann gleichsam dem dramatischen Ausdruck den Weg bahnt;.. 
dasselbe gilt von den unverbundenen Sätzen. ‘Ich kam, traf 
ihn, bat ihn’ muss man nothwendig mit dramatischer Action 
vortragen, und nicht, als ob man nur Einen Satz spräche, im 
gleichen Charakterausdruck und Tone sprechen. Daneben haben 
die Asyndeta noch eine besondere Eigenthümlichkeit: sie geben 
nämlich den Anschein, als ob in gleichem Zeitraume eine Vielheit 
von Dingen gesagt werde. Die Conjunction nämlich macht aus 
dem Vielen eine Einheit; wird sie also hinweggenommen, so wird 
offenbar die Einheit zu einer Vielheit, mithin liegt in dem Asyn- 
deton eine Steigerung. ‘Ich kam, sprach zu ihm, flehte ihn 
an’, das ist eine Vielheit von Dingen, und es liegt darin der Sinn: 
‘er aber scheint Alles unbeachtet zu lassen, was ich redete, Alles, 
was ich sage’. Besonders gewichtvoll ist das Asyndeton am 
Schlusse einer Rede. So der meisterhafte Schluss der Rede des 
Lysias gegen Eratosthenes: Ilaioouaı xarmyopwr. axnxoare, Ewpa- 
zarte, srercovdare, Exere, Öınalere. Vgl. Aristot. Rhetor. 3, 19, 6: 
Tekevrn 68 ung Atbewg aguorreı 1 aovvöerog, Örcwg Erslloyog, alla 
un Aöyog 7. Eienxa, aunxöare, Exere, nolvare. — Demosth. 
de fals. leg. 76: Il&vre yag nusgaı yeyoyaoı uovaı, dv als odrog 
irenyyeıle va Wevön, Dueig Erriorevoaro, ol Dwxeig Erudovso, &v8- 
Öwxav Eavroüg, arıwAoyro; vgl. auch Leptin. 158. Cie. Rosc. Am. 
22, 60: ‘Peroravit aliquando; adsedit; surrexi ego: Tespirare visus- 
est, quod non alius potius diceret. coepi dicere. usque eo anim- 
adverti, judices, eum iocari atque alias res agere, antequam Chry- 
sogonum nominavi: quem simul atque attigi, statim homo se erexit; 
mirari visus est, intellexi quid eum pupugisset. iterum ac tertio 
nominavi etc. Id. de fin. 5, 28, 84: ‘Proelivi currit oratio: venit. 
ad extremum, haeret in salebra. Hierher gehört das berühmte 
Asyndeton Cäsar’s: ‘Veni, vidi, vici’ (Suet. Caes. 37). 

11) Zuvelevyusvov od. Emelevyu£vov, auch Leüyue, das. 
einmalige Setzen eines Wortes (nicht blos eines Verbums) bei meh- 
reren Satzgliedern (im zusammengezogenen Satze). Quintil. 9, 3, 
62: Figura quae dieitur &relevyu&vov, in qua unum ad verbum 
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plures sententiae referuntur, quarum unaquaeque desideraret illud, 
si sola poneretur. Id aceidit aut praeposito verbo, ad quod reliqua 
respiciant (Cie. pro Cluent. 6): ‘Vieit pudorem libido, timorem auda- 
cia, rationem amentia’; aut illato, quod plura eludundur (id. Catil, 
1, 9): ‘Negue enim is es, Catilina, ut de aut pudor umquam a tur- 
pitudine, aut metus a periculo, aut ratio a furore revocaverit’. 
Medium quoque potest esse, quod et prioribus et sequentibus suf- 
ficiat. Jungit autem et diversos sexus, ut cum marem feminamque 
filios dieimus; et singularia pluralibus miscet. Sed haec adeo 
sunt vulgaria, ut sibi artem figurarum asserere non possint. Illud 
plane figura est, qua diversa sermonis forma coniungitur, (Verg. 
Aen. 3, 234 fl.): 


. Sociis tunc, arma capessant, 
edico, et dira bellum cum gente gerendum. 


Quamvis enim pars bello posterior participio insistat, utrique con- 
venit illud edico. — Das Gegentheil dieser Figur ist das dı- 
elevyu&voy, disiunctio, wenn jedes Satzglied mit einem beson- 
dern Verbum schliesst, wie Cie. in Pis. 40, 96: ‘Achaia exhausta, 
Thessalia vexata, laceratae Athenae, Dyrrhachium et Apollonia ex- 
inanita, Ambracia direpta, Parthini et Bulienses illusi, Epirus ex- 
eisa, Locri, Phocii, Boeotii exusti, Acarnania, Amphilochia, Perrae- 
bia Athamanumque gens vendita, Macedonia condonata barbaris, 
Aetolia amissa’. Id. Catil. 1, 10. 25: ‘Ad hanc te amentiam natura 
peperit, voluntas exerecuit, fortuna servavit. Id. post red. in sen. 
15, 39: ‘Quare cum me vestra auctoritas arcessierit, populus Ro- 
manus vocarit, res publica implorarit, Italia cuncta paene suis 
umeris reportarit, non committam’ etc. Vgl. auch Volkm 8. 404 ff. 

Eine dritte Klasse bilden diejenigen Wortfiguren, welche in 
der kunstvollen Gegenüberstellung theils gleicher, theils ähn- 
licher, theils auch entgegengesetzter Wörter bestehen. Vgl. 
Quintil. 9, 3, 66: Tertium est genus figurarum, quod aut simili- 
tudine aliqua vocum, aut paribus, aut contrarüs convertit in se 
aures et excitat. Die wichtigsten dieser Klasse sind: 

12) ITapovoueola, annominatio, mit mehreren Unterarten. 
Quintil. 1 L: Hinc est IIaeovouaoie, quae dicitur annominatio. 
Ea non uno modo fieri solet, sed ex vicinia quadam praedicti no- 
minis ducta, casibus declinatur, ut Domitius Afer pro Cloantilla, 
‘Mulier omnium rerum imperita, in omnibus rebus infelix’. 


Et cum verbo idem verbum plus significanter subiungitur, ‘Quando 
Freund, Trienn, V. 2. Auf. 
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homo, hostis homw’. Quibus exemplis sum in aliud usus; sed in 
uno facilis est geminatio. — IIagovoucoi« ei contrarium est, quod 
eodem verbo quasi falsum arguitur Cie. in Pis. 13, 30:: ‘Quae 
lex privatis hominibus esse lex non videbatur. Cui confinis est 
Gyrayazlkaoıs, eiusdem verbi contraria significatio.e. Cum Pro- 
culeius quereretur de filio, quod is mortem suam expectaret, et 
ille dixisset, se vero non expectare: ‘Immo, inquit, rogo expe- 
ctes’ Non ex eodem, sed ex diverso, vicinum aceipitur, cum sup- 
plicio afficiendum dicas, quem supplicatione dignum iudicarıa. 
Aliter quoque voces aut eaedem diversa in significatione ponuntur, 
aut productione tantum vel correptione mutatae: quod etiam in 
ioeis frigidum equidem tradi inter praecepta miror, eorumgque 
exempla vitandi potius quam imitandi gratia pono: ‘Amari iucun- 
dum est; si curetur, ne quid insit amari’. ‘Avium dulcedo ad 
avıum ducit. Et Ovidium ludenten: 


‘Cur ego non dicam, Furia, te furiam?’ 


Cornificius hanc traduetionem vocat (ad Herenn. 4, 14, 20), vi- 
delicet alterius intellectus’ ad alterum. Sed elegantius, quod est 
positum in distinguenda rei proprietate, (Cic. Catil. 1, 12, 30): ‘Hanc 
rei publicae pestem paulisper reprimi, non in perpetuum com- 
primi posse. Et quae praepositionibus in contrarium mutantur, 
(ib. 1, 11, 27): Non emissus ex urbe, sed immissus in urbem 
esse videatur. Melius atque acrius, quod cum figura iucundum 
est, tum etiam sensu valet, ‘Emit morte immortalitatem. Ila 
leviora: Non Pisonum, sed pistorum”. Et (id. Phil. 3, 9, 22): 
‘Ex oratore arator. Pessimum vero: ‘Ne patres conseripti 
videantur circumscripti. ‘Raro evenit, sed vehementer venit. 
Sic contingit, ut aliquis sensus vehemens et acer venustatem ali- 
quam, non eodem ex verbo non dissonam, accipiat etc. Vgl. Cornif. 
4, 21, 39 ff.; Rut. Lup. p. 4; Aqu. Rom. p. 31; Alex. p. 36: Tiber. 
p. 71; Volkmann S. 407; Gerber I, 1. S. 159 fi. — Als Unter- 
arten der zragovouaol« sind zu erwähnen: IIagouoıov, magı- 
00V, Öuoror&hevrov und öuorwnzwrov, looxwAov, bei Cornif. 
4, 20, 27 ff. compar, similiter cadens, similiter desinensa. 
Vgl. Quintil. 9, 3, 75 ff; Volkmann S. 489 ff.; Gerber IL 1. S. 143 ft. 
— Ueber die Anwendung aller dieser Figuren bemerkt Cornif. 4, 
22, 32: Haec tria proxima genera exornationum, quorum unum in 
similiter cadentibus, alterum in similiter desinentibus verbis, ter- 
tium in annominationibus positum est, perraro sumenda sunt, cum 
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in veritate diecimus, propteres quod non haec videntur reperiri 
posse sine elaboratione et sumptione operae; eius modi autem stu- 
dia ad delectationem quam ad veritatem videntur accommodatiora; 
qua re fides et gravitas et severitas oratoria minuitur his exor- 
nationibus frequenter collocatis, et non modo tollitur auctoritas 
dicendi, sed offenditur quoque in eius modi oratione, propterea 
quod est in his lepos et festivitas, non dignitas neque pulchritudo. 
Qua re quae sunt ampla atque pulchra, diu placere possunt; quae 
lepida sunt et concinna, cito satietate afficiunt aurium sensum fa- 
stidiosissimum. Quo modo igitur; si crebro his generibus utemur, 
puerili videbitur elocutione delectari, item, si raro interseremus 
has exornationes et in causa tota varie dispergemus, commode lu- 
minibus distinctis illustrabimus orationem. 

13) Avriderov, ayrideoıs, contentio, contrapositum, 
die Antithese. Cornif. 4, 45, 58: Contentio est, per quam con- 
traria referuntur. Ea est in verborum exornationibus, huius modi: 
“Inimicis te placabilem, amicis inexorabilem praebes’. In 
sententiarum huius modi: ‘Vos huius incommodis lugetis, iste 
rei publicae calamitate laetatur; vos vestris fortunis dif- 
fiditis, iste solus suis eo magis confidit. Inter haec duo 
contentionis genera hoc interest: illud ex verbis celeriter relatis 
constat, hic sententiae contrariae ex comparatione referantur oportet’. 
Vgl. Quintil. 9, 3, 81: Contrapositum, vel, ut quidam vocant, 
contentio. (avziderov dieitur) non uno fit modo. Nam et, si 
singula singulis opponuntur, ut in eo, quod modo dixi: ‘Vieit pu- 
dorem libido, timorem audacia. Et bina binis (Cie. pro 
Cluent 1): ‘Non nostri ingenii, vestri auxilii est. Et sen- 
tentiae sententiis (ib. 2): Dominetur in contionibus, iaceat 
in iudieiis. Cui commodissime subiungitur et ea species, quam 
distinctionem diximus (9, 3, 65): ‘Odit populus Romanus pri- 
vatam luxuriam, publicam magnificentiam diligit’ (Cic. 
pro Mur. 36). Et quae sunt simili casu, dissimili sententia, in ul- 
timo locata, ut (id. pro Cluent. 29): ‘Quod in tempore mali fuit, 
nihil obsit, quin, quod in causa boni fuit, prosit’ etc. — Ein 
Beispiel kunstvoller Antithese mit Paronomasie (traductio) enthält 
Cic Lael. 1, 5: ‘Sed ut tum ad senem senex de senectute, sic 
hoc libro ad amicum amicissimus scripsi de amicitia. 

Eine Unterart des avsiderov ist die avrıueraßoin od. ue- 
taseoıs, latein. commutatio, conversio, d. i. ein’ Gegensatz, 
der durch Umkehrung des Gedankens gebildet wird. Cornif. 4, 

18° 
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28, 39: Commutatio est, cum duae sententiae inter se discre- 
pantes ex transiectione ita efferuntur, ut a priore posterior con- 
traria priori proficiscatur, hoc modo: ‘Esse oportet, ut vivas, non 
vivere, ut edas etc. Cic. pro Oluent. 2: ‘Üt et sine invidia 
culpa plectatur, et sine culpa invidia ponatur”. 


Die Sinnfiguren, oynuara dıavolag (s. ob. S. 266). 


Die wichtigsten Sinnfiguren sind: 

14) Die rhetorische Frage, &pgwrnua oder &pwrr,aug, in- 
terrogatio. Quintil. 9, 2, 6 fl.: Quid tam commune quam inter- 
rogare vel percontari? nam utroque utimur indifferenter quam- 
quam alterum noscendi, alterum arguendi gratia videtur adhiberi. 
At ea res, utrocumgque dieitur modo, etiam multiplex habet schema 
Incipiamus enim ab iis, quibus acrior ac vehementior fit probatio, 
quod primo loco posuimus. Simplex est sic rogare (Verg. Aen. 
1, 369): 


‘Sed vos qui tandem? quibus aut venistis ab oris?’ 


Figuratum autem, quoties non sciseitandi gratia assumitur, sed 
instandi. (Cie. pro Lig. 3): ‘Quid enim tuus ille, Tubero, destrictus 
in acie Pharsalica gladius agebat?’ Et (id. Catil 1, 1): Quousque 
tandem abutere, Catilina, patientia nostra?’ Et (ib.): “Patere tus 
consilia non sentis?’ et totus denique hie locus. Quanto enim 
magis ardet, quam si diceretur: Diu abuteris patientia nostra, 
et: Patent tua consilia. Interogamus etiam, quod negari non 
possit: (id. pro Cluent. 37, 103): ‘Dixitne tandem causam C. Fidi- 
culanius Falcula?’ Aut ubi respondendi difficilis est ratio, ut vulgo 
uti solemus: ‘Quo modo?’ ‘Qui fieri potest?’ Aut invidiae gra- 
tia, ut Medea apud Senecam (v. 453): ‘Quas peti terras iubes? Aut 
miserationis, ut Sinon apud Vergilium (Aen. 2, 69): 


‘Heu, quae me tellus, inquit, quae me aequora possunt 
accipere ?’ 


Aut instandi et auferendae dissimulationis, ut Asinius: ‘Audisne? 
furiosum, inguam, non inofficiosum testamentum reprehendimus‘. 
Totum hoc plenum est varietatis: nam et indignationi convenit, 
(Verg. Aen. 1, 48): 


... Et quisgquam numen Iunonis adoret?’ 


i 8, 56): 
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... ‘Quid non mortalia pectora cogis, 
auri sacra fames?’ 


Est interim acrius imperandi genus (Verg. Aen. 4, 592): 
‘Non arma expedient totaque ex urbe sequentur?’ 


Et ipsi nosmet rogamus, quale est illud Terentianum (Eun. 1, 1, 1): 
‘Quid igitur faciam?’ — Cornif. 4, 15, 22: Interrogatio non 
omnis gravis est neque concinna, sed haec, quae, cum enumerata 
sunt ea, quae obsunt causae adversariorum, confirmat superiorem 
orationem, hoc pacto: ‘Cum igitur haec omnia faceres, diceres, ad- 
ministrares, utrum animos sociorum ab re publica removebas et 
abalienabas an non? et utrum aliquem exornari oportuit, qui istaec 
prohiberet ac fieri non sineret, an non?’ — Lys. 12, 25 fl: Arry- 
yaysts IloA&uapyov N ob; Ta Uno Twv ApxXovıwv TrE00TayFEvra 
dedıwg Errolow. "Hose Ö dv vo Bovkevinolp, Öre oi Aöyoı Eyır- 
ovro nıegl nuwv; ‘Hy. Ilöregov ovynyöpeves Toig nehevovoıy Gro- 
xtelvaı n avıeleyes; Avreleyov. “Iva un ünodavwuer; “ba un 
Grosaynre. Hyovusvos nuüs Adına scaoyew 7 Ölxaua; Adına etc. 
Andere Beispiele s. bei Volkmann S. 418 ff. u. Gerber II, 2. S. 51 ft. 
15) Die rhetorische Antwort, arwoxgıoıg, responsio, 

und wenn die Antwort auf eine selbstgestellte Frage gegeben 
wird, drropoga oder avFvropoga, subiectio. Quintil. 9, 2, 
12 f£.: Est aliqua etiam in respondendo figura, cum aliud inter- 
roganti, ad aliud, quia sie utilius sit, oceurritur, tum augendi cri- 
minis gratia, ut testis in reum rogatus, ‘An ab reo fustibus va- 
pulasset?’ ‘Et innocens’ inquit; tum declinandi, quod est fre- 
quentissimum: ‘Quaero, an occideris hominem?’ respondetur: ‘La- 
tronem’. ‘An fundum occupaveris?’ respondetur: ‘Meum. Ut 
confessionem praecedat defensio, ut apud Vergilium in Bucolieis 
(3, 17) dicenti: 

‘Non ego te vidi Damonis, pessime, caprum 

excipere insidiis ?’ 
oceuritur: 

‘An mihi cantando vietus non redderet ille?’ — 
Cornif. 4, 23, 33: Subiectio est, cum interrogamus adversarios 
aut quaerimus ipsi a nobis, quid ab illis aut quid contra nos dieci 
possit, deinde subicimus id, quod opertet diei, quod aut nobis ad- 


iumento futurum sit aut illis obfuturum e contrario. — Die Ver- 
bindung von Frage und Antwort, wodurch gleichsam die Gesprächs- 
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form nachgeahmt wird, bildet die Figur des dıakexrıxovy oder 
Ötakoyıouös, communicatio (Cie. orat. 53 u. Quintil. 9, 2, 20). 
Vgl. Volkmann S. 419 ff; Gerber II, 2. S. 53 ff. 

16) IIpoAnwıs oder weoxarainyıs, praesumptio, das 
Vorwegnehmen der gegnerischen Einwürfe zum Zwecke der Be- 
seitigung derselben. Quintil. 9, 2, 16: Mire vero in causis valet 
praesumptio, quae zooAnwıg dieitur, cum id, quod obici potest, 
occupamus. id neque in aliis partibus parum est, et praecipue 
prooemio convenit. Sed quamgquam generis unius, diversas tamen 
species habet ete. Vgl. id. 4, 1, 49: Non inutilis etiam est ratio 
occupandi, quae videntur obstare, ut Cicero (in divinat. in Caeecil. 1) 
dieit, ‘Scire se mirari quosdam, quod is, qui per tot annos defen- 
derit multos, laeserit neminem, ad accusandum Verrem descenderit’; 
deinde ostendit, hanc ipsam sociorum defensionem: quod schema 
zeoAnyıs dieitur. 8. Volkmann S. 421 ff.; Gerber II, 2. S. 93 f 

17) Sıamöognoıs oder amogla, dubitatio, der Zweifel, 
wenn der Redner scheinbar in Ungewissheit ist, von wo er an- 
fangen, wo er aufhören, was er sagen, ob er überhaupt sprechen 
soll u. dgl. Cornif. 4, 29, 40: Dubitatio est, cum quaerere vi- 
detur orator, utrum de duobus potius aut quid de pluribus potisz 
simum dicat, hoc modo: ‘Obfuit eo tempore plurimum rei publicae 
consulum sive stultitiam sive malitiam dicere oportet sive utrumque'. 
Item: ‘Tu istud ausus es dicere, homo omnium mortalium . . quo- 
nam te digno moribus tuis appellem nomine?’ (s. Kayser z. d. St.) 
Quintil. 9, 2, 19: Affert aliquam fidem veritatis et dubitatio, cum 
simulamus quaerere nos, unde incipiendum, ubi desinendum, quid 
potissimum dicendum, an omnino dicendum sit? cuiusmodi exem- 
plis plena sunt omnia, sed unum interim sufficit (Cie. pro Cluent. 
1, 4): “Equidem, quod ad me attinet, quo me vertam nescio: ne- 
gem fuisse illam infamiam iudicii corrupti?’ ete. Hoc etiam in 
praeteritum valet: nam et dubitasse nos fingimus; vgl. 9, 3, 88. — 
Mit dieser Figur verwandt ist 

18) Ayaxolvwoıs oder xoıywyla, communicatio. Cie de 
orat. 3, 53, 204: Communicatio, quae est quasi cum eis ipsis, 
apud quos dicas, deliberatio. Quintil. 9, 2, 20: A quo schemate 
(nämlich der dubitatio) non procul abest illa, quae dieitur com- 
municatio, cum aut ipsos adversarios consulimus, ut Domitius Afer 
pro Cloantilla: ‘Nescit trepida, quid liceat feminae, quid con- 
iugem deceat: forte vos in illa solicitudine obvios casus miserae 
mulieri obtulit: tu, frater, vos, paterni amici, quod consilium datis?” 
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Aut cum iudieibus quasi deliberamus, quod est frequentissimum: 
Quid suadetis? et: ‘Vos interrogo, quid tandem fieri 
oportuit?’; ut Cato: ‘Cedo, si vos in eo loco essetis, quid aliud 
fecissetis?’ Et alibi: ‘Communem rem agi putatote, ac vos huic rei 
praepositos esse. — Hieran schliessen sich 

19) IIxoado&o» od. Umouoym, sustentatio, inopinstum: 
und 20) Erıroorn, permissio. Quintil. 9, 2, 22: Nonnunguam 
communicantes aliquid inexpectatum subiungimus, quod et per se 
schema est, ut in Verrem Cicero (2, 5, 5 $. 10): ‘Quid deinde? 
quid censetis? furtum fortasse, aut praedam (expectatis) aliquam’. 
Deinde, cum diu suspendisset iudicum animos, subiecit, quod multo 
esset improbius. Hoc Celsus sustentationem vocat. Est autem 
duplex: nam contra frequenter, cum expectationem gravissimorum 
fecimus, ad aliquid, quod sit leve, aut nullo modo criminosum, 
descendimus. Sed quia non tantum per communicationem fieri 
solet, zae«do&o»v alii nominarunt, id est inopinatum. Ilis non 
accedo, qui schema esse existimant, etiam si quid nobis ipsis di- 
camus inexpectatum aceidisse, ut Pollio: ‘Nunguam fore ceredidi, 
iudices, ut reo Scauro, ne quid in eius iudicio gratia valeret, pre- 
carer’”. — Paene idem fons est illius, quam permissionem vocant, 
qui communicationis: cum aliqua ipsis iudicibus relinguimus aesti- 
manda, aligua nonnumquam adversariis quoque, ut Calvus Vatinio: 
‘Perfrica frontem, et die te digniorem, qui praetor fieres, quam 
Catonem. Zu Letzterm vgl. Cornif. 4, 29, 39: Permissio est, 
cum ostendimus in dicendo, nos aliquam rem totam tradere et 
concedere alicuius voluntati, sic: ‘Quoniam omnibus rebus ereptis 
solum mihi superest animus et corpus, haec ipsa, quae mihi de 
multis sola relicta sunt, vobis et vestrae condono potestati; vos 
me vestro, quo pacto vobis videbitur, utamini atque abutamini 
licebit; imponite in me quidlibet, quidlibet statuite: dieto atque 
nutu parebo’. Hoc genus tametsi alias quoque nonnumquam tract- 
andum est, tamen ad misericordiam commovendam vehementis- 
sime est accomodatum (s. Kayser x. d. $t.). 

21) Expwvnoıg oder oxyerkıaouög, auch avaxinrıxov 
0oxT5uc gen., exclamatio. Cormif. 4, 15, 22: Exclamatio est, 
quae conficit significationem doloris aut indignationis alicuius per 
hominis aut urbis aut loci aut rei cuiuspiam compellationem, hoc 
modo: ‘Te nune alloquor, Africane, cuius mortui quoque nomen 
splendori ac decori est eivitati: tui elarissimi nepotes suo sanguine 
aluerunt inimicorum erudelitatem’. Item: ‘O perfidiosae Fregellae, 
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quam facile scelere vestro contabuistis, ut, cuius nitor urbis Ita- 
liam nuper illustravit, eins nunc vix fundamentorum reliquiae re- 
maneant’. Item: ‘Bonorum latrocinia, vitam innocentissimi cuiusque 
petistis: tantamne ex iniquitate iudiciorum vestris calumniationibus 
adsumitis facultatem ?’ Hac exornatione si loco utemur, et cum rei 
magnitudo postulare videbitur, ad quam volemus indignationem 
animum auditoris adducemus. Aeschin. Ktes. 137: & yn xal %eol 
xal daluoves xal ävdewreon. Ibid. 260: dyw udv oiv, w yn xai 
NAe, xal Gpern nal ovveoıs xal raıdela  dıeyıyyworousy Ta xald 
xal aloxoc, BeßonInra xal eionxa. Demosth. Arist. 61: eir’ ov 
deıvov, W yin nal Feol, nal pyavegüs nragavouoy. ic. Catil 1, 1, 
2: O tempora, o mores! Id. pro Quint. 25, 80: O rem incredibilem! 
o cupiditatem inconsideratam! o nuntium volucrem! 


22) IIagenola, licentia, die freimüthige Rede. Cornif. 
4, 36, 48: Licentia est, cum apud eos, quos aut vereri aut me- 
tuere debemus, tamen aliquid pro iure nostro dieimus, quo eos aut 
quos ei diligunt, aliquo in errato vere reprehendere videamus, hoc 
modo: ‘Miramini, Quirites, quod ab omnibus vestrae rationes de- 
serantur? quod causam vestram nemo suscipiat? quod se nemo 
vestri defensorem profiteatur? id tribuite vestrae culpae, desinite 
mirari’ etc. Quintil. 9, 2, 27 fl: Quam (orationem liberam) Cor- 
nificius licentiam vocat, Graeci zagonolav. Frequenter sub hac 
facie latet adulatioe Nam Cicero cum dieit pro Ligario (3, 7): 
‘Suscepto bello, Caesar, gesto iam etiam ex parte magna, nulla vi 
coactus, consilio ac voluntate meo ad ea arma profectus sum, quae 
erant sumpta contra te’, non solum ad utilitatem Ligarii respieit, 
sed magis laudare victoris elementiam non potest. In illa vero 
sententia (c. 4): ‘Quid autem aliud egimus, Tubero, nisi ut, quod 
hic potest, nos possemus?’ admirabiliter utriusque partis facit bo- 
nam causam: sed hoc eum demeretur, cuius mala fuerat. 


23) AmooTe0g@7, aversio, aversus a judice sermo. Quin- 
til. 9, 2, 38: Aversus quoque a iudice sermo, qui dieitur @rro- 
oTg0P7, mire movet, sive adversarios invadimus (Cie. pro Lig. 3): 
‘Quid enim tuus ille, Tubero, in acie Pharsalica ?’, sive ad invoce- 
tionem aliquam convertimur (id. pro Mil. 31): ‘Vos enim iam ego, 
Albani tumuli atque luci’, sive ad invidiosam implorationem (id 
Verr. 2, 5, 64): ‘O leges Porciae legesque Semproniae!’ Sed illa 
quoque vocatur aversio, quae a proposita quaestione abducit 
audientem (Verg. Aen. 4, 425 ff.): 
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‘Non ego cum Danais Troianum exscindere gentem 
Aulide iurav!’ ... 


quod fit et multis et variis figuris, cum et aliud expectasse nos, 
aut maius aliquid timuisse simulamus, aut plus videri posse igno- 
rantibus: quale est prooemium pro Caelio. 


24) Hoagakeıypız od. mapaoıwsnoıg, auch önooı Wan ou 
gen., occultatio, omissio, die Figur, bei der man unter dem 
Scheine, etwas zu verschweigen, es nichts desto weniger nennt. 
Cornif. 4, 27, 37: Occultatio est, cum dieimus nos praeterire aut 
non seire aut nolle dicere id, quod nunc maxime dicimus, hoc 
modo: ‘Nam de pueritia quidem tua, quam tu omni omnium in- 
temperantiae addixisti, diceerem, si hoc tempus idoneum putarem: 
nunc consulto relinquo; et illud praetereo, quod te rei militaris 
infrequentem tradiderunt; deinde quod iniuriarum satis fecesti L. 
Labeoni, nihil ad hanc rem pertinere puto, horum nihil dico: re- 
vertor ad illud, de quo iudicium est”. Item; ‘Non dico, te ab so- 
ciis pecunias cepisse; non sum in ‚eo occupatus, quod civitates 
regna, domos omnium depeculatus es; furta, rapinas tuas omnis 
omitto. Haec utilis est exornatio, si aut ad rem non pertinet 
planius ostendere, quod occulte admonuisse prodest, aut si longum 
est aut ignobile aut planum non potest fieri aut facile potest re- 
prehendi: ut utilius sit occulte fecisse suspiecionem, quam eius modi 
intendisse orationem, quae redarguatur (s. Kayser z. d. St.); Cic. 
Catıl. 1, 6, 14: Quid vero? nuper cum morte superioris uxoris novis 
nuptiis domum vacuefecisses, nonne etiam alio incredibili scelere 
hoc scelus cumulasti? quod ego praetermitto et facile patior sileri, 
ne in hac civitate tanti facinoris immanitas aut exstitisse aut non 
vindicata esse videatur. praetermitto ruinas fortunarum tuarum, 
quas omnis impendere tibi proximis Idibus senties: ad illa venio, 
quae ete. Mit der örseßoAn verbunden ist die sragakeıyıg in 
Wendungen wie bei Isoer. or. 8, 56: Zruuklmoı Ö’ &v ue To Aoınov 
u8oog ng Nulgas, ei raoag Tag rehmuuehslag vag Ev rois noay- 
uaoıw Eyyeyernulvas EEeraleıy Ersıyeigolmy. — Verschieden von 
der zragakeıpıg ist 

25) Armooıwnenoıg, reticentia oder obticentia, inter- 
ruptio, praecisio, das plötzliche Abbrechen der Rede, theils aus 
leidenschaftlicher Erregung (Zorn, Entrüstung, Unwillen etec.), theils 
aus Besorgniss und Scheu, theils auch, um zu etwas Anderm über- 
zugehen. Cornif. 4, 30, 41: Praecisio est, cum dictis aliquibus 
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religuum, quod coeptum est dici, relinquitur in cogitatione audien- 
tium sie: ‘Mihi tecum par certatio non est, ideo quod populus 
Romanus me — nolo dicere, ne cui forte arrogans videar; te autem 
saepe ignominia dignum putavit’. Item: Tu ista nunc audes di- 
cere, qui nuper alienae domi — non ausim dicere, ne cum te digna 
dixerim, me indignum quidpiam dixisse videar. Hic atrocior ta- 
cita suspicio quam diserta explanatio facti est (s. Kayser z. d. St) . 
Quintil. 9, 2, 54 ff.: YJrrooıwrenorg, quam Cicero reticentiam, 
Celsus obticentiam, nonnulli interruptionem appellant, et 
ipsa ostendit aliquid affeetus vel irae, ut (Verg. Aen. 1, 135): 
‘Quos ego! — sed motos praestat componere fluctug’, 

vel solieitudinis et quasi religionis: ‘An huius ille legis, quam Clo- 
dius a se inventam gloriatur, mentionem facere ausus esset vivo 
Milone, non dicam consule? de nostrum enim omnium — non 
audeo totum dicere. Cui simile est in prooemio pro Ctesiphonte 
Demosthenis (: 4AX Zuoi utv — ov Bovklouaı d& Övoxepds eireiv 
ovd&v), vel alio transeundi gratia: ‘Cominius autem — tametsi 
ignoseite mihi, iudices’. — Demosth. Arist. 202: 4yIowrrovs Ölt- 
Ig0v5 xal Tolmura srescomnorag, ola Alyeıy üy Tıs Öxyijoeıey ev 
peovwy etc. — Est alia non quidem reticentia, quae sit imperfecti 
sermonis, sed tamen praecisa, velut ante legitimum finem, oratio, 
ut illud (Cie. pro Lig. 3, 9): ‘Nimis urgeo, commoveri videtur adu- 
lescens’; et: ‘Quid plura? ipsum adulescentem dicere audistis’. 


IV. Vom Rhythmus der Rede. 


1. Die ungebundene Rede unterscheidet sich von der gebun- 
denen hinsichtlich der äussern Form (des oyijua), der Aneinander- 
reihung und Messung der Worte darin, dass die erstere des Rhythmus 
(numerus), die letztere des Metrums bedarf. Quimtil. 9, 4, 45: 
Omnis structura ac dimensio et copulatio vocum constat aut nu- 
meris (numeros dvJuovg accipi volo) aut uereoıs, id est dimen- 
sione quadam. Nach Cie. orat. 52, 174 ff. war es zuerst der be- 
rühmte Rhetor Thrasymachos aus Chalkedon (Zeitgenoss des 
Lysias, s. Real-Ene. VI, 2. S. 1903 fi.; Westermann, Gesch. d. Be- 
reds. L. 8. 67 u. 68, 6), und nach ihm besonders Isokrates, welche 
auf den Rhythmus der Rede grosses Gewicht legten. Cicero’s 
Worte an der bezeichneten Stelle lauten: Qui Isocratem maxime 
mirantur, hoc in eius summis laudibus ferunt, quod verbis' solutis 
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numeros primus adiunxerit. cum enim videret oratores cum se- 
veritate audiri, po&tas autem cum voluptate, tum dieitur numeros 
secutus, quibus etiam in oratione uteretur, cum iucunditatis causa 
tum ut varietas occurreret; quod ab eis vere quadam ex parte, 
non totum dieitur: nam neminem in eo genere scientius versatum 
Isocrate eonfitendum est, sed princeps inveniendi fuit Thrasy- 
machus, cuius omnia nimis etiam exstant scripta numerose. Vgl. 
über Isocrates auch Cic. Brut. 8, 32: Isocrates cum cetera melius 
quam superiores, tum primus intellexit etiam in soluta oratione, 
dum versum effugeres modum tamen et numerum quendam opor- 
tere servari. Isokrates’ eigne Worte über den Rederhythmus lauten 
(bei Joh. Sieiliota in Walz Rhetor. gr. VL p. 165): öAwg d& 6 Ao- 
vos un Aöyog Eorw, 87009 yap, und& Euuergog, narapankg yap, 
alla ueulxIo ravıi Övdun. Ausführlicher handelt Aristoteles 
vom Rederhythmus Rhetor. 3, 8: (1) TO d2 oynua rg Atkewg dei 

une Eunergov eivaı, nire &oevFuovV' To ulv yag Grldavor, 
TEerrhaoFeaL yaQ doxel, nal ö ana xal ESlormor mgoasyeıy yag soLei 
To önoli, score scalıy Eei, Worueg oiy TWV umgunuv sroolaußa- 
yovor ra naıöla To: ‘Tiva aipeivaı Ercirgorcov 6 anelevdegoüue- 
vog'; ‘Ki&uva’. (2) To ÖL Aopvduov ürntgavrov. Hei ÖL nrere- 
eavIaı tv, un uerew dk‘ amdis Yyap xal Ayvworov TO ürteıpov. 
IIeoeiverar dt agıdu@ nravra, ö Ö& roü aynuarog rung Adbewsg 
Goısuög bvduüg Eorıy, ob xal Ta uerga zunta (s. auch oben 
S. 135). (3) Zıo 6vFuo» dei Eyeıy Tov Aoyov, u&roov ÖL un 
scolnua yag Eorar' bvduov dt un axgıßws, vovro Ö& Eoraı, dav 
ueyoı tov 7. (4) Tav ÖL 6vduwv 6 usv Yowog 0Euvög xal Aexrı- 
xns Gouoviag Öeöuevog' ö ÖL taußog aurn dorıv n Atkıs n Tav 
scokhkuwv' do UaALoTa Tavrwy TV uergwv iaußeia pFEyyovras 
Atyovreg' del ÖL 0EUVornTa yevkodaı nal Exornoan. O0 68 1e0- 
xalos xogdaxıxwregos' önkoı de a rerganerga” EoTi Ya Teoxegos 
6vsuös Ta reroauerga. Asinerar Öt navy, W Exgüvro u8v Arco 
Opaovuayov apkausvor, oun elyov Ö& Abyew, tis nv. ’Eorı ÖR rol- 
Tog 6 nraLav xai Exonevog ray eionufvwy, vola ya 7005 ,0vo &orty, 
dxelvavy Ö& 6 ur Ev zrpög E P 0 d& to „mwgög & Ey" Eyeraı ÖL Tv 
Aoywv TovrTwv Ö nusöuog, odros Ö Zoriv 6 raum. S. ob. S. 137 ff. 
u. 155 fi) () Oi utv oiv Akkoı dia ve ra ‚eionudva apereoı xal 
dısrı ueroinol, ö Ö8 raLav Anzwreog, Go UOVov yap oüx Earı 
u£roov Twv InIevrav bvduwv, wore ualıora Aavdaveıy. Nüv utv 
oiv yowvraı ro Evi naıavı nal aexduevor' dei ÖL diapegew 17V 
televervy vis aoxns. (6) "Eorı d& maıavos ÖvVo eldn Avrınslusva 
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allmkoıs, @v To u8V &v Goxn aouoıreı, Borcep xal yowvrau‘ obros 
Ö Eariv, od &oyeı ubv T uaxoa, rehsvrwor dk Toeis Powxelaı 


-._...: 


Jahoysves, eite Avulav, 
xal 
Xovosoxoua Exare, vai Auöc. 


“Ereoos Ö 25 dvavılas, ob Poayeiaı &pyovoı roeis, 7 ÖL uaxga re- 
Jevrala (____): 


Mera Ök yüav Vdara 7 Wwxeavoy 1pavıce vüF. 


obrog Ö& vehevrmy nowi‘ 1 yap Boayeia dıa To arelng elvaı morel 
xoAoßov. Alla dei cn uaxnpg amoxöntsodar, nal Önjimy elvaı ıyy 
tehevsmy un d1a Tov ypapea, undt dıa 179 ragaypapıyy, Gkıa dic 
zov bvduöv. (T) "Orı udv odv sdovduov dei elvaı unv Askıy xal 
un &ogvsuov, nal vives Eeügvduov mrowvaı bvduol xal cc Exor- 
tes, eionraı. Gleich ausführlicher handelt Theophrast über diesen 
Gegenstand in seinen (verloren gegangenen) rhetorischen Schriften. 

Nach Quintil. 9, 4, 61 fi. wird der Rhythmus der Rede vor- 
zugsweise am Schlusse der Periode verlangt und wahrgenommen; 
nächstdem am Anfange; im Allgemeinen aber muss jede Periode 
in allen ihren Theilen eine zusammenhängende rhythmische Reihe 
bilden: In omni quidem corpore totoque, ut ita dixerim, tractu 
numerus insertus est. Neque enim loqui possumus, nisi e syllabis 
'brevibus ac longis, ex quibus pedes fiunt. Magis tamen et desi- 
deratur in elausulis et apparet: primum, quia sensus omnis habet 
suum finem poseitque naturale intervallum, quo a seguentis initio 
dividatur; deinde, quod aures, continuam vocem secutae ductseque 
velut prono decurrentis orationis flumine, tum magis indicant, cum 
ille impetus stetit et intuendi tempus dedit. (62) non igitur durum 
sit neque abruptum, quo animi velut respirant ac reficiuntur. 
haec est sedes orationis, hoc auditor exspectat, hie laus omnis de- 
clamat. Proximam clausulis diligentiam postulant initia: nam et 
in haec intentus auditor est. (63) sed eorum facilior ratio est. 
non enim cohaerent, sed ita praecedentibus serviunt, ut exordium 
sumant cum clausula qualibet. sit tamen composita ipsa: gratiam 
perdet, si ad eum rupta via venerimus... (66) Mediis quogque 
'non ea modo cura sit, ut inter se cohaereant, sed ne pigra, ne 
longa sint, ne, quod nunc maxime vitium est, brevium contextu 
resultent, ne sonum reddant paene puerilium crepitaculorum. (67) 
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Nam ut initia elausulaeque plurimum momenti habent, quotüs in- 
cipit sensus aut desinit: sic in mediis quoque sunt quidam conatus, 
qui leviter insistunt, ut currentium pes, etiamsi non moratur, ta- 
men vestigium facit. Itaque non modo membra atque incisa bene 
incipere atque cludi decet, sed etiam in iis, quae non dubie con- 
texta sunt nec respiratione utuntur, illi vel occulti gradus. (68) 
Quis enim dubitet, unum sensum in hoc et unum spiritum esse 
(Cie. pro Cluent.1): Animadverti, iudices, omnem accusatoris 
orationem in duas divisam esse partes?, tamen et duo prima 
verba, et tria proxima, et deinceps duo rursus ac tria suos quasi 
numeros habent, spiritum sustinentes, sicut apud rhytmicos aesti- 
mantur. (69) Hae particulae, prout sunt graves, acres, lentae, ce- 
leres, remissae, exultantes, proinde id, quod ex illis eonficitur, aut 
severum aut luxuriosum aut quadratum aut solutum erit. (70) Quae- 
dam etiam elausulae sunt elaudae atque pendentes, si relinguantur: 
sed sequentibus suscipi ac sustineri solent, eoque facto vitium, 
quod erat in fine, continuatio emendat (Cic. in Ver. 2, 5, 44 $. 117): 
Non vult populus Romanus obsoletis eriminibus accusari 
Verrem. durum, si desinas: sed cum est continuatum iis, quae 
sequuntur, quamgquam natura ipsa divisa sint: nova postulat, 
inaudita desiderat: salvus est cursus. (71) (Cie. 1. 1. 8. 118): Ut 
adeas, tantum dabis male cluderet: nam et trimetri versus pars 
ultima est. excipit: ut cibum vestitumque introferre liceat 
tantum: praeceps adhuc, firmatur ac sustinetur ultimo: Nemo 
recusabat. Zum Ganzen vgl. Cie. orat. 59, 199: Solet autem 
quaeri, totone in ambitu verborum numeri tenendi sint an in pri- 
mis partibus atque in extremis: plerique enim censent cadere tan- 
tum numerose oportere terminarique sententiam. est autem, ut 
id maxime deceat, non ut solum; ponendus est enim ille ambitus, 
non abiciendus. qua re cum aures extremum semper exspectent 
in eoque acquiescant, id vacare numero non oportet: sed ad hunc 
exitum tamen a principio ferri debet verborum illa comprehensio 
et tota a capite ita fluere, ut ad extremum veniens ipsa consistat. — 

2. Fehlerhaft und von allen Rhetorikern als solches getadelt 
ist diejenige Verbindung von Wörtern in der Rede, welche einen 
ganzen Vers oder einen Verstheil, besonders einen Versanfang 
am Anfange und Versende am Schlusse einer Periode bilden 
(während ein Versschluss am Anfange und ein Versanfang am 
Schlusse einer Periode zulässig ist, oft sogar gefällt); doch sind 
solche Verse und Verstheile häufig den Rednern und Schriftstellern 
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unvermerkt entschlüpft. Cic. orat. 56, 189: Versus saepe in ora- 
tione per imprudentiam dicimus: quod vehementer est vi- 
tiosum; sed non attendimus neque exaudimus nosmet ipsos; se- 
narios vero et Hipponacteos effugere vix possumus: magnam enim 
partem ex iambis nostra constat oratio. sed tamen eos versus fa- 
cile agnoseit auditor: sunt enim usitatissimi; inculcamus autem 
per imprudentiam saepe etiam minus usitatos, sed tamen versus: 
vitiosum genus et longa animi provisione fugiendum. WBlegit ex 
multis Isocrati libris triginta fortasse versus Hieronymus Peripa- 
tetieus in primis nobilis, plerosque senarios, sed etiam anapaestos: 
quo quid potest esse turpius? ete. Quintil. 9, 4, 72 f£.: Versum 
in oratione fieri, multo foedissimum est, totum; sed etiam 
in parte deforme: utique si pars posterior in elausula deprehen- 
datur, aut rursus prior in ingressu. nam quod est contra, saepe 
etiam decet, quia et celudit interim optime prima pars versus, dum 
intra paucas syllabas, praecipue senarii atque octonarü: (73) In 
Africa fuisse initium senariüi est et primum pro Q. Ligario caput 
eludit: Esse videatur, iam nimis frequens, octonarium inchoat. 
Talia sunt Demosthenis: 01 xal raoaıs, xal ao vuiv, Oomv 
edyorav, (14) et totum paene principium, et ultima versuum initio 
conveniunt orationis: Etsi vereor, iudices, et: Anımadverti, 
iudices. Sed initia initiis non conveniunt ete. Aus der grossen 
Anzahl von Versen und Verstheilen, welche in den Schriften der 
besten griechischen und römischen Prosaiker herausgefunden wor- 
den sind, seien hier nur die nachstehenden erwähnt. Thuc. 3, 40, 
6 hat den Trimeter: 


tolg Vusreooıs avrovy uaxeio$e Evuuayxoıc. 
Bei demselben 2, 49, 3 und 6, 36, 1 finden sich die Hexameter: 


pavxralvaug uıxgais nal Eireoıv EENINAOS - » .» 
rovg utv Asmvalovg Öorıs un Bovksraı ovrw . . .; 


bei demselben 1, 80, 2 der Skazon: 
el 0WPEOVwS Tig avrov Exkoyikoıro. 
Isocr. Paneg. 104 enthält den Hexameter: 
all ob Öeomorınws BovAevöousvor scepl aurwv. 


Aeschin. Ktesiph. 50 hat einen iambischen Trimeter (mit dem 
Spondeus im zweiten Fusse), vielleicht eine poetische Reminiscenz: 


a. . duels OÖ nulv Eosode av Aoywv noıral. 
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Bei Demosth. or. 1,5 it ein regelmässiger iamisseher Irimezer- 
örAov yag tası roi; Olrrdiorz Grı 

Ebenso or. XXI, 165: 
Ö narsanaoı G0serr; 13 Omparı 


Auch Hexameter (einige derselben alierding: nur auıäsrui Tu- 
den sich bei demselben or. IV. 6; \UVHL 185: II > ı a: 


IV, 6: zavsa zaräorparsaı zai Eye, va us w; 09 im 1a; 

XVIH, 143: #07 yap Er Augioor, wizum. dd m is Taeızıer 

XMX, 75: aA örı aiugegor 77 00 eiscm 17 mike Ba La 
Nach Demetrius Phalereus Piut v. Ir. 3 ac eu lesu- 
sthenes einmal vor dem Volke in Exris= des merniemen wi 

ua TV, UG 2PTYa;, ua -TOBauoTz. We Pete 
Den hexametrischen Anfang von Piats’s Tmması:: 
Ei, 8co, zgsis 6 de di .... 

rügt schon Quintilian 9, 4, 77: Agui Fass iger sun- 
positionis, in Timaeo prima statim yarı= Ta 53 über dur 
non potuit etc. 

Selbst Cicero hat zuweilen Vers wir Verweis :ı une 
Reden und Schriften 30 in Ver. 24 H& W zw Kruse 
cum loquerer, tanti genstus Baus Zesar 
Desgl. Acad. 2, 39, 122 (viell dichter. Kexirismnz- 

crassis oceultata et ereumfeen vr 
Catil. 1, 1, 2 enthält einen Senar: 
senatus haec intellegit, uni. rue 


Die zweite Hälfte eines Hexaweter Suur m on a 2 vr 
2,9, 25: 


.... terfam fauare neuen 
ähnlich Cato mai. 3, 7: 
... . dep.urare wuchs 
und pro Rose. Am. 11, 4 wigar: 


... abe rideaı. 
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Die letzten fünf Füsse eines Senars zu Anfange von Sallust’s Iu- 
gurtha tadelt Quintil. a. a. O.: Non minore autem cura vitandum 
est, quidquid &vgvJuov, quale est apud Sallustium: 


Falso queritur de natura sus; 


quamvis enim vincta sit,.tamen soluta videri debet oratio. Einen 
hexametrischen Anfang hat Sallust. Iug. 98, 2: 

Iamque dies consumptus erat .... | 
Und hexametrische Ausgänge Catil. 1, 1: obedientia finxit; ib. 
2, 7: omnia parent; ib. $. 8: de utraque siletur; 3, 3: ad- 
vorsa fuere; 5, 5: semper cupiebat; ib. $ 7: supra memo- 
raviu m. 2. 


Selbst ganze Hexameter finden sich das. 5, 1 u. Catil. 19, 5: 


Bellum seripturus sum, quod populus Romanus ... 
Gnei Pompei veteres fidosque clientis. 


Bekannt (und schon von Quintil. 9, 4, 74 angeführt) ist der hexa- 
metrische Anfang von Livius’ Praefatio zu seinem Geschichts- 


werke: 
Facturusne operae pretium sim... 


Fünf Füsse eines Hexameters enthält Liv. 7, 13 extr.: 
. ut signum daret, ut capere arma iuberet. 
Auch finden sich bei ihm mehrere vollständige Hexameter; so 
Liv. 4, 57, 5: moenia compulsis nec defendentibus agros 
„ 21, 9, 3: arma, nee Hannibali in tanto discrimine rerum; 
und selbst anderthalb Hexameter 22, 50, 10: 


haec ubi dicta dedit, stringit gladium cuneoque 
facto per medios vadit. 


So hexametrisch beginnt auch Tacitus seine Annalen: 
Urbem Romam a principio reges habuere; 
und vollständige Hexameter finden sich bei demselben 


Ann. 3, 44 extr.: compererat modica esse et vulgatis leviora 
„ 15, 9: subiectis campis magna specie volitabant 

Germ. 18: bellorum casus putet ipsis ineipientis 

„32: praecellunt, nec maior apud Chattos peditum laus 
»„ 839: auguriis patrum et prisca formidine sacram. 
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3. Ueber die Anwendung einzelner Versfüsse in der 
Rede haben die Rhetoren besondere Vorschriften ertheilt, doch 
gehen hierbei ihre Ansichten vielfach auseinander. Als allgemei- 
nes Prinzip galt, dass die aus langen Silben bestehenden Füsse 
für die ernste und nachdrucksvolle Rede, die aus kurzen Silben 
bestehenden für die bewegtere, lebhaftere Rede geeignet sind. Am 
meisten empfohlen wurde der Päon und der Daktylus (der Letz- 
tere jedoch von Aristoteles, s. im Vorst. Nr. 1, als zu feierlich 
für die Rede betrachtet); dagegen wurden von Einigen der Mo- 
lossus, Spondeus und Trochäus verworfen (der Letztere von 
Aristoteles als ‘zu hüpfend’, xopdaxızwregog, s. dens. a. a. O.). 
Cic. orat. 57, 191: Sequitur ergo, ut, qui maxime cadant in ora- 
tionem aptam numeri, videndum sit. Sunt enim qui iambicum 
putent, quod sit orationi simillimus (s. ob. S. 64 ff); qua de causa 
fieri, ut is potissimum propter similitudinem veritatis adhibeatur 
in fabulis, cum ille dactylicus numerus hexametrorum magniloquen- 
tiae sit accommodatior; Ephorus autem, levis ipse orator, sed pro- 
fectus ex optima disciplina (er war Schüler des Isocrates; s. Wester- 
mann Gesch. d. Bereds. I. $. 50, 9) paeana sequitur aut dacty- 
lum, fugit autem spondeum et trochaeum; quod enim paean hab- 
eat tris brevis, dactylus autem duas brevitate et celeritate sylla- 
barum labi putat verba proclivius, contraque aceidere in spondeo 
et trochaeo: quod alter e longis constet, alter e brevibus, fieri 
alteram nımis incitatam, alteram nimis tardam orationem, neutram 
temperatam. Sed et ılli priores errant et Ephorus in culpa est: 
nam et qui paeana praetereunt, non vident mollissimum a se nu- 
merum eundemgue amplissimum praeteriri, quod longe Aristoteli 
videtur secus, qui iudieat heroum numerum grandiorem quam de* 
sideret soluta oratio, ambum autem nimis e volgari esse sermone, 
ita neque humilem et abiectam orationem nec nimis altam et ex- 
aggeratam probat, plenam tamen eam vult esse gravitatis, ut eos 
qui audient ad maiorem admirationem possit traducere; trochaeum 
autem, qui est eodem spatio quo choreus, cordacem appellat, quia 
contractio et brevitas dignitatem non habeat; ıta paeana probat 
eoque ait uti omnes, sed ipsos non sentire, cum utantur; esse autem 
tertium ac medium inter illos, et factos eos pedes esse, ut in eis 
singulis modus insit aut sesquiplex aut duplex aut par: itaque illi, 
de quibus ante dixi, tantum modo commoditatis habuerunt ratio- 
nem, nullam dignitatis; iambus enim et dactylus in versum cadunt 


maxime, itaque, ut versum fugimus in oratione, sic hi sunt evi- 
Freund, Trienn. V. 2. Aufl. 19 
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tandi continuati pedes; aliud enim quiddam est oratio nee quid- 
quam inimieius quam illa versibus; paean autem minime est aptus 
ad versum, quo libentius. eum recepit oratio. Atque haec, quae 
sunt apud Aristotelem, eadem a Theophrasto Theodecteque de 
paeane dieuntur. Ego autem censeo, omnes in oratione esse 
quasi permixtos et confusos pedes: nec enim effugere posse- 
mus animadversionem, si semper eisdem uteremur, quia nec nu- 
merosa esse, ut po&ma, neque extra numerum, ut sermo vulgi est, 
debet oratio: alterum nimis est vinctum, ut de industria factum 
appareat, alterum nimis dissolutum, ut pervagatum ac vulgare vi- 
deatur; ut ab altero non delectere, alterum oderis: sit igitur, ut 
supra dixi, paeane maxime, quoniam optimus auctor ita censet, sed 
reliquis etiam numeris, quos ille praeterit, temperata. — Quos 
autem numeros, cum quibus tamquam purpuram misceri oporteat, 
nunc dicendum est atque etiam quibus orationis generibus sint 
quique accommodatissimi. Iambus enim frequentissimus est in 
eis, quae demisso atque humili sermone dicuntur; paean autem 
in amplioribus; in utroque dactylus; itaque in varia et perpetua 
oratione hi sunt inter se miscendi et temperandi: sic minime anim- 
advertetur delectationis aucupium et quadrandae orationis indu- 
stria; quae latebit eo magjis, si et verborum et sententiarum pon- 
deribus utemur; nam qui audiunt haec duo, animadvertunt et 
iucunda sibi sentiunt, verba dico et sententias, eaque dum anımis 
attentis admirantes excipiunt, fugit eos et praetervolat numerus; 
qui tamen si abesset, illa ipsa minus deleetarent. nec vero is cur- 
sus est numerorum — orationis dico, nam est longe aliter in ver- 
sibus, — nihil ut fiat extra modum; nam id quidem esset po&ma; 
sed omnis nee claudicans nec quasi fluctuans, sed aequaliter con- 
stanterque ingrediens numerosa habetur oratio; atque id in dicendo 
numerosum putatur, non quod totum constat e numeris, sed quod 
ad numeros proxime accedit; quo etiam difficilius est oratione uti 
quam versibus, quod illis certa quaedam et definita lex est, quam 
sequi sit necesse; in dicendo autem nihil est propositum, nisi ut 
ne nimis moderata et angusta aut dissoluta et fluens sit oratio. 
itaque non sunt in ea tamquam tibicini percussionum modi, sed 
universa comprehensio et species orationis clausa et terminata est, 
quod voluptate aurium iudicatur. Vgl. hiermit auch orat. 70, 232 fi.; 
Quintil. 9, 4, 79 ff. und Volkmann’s Rhetor. S. 446 f.. 
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V. Von den Stilgattungen der Rede. 


1. Stilgattungen, zAaouara riig Attewg, Eiön ovvdLceuwg, 
xaparınoes poaorınoi Tov Aoyov, genera dicendi, wurden von 
den älteren griechischen Rhetoren (vermuthlich schon von der 
Schule des Isokrates, nächstdem von Theophrast in der Schrift 
sep Atbewg) in Bezug auf die rhetorische Technik (verschieden 
von der nationalen Eintheilung in genus Atticum, Asianum, 
Rhodium, Cic. orat. 8, 25; Brut. 13, 51; Quintil. 12, 10, 16 ff.) 
drei angenommen: 1) die erhabene, xagaxıno dog, vıbnAög od. 
agpvs, genus grave, sublime, vehemens od. amplum; — 2) die 
mittlere, u&oog, mediocre, modicum oder moderatum; — 
3) die niedrige, ioxvos, subtile, tenue oder extenuatum. 
Cornif. 4, 8, 11 ff.: Sunt igitur tria genera (elocutionis), quae ge- 
nera nos figuras appellamus, in quibus omnis oratio non vitiosa 
consumitur: unam gravem, alteram mediocrem, tertiam exte- 
nuatam vocamus. Gravis est, quae constat ex verborum gra- 
vium levi et ornata constructione; mediocris est, quae constat 
ex humiliore neque tamen ex infima et pervulgatissima verborum, 
dignitate; attenuata est, quae demissa est usque ad usitatissimam 
puri consuetudinem sermonis. In gravi consumetur oratio figura, 
si quae cuiusque rei poterunt ornatissima verba reperiri sive pro- 
pria sive extranea ad unam quamque rem accomodabuntur, et si 
graves sententiae, quae in amplificatione et commiseratione tract- 
antur, eligentur, et si exornationes sententiarum aut verborum, 
quae gravitatem habebunt, adhibebuntur. (12) in hoc genere figu- 
rae erit hoc exemplum: ‘Nam quis est vestrum, iudices, qui satis 
idoneam possit in eum poenam cogitare, qui prodere hostibus pa- 
triam cogitarit? quod maleficium cum hoc scelere comparari, quod 
huie maleficio dignum supplicium potest inveniri?’ etc... (13) In 
mediocri figura versabitur oratio, si haec, ut ante dixi, aliquantum 
demiserimus, neque tamen ad infimum descenderimus, sie: ‘Quibus- 
cum bellum gerimus, iudices, videtis: cum sociis, qui pro nobis 
pugnare et imperium nostrum nobiscum simul virtute et industria 
conservare soliti sunt; qui cum se et opes suas et copiam neces- 
sario norant, tum vero nihilo minus propter propinquitatem et 
omnium rerum societatem, quid omnibus rebus populus Romanus 
posset, seire et existimare poterant’ ete. .. (14) In attenuatae 
figurae genere, quod ad infimum et cotidianum sermonem demis- 
sum est, hoc erit exemplum: ‘Nam ut forte hie in balneas venit, 

19* 
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coepit, postquam perfusus est, defricari, deinde, ubi visum est, ut 
in alveum descenderet, ecce tibi iste de transverso: ‘heus’, inquit 
adulescens, pueri tui modo me pulsarunt: satis facias oportet etc. 
(15) Est autem cavendum, ne, dum haec genera consectamur, in 
finitima et propinqua vitia veniamus: nam gravis figura, quae lau- 
danda est, propinqua est ei, quae fugienda; quae recte videbitur 
appellari, si sufflata nominabitur: nam ut corporis bonam habi- 
tudinem tumor imitatur saepe, item gravis oratio saepe imperitis 
videtur ea, quae turget et inflata est, cum aut novis aut priseis 
verbis aut duriter aliunde translatis aut gravioribus, quam res 
postulat, aliquid dieitur, hoc modo: ‘Nam qui perduellionibus ven- 
ditat patriam, non satis supplicii dederit, si praeceps in Neptunias 
depulsus erit lacunas. poenite igitur istum, qui montes belli fa- 
bricatus est, campos sustulit pacis. in hoc genus cum declinant, 
qui ab eo, quo profecti sunt, aberraverunt, et specie gravitatis 
falluntur nec perspicere possunt orationis tumorem. (16) Qui in 
mediocre genus orationis profecti sunt, si pervenire eo non po- 
tuerunt, errantes perveniunt ad confinium genus eius generis, quod 
appellamus dissolutum, eo quod est sine nervig et articulis, nec 
potest confirmate neque viriliter sese expedire. id est huius modi: 
‘Socii nostri cum belligerare nobiscum vellent, profeeto ratiocinati 
essent etiam atque etiam, quid possent facere, si quidem sua sponte 
facerent et non haberent hince adiutores multos, malos homines et 
audaces. solent enim diu cogitare omnes, qui magna negotis vo- 
lunt agere'. non potest huius modi sermo tenere attentum audi- 
torem; diffluit enim totus, neque quidguam comprehendens per- 
fectis verbis amplectitur. Qui non possunt in illa facetissima ver- 
borum attenuatione commode versari, veniunt ad arıidum et ex- 
sangue genus orationis, quod non alienum est exile nominarı, 
cuius modi est hoc: ‘Nam istie in balineis accessit ad hunc, postea 
dieit: hie tuus servus me pulsavit; postea dicit hic ılli: considerabo; 
post ille convitium fecit et magis magisque praesentibus multis cla- 
mavit. frivolus hic quidem iam et illiberalis est sermo, non enim 
est adeptus id, quod habet attenuata figura: puris et electis verbis 
compositam orationem. — Cie. orat. 21, 69 ff.: Erit igitur eloquens 
is, qui in foro causisque civilibus ita dieet, ut probet, ut dele- 
etet, ut flectat: probare necessitatis est, delectare suavitatis, 
fle& re victoriae; nam id unum ex omnibus ad obtinendas causas 
po plurimum. Sed quot officia oratoris, tot sunt genera di- 

ii: subtile in probando, modicum in delectando, vehemens 
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in fleetendo; in quo uno vis omnis oratoris est. (70) Magni igitur 
iudiei, summae etiam facultatis esse debebit moderator ille et 
quasi temperator huius tripertitae varietatis: nam et iudicabit, 
quid cuique opus sit et poterit, quocumque modo postulabit causa, 
dicere. Sed est eloquentiae sicut reliquarum rerum fundamentum 
sapientia: ut enim in vita, sic in oratione nihil est difficilius quam 
quid deceat videre. Vgl. ib. 5, 20 fi.: Tria sunt omnino genera 
dicendi, quibus in singulis quidam floruerunt, peraeque autem, id 
quod volumus, perpauci in omnibus: nam et grandiloqui, ut ita 
dicam, fuerunt cum ampla et sententiarum gravitate et maiestate 
verborum, vehementes varü, copiosi graves, ad permovendos et 
convertendos animos instructi et parati. Et contra tenues, acuti, 
omnia docentes et dilucidiora, non ampliora facientes, subtili qua- 
dam et pressa oratione limati; in eodemque genere alii callidi, sed 
impoliti et consulto rudium similes et imperitorum, alii in eadem 
jeiunitate concinniores, id est, faceti, florentes etiam et leviter or- 
nati. (21) Est autem quidam interiectus inter hos medios et quasi 
temperatus nec acumine posteriorum nec fulmine utens superiorum 
vicinus amborum, in neutro excellens, utriusque particeps, vel 
utriusque, si verum quaerimus, potius expers; isque uno tenore, ut 
aiunt, fluit in dicendo nihil afferens praeter facilitatem et aequa- 
bilitatem, aut addit aliquos ut in corona toros omnemque oratio- 
nem ornamentis modicis verborum sententiarumque distinguit. 

2. Unter den griechischen Rednern und Autoren werden von 
Dionysius von Halikarnassus (de admir. vi dic. in Dem. VI. p. 207 fi. 
u. 146 ff.) als Hauptvertreter des gagaxıno UynAög Thukydides, 
des u£oog Isokrates und Plato, des ioyvos Lysias angegeben; 
Demosthenes hat das Eigenthümliche aller drei Stilgattungen 
sich angeeignet und je nach der Natur des zu behandelnden Ge- 
genstandes angewandt: den gapgaxzno UymAög im Prooemium der 
dritten philippischen Rede, den u&ooc in der Rede vom Kranze, 
endlich den ioyvög in der Rede gegen Konon. Den xapaxıno u8- 
cos hält Dionysius am geeignetsten für die praktische Beredsam- 
keit in der Volksversammlung und vor Gericht. Von den eice- 
ronischen Reden haben (nach Jul. Viet. p. 438) das genus vehe- 
mens die in Verrem, pro Cornelio maiestatis und pro Cluentio; 
das genus medium die Rede de imperio Cn. Pompei, das genus 
tenue die Rede pro Ligario. 

Demetrius (de eloe. 8. 36 ff.) nimmt nicht drei, sondern vier 
Stilgattungen an: den gagaxrng ueyalormoenng, yAapvopog> 
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loxvog und deıvogs. Der yAaypvoos kann sowol mit dem Zoxvög 
als mit dem ueyakosıgereng verbunden werden; ebenso der dewoög 
mit den beiden letzteren, aber niemals der ioyvos mit dem ueya- 
Aosegereng. Homer, Plato, Herodot, Xenophon u. v. A. haben so- 
wol ueyalosıo£sreıa als deworng mit einander vereinigt. 

a) Der gagexzng ueiayorıgereng (später, d. i. im Zeitalter der 
Antonine, Aoyıog gen.) zeigt sich im Gedanken oder im Inhalte, 
der schon an sich durch den behandelten Gegenstand erhaben sein 
kann, im Ausdruck und in der Composition. Zu letzterer gehört 
päonischer Rhythmus am Anfang und Ende der Kola. An den 
Anfangspäon muss sich das Andre entsprechend anschliessen, wie 
bei Thuc. 2, 48, 1: "Ho&aro d& To utv sıeWrov, wg Akyerar, 25 
Ai$rıorciag. Auch die Länge der Kola und die ausgedehnte Run- 
dung der Perioden (die zegiaywyr) bewirkt ueyalorperreıa, wie 
Thuc. 2, 102, 2: ‘O yap Ayeiwog rrorauog bEwy Eu Illvdov ögpovs 
dıc Aokorias xaı Aygalwv xal Augılöywv xal dia Tod Axao- 
vayınov sredlov, AvwdEv utv apa Iroarov eolıy, Es Ialacoar 
Ö’ ZEıeig ap Oiviadag xal ınv nohw alrois sregıkıuvalwy, &rro- 
009 ori vo Tod bdarog Ev xeıuavı orgarevew. Der Hiatus- 
wird in dieser Stilgattung nicht vermieden, ja selbst empfohlen 
(Demetr. $. 72: &9 de T® ueyalorıgesei gapaxıngı Ovyagovoms rra- 
galaußävow Av neEnovge ... WORUTWg xal TO ‘un Yrweıoog 
elval To Govavdidcıov; vgl. ib. $ 68; Cic. orat. 44, 151; wäh- 
rend bekanntlich Isokrates die Zulassung des Hiatus verbietet und 
selbst ihn streng vermieden hat; seine Vorschrift lautet bei Joh. 
Sieciliota in Walz Rhet. gr. VI. p. 156: dei «7 udv Addeı va pw- 
yrevra un Ovursintew, XwAov yag rowvöe. Vgl. Fr. Benseler, 
de hiatu in scriptoribus Graecis, P. I, Friberg. 1841; Blass im 
Rhein. Mus. 1875 Bd. 30. S. 481; Volkmann Rhetor. 8. 437 ff.) 
— Den Gegensatz zum xapaxsno ueyakorıgereng bildet der xapax- 
zne Wuxoög (die frostige, übertreibende Redeweise)., Derselbe wird 
von Theophrast definirt als 70 vregßallov rry oinelav anayye- 
Alav, olov ‘anvyvdaxwrog ol roase.oirav xvld Ars Toü 
arrvdusvog Erst voarıeing av od Tiderar. TO Yyap moayuR Ouı- 
x009 09 oü Öfxerar 6yxov Tooortoy Atkewo. 

b) Der xagaxrne YyAagyvoog ist (nach Demetr. $ 128 ff.) 

mutig und lieblich; er wird erreicht durch leichten harmlosen 
durch eine gewisse Kürze, durch überraschende Stellung 

»r Wörter am Ende der Sätze, durch Anwendung der 
Anaphora und ähnlicher Figuren, durch den Gebrauch 
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von Sprichwörtern, Fabeln, Gleichnissen, Hyperbeln, durch absicht- 
liche Auswahl schöner Wörter, der sogenannten Asia övouara, die 
entweder ganz oder überwiegend aus Vokalen bestehen. Als Mus- 
ter dieser Stilgattung nennt er Sappho, Xenophon und in der 
Composition Plato und Herodot, auch Demosthenes in man- 
chen Partien seiner Reden. Im rhythmischen Bau der Perioden 
und im Gebrauch der Figuren strebt Isokrates durchgängig nach 
dem yAagvoov (Dionys. de Isocer. iud. c. 13: &x zavros dıwawv To 
ylapvoov, al TWV OXNUATWY TO ueıpaxıwöeg repl Tag avrıdEocıg, 
xal 7TRLLOWOELS Kal rrapouoLWoeı; aarargıßouevov. — Das Gegen- 
theil des yAagpveov ist das xaxolnAov, das Manirirte, Schwülstige 
und Alberne (Volkm. S. 465). 

ec) Der gagaxrne ioxvog beruht auf der Einfachheit und 
Deutlichkeit des Ausdrucks, daher bedient er sich der gewöhnlichen 
Umgangssprache und der natürlichen Ordnung der Wörter und 
einfacher, nicht zu langer Perioden, vermeidet alle auffälligen Com- 
posita (die sogen. dırrl& övouare Aristot. Rhet. 3, 3, 1: olo» Av- 
xöpEWVv TOV TOAVTTEOCWTTOY 06gRVOV, ng HEeyaAoxogUPov yag: 
xal anınv ÖL OTEvorcögov etc.) ferner die Övonara zresromusva’ 
jede mangelhafte Verbindung, alles Zweideutige, die oxnuare on- 
usıwön, d. i. die auffallenden und seltneren Redefiguren. — Den 
Gegensatz zum gagaxrno ioxvog bildet das öngöv, das sich sowol im 
Gedanken als im Ausdruck und in der Composition zeigt. — Endlich 

d) der gaeaxıno deıvog liebt nachdrückliche Kürze, beson- 
ders die am Schlusse kräftig zusammengedrängten Perioden, wie 
am Schlusse des ersten Satzes der Leptinea: wuoAöynoa Tov- 
Toıg, ws av olög te w, ovvegeiv. Die Perioden sind gedrängt, 
meist zweigliedrig. Aus Vorliebe für die Kürze wendet er die 
Aposiopesis, Paraleipsis, Anadiplosis, Anaphora, das Asyndeton gern 
an, ferner Metaphern, kurze Vergleichungen (eixaolaı), auch aus- 
geführte Gleichnisse, bedeutungsvolle Composita u. dgl. vermei- 
det aber die Antithesen und Paromoia in den Perioden. — Das 
Gegentheil des gagaxrno dewog ist der xag. &yagıs, der dem wv- 
x100v sehr nahe kommt, Vernachlässigung der Composition, Mangel 
an Verbindung zwischen den Kolis, monoton gebaute Perioden. 

3. Hermogenes (der berühmte Rhetor unter Marc Aurel, 
8. Westermann Gesch. d. Bereds. 1. 8. 95, 2 f£., ob. Abth. II. S.189 f£f.; 
Abth. I. S. 138) nimmt (p. 268 ff.) sieben Grundformen oder 
Ideen der Darstellung, idö&aı rot Aoyov, an, nämlich a) vagnveıa 
(Deutlichkeit); — b) ueyesog (Grösse, Würde); — c) xaAkosg 
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(Schönheit); — d) yoeydrng (Lebhaftigkeit); — e) 7 Fog (das Cha- 
rakteristische); — f) aAnJsıa (Wahrheit); — g) deıvorng (die 
wahre Beredsamkeit). 

a) Die oagpnveıa wird bewirkt durch eüxeivera (Klarheit, 
Uebersichtlichkeit) und xa9aoorng (Reinheit). Die Methode be- 
steht bei dieser Grundform in der einfachen Mittheilung des That- 
sächlichen ohne Herbeiziehung von Beiwerk. Der Ausdruck er- 
fordert gemeinverständliche Wörter mit Vermeidung der Tropen 
und der an sich harten Wörter. Die Compositio ist einfach, ohne 
Vermeidung des Hiatus, der Rhythmus iambisch oder trochäisch, 
als der gewöhnlichen Rede am nächsten kommend. — Das Gegen- 
theil der vapnveıa ist die aoagpeıa, das Gegentheil der suüxgive« 
die ouyyvanıc. 

b) Das u&ye3og zerfällt nach Hermogenes in die Unterarten 
der oeuvyörng (Würde), zeaxgvzns (Herbigkeit, Schärfe), apo- 
Öoorng (Heftigkeit), Aaursoörng (Glanz), &xun (Kraft) und we- 
eıßoAn (Ausführlichkeit), welche letztere bis zur veozorng (Fülle) 
gesteigert werden kann. 


c) Das xaAAog zeigt sich in der Symmetrie der Glieder der 
Rede, verbunden mit einer gefälligen Färbung, die über das Ganze 
ausgebreitet sein muss. Dies versteht Plato (im Phädrus) unter 
dem “lebendigen, gegliederten Organismus’ einer schönen Rede. 
Die Composition muss durchaus rhythmisch sein und nahe Ver- 
wandtschaft mit dem Verse haben, ohne wirklich Vers zu sein. 

d) Die yogyorng liegt in der Methode und im Ausdruck, 
durch möglichst viele Einschnitte (wie durch kurze Einwürfe und 
deren eben so kurze Abfertigung) und durch Abrundung der mög- 
lichst kurzen Sätze, endlich durch sorgfältige Vermeidung des 
Hiatus und Anwendung des trochäischen Rhythmus. 


e) Das 730g im engern Sinne wird hervorgebracht durch 
£rrıeinia (wohlmeinende Milde und Billigkeit) und ap&ieıa (Na- 
türlichkeit, Naivetät). 

f) Die aAnFeıa steht mit dem 790g in engster Verbindung, 
daher Hermogenes im zweiten Buche (p. 375) den Aöyog aAmdng 
oder aAndıvog als Unterart des 7Iıxög aufführt. — Endlich 

g) die deıvorng im Sinn der echten, wahren Beredsam- 
keit, führt zum Aöyog noAırıxög, d.i. zur vollkommen kunst- 
mässigen, vollendeten Darstellung, wie sie bei den klassi” 
schen Rednern, vorzüglich bei Demosthenes, gefunden wird. Der 
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Aöoyog mcolırınog zerfällt nach Hermogenes in die drei Arten der 
gerichtlichen, berathenden und panegyrischen Rede In 
der gerichtlichen überwiegt das nos, das u&yesog liegt in der 
Ausführlichkeit der Gedanken; in der berathenden Rede überwiegt 
das u&yedog, das 7,Foc tritt zurück; endlich im Panegyrikus herrscht 
das u&yedog (mit Ausschluss der Schroffheit und Heftigkeit) vor, 
überall vermischt mit apeAsıc; er ist fast ganz Erzählung, daher 
fällt die Lebhaftigkeit (yoonorng) der Darstellung fast ganz weg 
(Volkmann Rhetor. 8.468 ff.). 


VI Das Memoriren der Rede. 


Da die griechischen und römischen Redner ihre öffentlichen 
Vorträge in der Regel sorgfältig ausarbeiteten und memorirten 
— das Stegreifreden sowie das Ablesen einer aufgeschriebenen 
Rede gehört zu den seltenen Ausnahmen — so mussten sie auf 
die Uebung des Gedächtnisses grossen Fleiss verwenden, und 
es gelangte daher die (angeblich vom Dichter Simonides aus 
Keos, s. I. Abth. S. 108, erfundene) Mnemonik, namentlich die 
Lehre von den Gedächtnissörtern (locis) und Gedächtniss- 
bildern (imaginibus) bei den Rhetorikern zu hoher Geltung. 
Cornif. 3, 16, 28 f£.: Nunc ad thesaurum inventorum atque om- 
nium partium rhetoricae artis custodem memoriam transeamus. 
Memoria utrum habeat quiddam artificiosi an omnis ab natura 
profieiscatur, aliud dicendi tempus idoneum dabitur; nunc proinde 
atque constat in hac re multum valere artem et praeceptionem, 
ita de ea re logquemur. Placet enim nobis esse artificium memo- 
riae; qua re placeat, alias ostendemus; in praesentia cuius modı 
sit ea res, aperiemus. Sunt igitur duae memoriae: una natu- 
ralis, altera artificiosa. Naturalis est ea, quae nostris animis 
insita est et simul cum cogitatione nata; artificiosa est ea, quam 
confirmat inductio quaedam et ratio perceptionis; sed qua in ce- 
teris rebus ingenii bonitas imitatur saepe doctrinam, ars porro 
naturae commoda confirmat et auget; item fit in hac re, ut non- 
numquam naturalis memoria, si cui data est egregia, similis sit 
huie artificiosae, porro haec artificiosa naturae commoda retineat 
et amplificet ratione doctrinae; quapropter et naturalis memoria 
praeceptione confirmanda est, ut sit egregia, et haec, quae doctrina 
datur, indiget ingenii; nec hoc magis aut minus in hac re quam 
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in ceteris artibus fit, ut ingenio doctrina, praeceptione natura ni- 
tescat: qua re et illis, qui natura memores sunt, utilis haec erit 
institutio, quod tute paulo post poteris intellegere; et si illi freti_ 
ingenio nostri non indigerent, tamen iusta causa daretur, qua re 
eis qui minus ingenii habent, adiumento velimus esse. Nunc de 
artificiosa memoria loquemur Constat igitur artificiosa 
memoria ex locis et imaginibus. Locos appellamus eos, qui 
breviter, perfecte, insignite aut natura aut manu sunt absoluti, ut 
eos facile naturali memoria comprehendere et amplecti queamus, 
ut aedis, intercolumnium, angulum, fornicem et alia quae 
his similia sunt. Imagines sunt formae quaedam et notae et simu- 
lacra eius rei, quam meminisse volumus, quod genus equi, leo- 
nes, aquilae etc. Vgl. Cie. de orat. 2, 85, 350 ff.; Quintil. 11, 
2, 1 ff; Volkmann S. 480 ff. 


VIL Der Vortrag. 


Der Vortrag, griech. ürröxgıoıs (in Analogie mit der Dar- 
stellungsweise der Schauspieler), lat. actio, pronuntiatio. Lon- 
gin. p. 310: "Eorı dd Vrroxguoıg ulunaıs row nad’ almFeıav Exaary 
zrapıoraukvwv NIWV xal naFwv xal Öıadeoıs OWUAaTOg TE xal 
TOoVOov PWYNSTTEOOPOROog Toig drtoneiusvorg sroayuaoı, vgl. Eustath. 
ad. Odyss. d. p. 1496: Eorı xara Toug ahaovg üÜmoxrgıoıg die- 
Ieoıg Pwyig nal axnjuarog udavı), igeriovoa vo vrroxeery 
z000w7p n scoayuerı, und Dion. Hal. de admir. vi die..in Demosth. 
tom VL p. 241: derenv ÖL Tv gpVow avıng (Ünoxgloews) ovcav 
oowv, regt &upw va ueon opödga Eomovdace' xal yap va mas 
T& ITS Pwving, xal Ta oxnjuara Tod Owuarog, olg xgarıara Edeıy 
Euellev, od unoW 7rövw xareıpyaoaro. Cornif. 3, 11, 19: Pro- 
nuntiationem multi maxime utilem oratori dixerunt esse et ad 
persuadendum plurimum valere: nos quidem unum de quinque 
rebus plurimum posse non facile dixerimus; egregie magnam 
esse utiltatem in pronuntiatione audaciter confirmaverimus: nam 
commodae inventiones et concinnae verborum elocutiones et 
partium causae artificiosae dispositiones et horum omnium di- 
ligens memoria sine pronuntiatione non plus quam sine his 
rebus pronuntiatio sola valere poterit. Qua re et quia nemo de 
ea re diligenter seripsit — nam omnes vix posse putarunt de 
voce et vultu et gestu dilucide scribi, cum eae res ad sensus 
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nostros pertinerent — et quia magnopere a nobis ad dicendum 
comparanda est, non negligenter videtur tota res consideranda. 
Dividitur igitur pronuntiatio in vocis figuram, corporis 
motum. Figura vocis est ea, quae suum quendam possidet 
habitum ratione et industria comparatum. Ea dividitur in tris 
partis: magnitudinem, firmitudinem, mollitudinem. Ma- 
gnitudinem vocis maxime parit natura, non nihil auget, sed 
maxime conservat cur. Firmitudinem vocis maxime comparat 
cura, non nihil adauget, sed maxime conservat ratio declamationis. 
Mollitudinem vocis, hoc est, ut eam torquere in dicendo nostro 
commodo possimus, maxime facit moderatio deelamationis. Qua- 
propter de magnitudine vocis et firmitudinis parte, quoniam altera 
natura paritur, altera cura comparatur, nihil nos attinet commo- 
nere, nisi ut ab eis, qui non inscii sunt eius artificii, ratio curan- 
dae vocis petatur: de ea parte firmitudinis, quae conservatur ra- 
tione declamationis, et de mollitudine vocis, quae maxime neces- 
saria est oratori, quoniam ea quoque moderatione declamationis 
comparatur, dicendum videtur (folgt die specielle Anleitung über 
die firmitudo und mollitudo vocis, $ 21—25). — Motus est cor- 
poris gestus et voltus moderatio quaedam, quae pronuntianti 
convenit et probabiliora reddit ea quae pronuntiantur. Convenit 
igitur in voltu pudorem et acrimoniam esse, in gestu nec venu- 
statem conspieciendam nec turpitudinem esse, ne aut histriones aut. 
operarii videamur esse. Ad easdem igitur partis, in quas vox est; 
distributa, motus quoque corporis ratio videtur esse accommodanda: 
nam si erit sermo cum dignitate, stantis in vestigio levi dexterae 
motu loqui oportebit, hilaritate, tristitia, mediocritate voltus ad 
sermonis sententias accommodata; sin erit in demonstratione sermo; 
paululum corpus a cervicibus demittemus: nam est hoc a natura 
datum, ut quam proxime tum voltum admoveamus ad auditores, 
si quam rem docere eos et vehementer instigare velimus; sin erit 
in narratione sermo, idem motus poterit idoneus esse, qui paulo 
ante demonstrabatur in dignitate; sin in iocatione, voltu quandam 
debebimus hilaritatem significare sine commutatione gestus. Si 
contendemus per continuationem, brachio celeri, mobili vultu, acri 
aspectu utemur; sin contentio fiet per distributionem, porrectione 
celeri brachii, inambulatione, pedis dexteri rara supplosione, acri 
et difixo aspectu uti oportebit. Si utemur amplificatione per co- 
hortationem, paulo tardiore et consideratiore gestu conveniet uti, 
similibus ceteris rebus atque in contentione per continuationem; 
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sin utemur amplificatione per conquestionem, feminis plangore et 
capitis ictu, nonnumquam sedato et constanti gestu, maesto et 
conturbato voltu uti oportebit. Non sum nescius, quantum susce- 
perim negotii, qui motus corporis exprimere verbis et imitari scrip- 
tura conatus sim voces: verum nec hoc confisus sum posse fieri, 
ut de his rebus satis commode seribi posset, nec si fieri non posset, 
hoc, quod feci, fore inutile putabam, propterea quod hie admo- 
nere voluimus, quod oportet, reliqua trademus exereitationi: hoe 
scire oportet pronuntiationem bonam id perficere, ut res ex 
animo agi videatur. Hierzu vgl. Cic. de orat. 3, 56, 213 f£.; orat. 
17, 55 ££; Quintil. 11, 3, 1 f£; Volkmann 8. 485 fl. 
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A. 204 Fragen zur Wiederholung. 


1) Welches ist die Etymologie und ursprüngliche Bedeutung der Wörter z&yvn, 
ars und Kunst? 

2) Welches ist die Haupteintheilung der Kunst nach der Verschiedenartigkeit 
der Kunstwerke? 

3) Was verstanden die Alten unter ‘musischen Künsten’? 

4) Was unter anoreilsorıxal r&exyvaı nnd neaxrıxzal rexvaı? 

5) Wie werden die Künste nach dem Kriterium des Raumes und der Zeit ein- 
getheilt? 

6) Welche Stellung nahm Plato zu den mimetischen Künsten? 

7) Wie urtheilte Aristoteles von dem Werthe dieser Künste? 

8) Welches ist die historische Entwickelung der schönen Künste bei den Grie- 
chen? 

9) Welches sind die neueren Hauptschriften über die Musik der Griechen und 
Römer? 

10) Mit welchen anderen Künsten war die Musik bei den älteren Griechen stets 
verbunden? 

11) In welche Haupttheile und Unterabtheilungen zerfiel die griechische Musik- 
lehre, und welches waren die griechischen Bezeichnungen dieser Theile? 

12) Was verstanden die griechischen Musiker unter Harmonik? 

13) In wieviel Theile zerfiel dieselbe uud welches waren die griechischen Be- 
zeichnungen derselben? 

14) Was bezeichnet 3 Aweıorl, Bevyıorl Avdıorl Kpuovia? 

15) Welche andere Tonweisen haben sich aus diesen drei in der weitern Ent- 
wickelung der griechischen Musik herausgebildet? 

16) Welches ist die systematische Reihefolge sämmtlicher griechischen Haupt- 
tonweisen? 

17) Wieviel Tongeschlechter hatte die griechische Musik und wie hiessen sie? 

18) Welches waren die Hauptinstrumente der ältesten griechischen Musik? 
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19) Was ist das Nähere über das Tetrachord? 

20) Welche Verdienste hat Terpander sich um die Ausbildung der griechi- 
schen Musik erworben ? 

21) In welche Zeit gehört seine musikalische Thätigkeit ? 

22) Zu welchen Gattungen gehörten seine Compositionen ? 

23) Welcher Zeit gehört der Musiker Olympos an und welches waren seine 
Verdienste um die Musik? 

24) Welches seine Hauptcompositionen ? 

25) Was ist das Nähere über die Zeit und die musikalischen Leistungen des 
Thalötas? 

26) Desgl. des Klönas? 27) Desgl. des Hierax? 

28) Desgl. des Xenodamos? 29) Desgl. des Xenokritos? 

80) Desgl. des Polymnestos? 31) Desgl. des Sakadas? 

32) Welcheswaren diebedeutendsten Theoretikerdergriechischen Musik? 

83) Geben Sie Näheres an über das Leben und die musikalischen Leistungen 
des Aristoxenos. 

34) Desgl. des Euklides. 35) Desgl. des Plutarchus. 

36) Desgl. des Aristides Quintilianus. 

37) Desgl. des Claudius Ptolemaeus. 38) Desgl. des Alypius. 

39) Desgl. des Gaudentius. 40) Desgl. des Bacchius. 

41) Welches ist die Hauptquelle für die Kenntniss des griechischen Noten- 
systems und der griechischen Tonschrift? 

42) Was ist das Nähere über diese Tonschrift? 

43) Welche Saiteninstrumente besassen die Griechen? 

44) Welche Blasinstrumente? 

45) Geben Sie Näheres an über die Aüoa. 46) Desgl. über die zı Idea. 

47) Desgl. über die y6puıy&. 48) Desgl. über Baeßırog (Baepßıro»). 

49) Desgl. über unnxris. 50) Desgl. über vaußvxn. 

51) Desgl. über re/ywvov. 52) Desgl. über &ntraywvor. 

53) Desgl. über &nıyövsıov. 54) Desgl. über uvayadız. 

55) Desgl. über vaßia (vaßias). 

56) Geben Sie Näheres an über @«®Aöc. 57) Desgl. über vüpıy£. 

58) Desgl. über oaAnıyE£. 

59) Welches sind die Ueberreste griechischer Compositionen? 

60) Welche neuern Hauptschriften behandeln dieselben ? 

61) Welches war der Charakter und die Anwendung der ältesten Musik bei den 
Römern? 

62) Welche Geltung hatte die Musik bei den ältesten Römern? 

63) Welches sind die bedeutendsten römischen Musik-Schriftsteller? 

64) Geben Sie Näheres an über Vitruvius. 65) Desgl. über Macrobius. 

66) Desgl. über Martianus Capella. 67) Desgl. über Boetius. 

68) Welche Blasinstrumente besassen die Römer? 

69) Welche Saiteninstrumente? 

70) Geben Sie Näheres an über die tibia. 71) Desgl. über die tüba. 

72) Desgl. über die bücina. 73) Desgl. über den lituus. 


74) Wer ist der Schöpfer der Theorie der griechischen Dichtkunst? 
75) Wie heisst das über dieselbe uns erhaltene Hauptwerk ? 
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76) In welchem Zustande ist das Werk uns überliefert? 

77) Welches sind die bedeutendsten neueren Bearbeitungen desselben ? 

78) Welche Theile der Poetik sind in diesem Hauptwerke am vollständigsten 
behandelt? 

79) Was lehrt die aristotelische Poetik von der epischen Dichtung? 

80) Desgl. von der tragischen Dichtung? 

81) Wie lautet die aristotelische Definition von der Tragödie? 

82) Was ist das Nähere über die tragische za9apoıg? 

83) Welches ist Bernays’ Erklärung derselben, und welches sind seine Gründe 
für dieselbe? 

84) Welches sind Spengel’s Gegengründe gegen Bernays’ Erklärung ? 

85) Was lehrt die aristotelische Poetik vom Umfange der Fabel in der 
Tragödie? 

86) Desgl. von der Peripetie? 87) Desgl. von der Erkennung? 

88) Desgl. von der Erregung von Furcht und Mitleid? 

89) Desgl. von der Charakterzeichnung? 

90) Desgl. von der Schürzung und Lösung des Knotens in der Tragödie? 

91) Desgl. von den Gattungen der Tragödien? 

92) Desgl. vom Chor der Tragödie? 

93) Desgl. von den Gedanken und ihrer Einkleidung? 

94) Desgl. von den Satz- und Redetheilen? 

95) Desgl. von den Wortfiguren und Wortarten? 

96) Desgl. vom sprachlichen Ausdrucke? 

97) Desgl. von den Problemen und deren Lösungen in Bezug auf die Tra- 
gödie und das Epos? 

98) Desgl. vom Vorrang der Tragödie vor dem Epos? 

99) Geben Sie Näheres an über den Kunstästhetiker Longinus. 

100) Welches ist der Hauptinhalt der Schrift Ilse! dıwovg? 

101) Von welchen Dichtungsarten handelt die sogenannte Ars poötica des 
Horaz? j 

102) Was lehrt dieselbe über das Drama? 103) Desgl. über das Epos? 

104) Desgl. über das Satyrdrama?: 

105) Welches sind die bedeutendsten Ausgaben und Erläuterungsschriften 
der Ars poötica? 

106) Welches ist die Etymologie des Wortes 6v9uıx7? 

107) Was bezeichnet die Rhythmik auf dem Gebiete der nachahmenden Kunst ? 

108) Was bedeutet TO 6vguıLouevov? 

109) Welches ist das Mass der rhythmischen Bewegung? 

110) Was bezeichnet xeövog newrog in der Rhythmik? 

111) Wie heisst der Gegensatz von xo6övog neo@roc und wie werden seine 
verschiedenen Arten genannt? 

112) Was bezeichnet noüg in der griechischen Rhythmik und woher die Be- 
zeichnung? 

113) Was bezeichnet Thesis und Arsis bei den früheren und was bei den 
späteren Rhythmikern und Metrikern, und woher diese Verschiedenheit? 

114) Wie heissen die drei Haupttaktgeschlechter nach Aristoxenos? 

115) Welches sind die einzelnen Takte des y&voc !oo» oder daxtvAıx6dv? 

116) Desgl. des y&vog dınAacıov oder laußıxov? 
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117) Desgl. des y&voc HAuLöAıov oder naıwvıxodv? 

118) Welches sind die 6v9$uol wıxrol nach Aristoxenos? 

119) Was versteht man unter &ywy in der alten Rhythmik? 

120) Desgl. unter vera@ßoAn? 

121) Welches sind die Hauptschriften der Neueren über die alte Rhythmik? 

122) Desgl. über die Metrik der Griechen und Römer? 

123) Welches ist der Unterschied zwischen Metrum und Rhythmus auf dem 
Gebiete der Poesie? 

124) Welches ist der Unterschied zwischen dem rhythmischen Ictus und dem 
Wortaccent? 

125) Desgl. zwischen quantitirender und accentuirender Poesie? 

126) Was versteht man unter der rhythmischen oder metrischen Reihe 
(zwAoY)? 

127) Wie werden die verschiedenen Arten solcher Reihen (xwAe«) bezeichnet? 

128) Was versteht man unter rhythmischen Perioden? 

129) Desgl. unter katalektischen und dikatalektischen Perioden? 

130) Wie bezeichnen die alten Metriker die von Natur und die durch Posi- 
tion lange Silbe? 

131) Wie verhalten sich die verschiedenen liquidae hinsichtlich der Längung 
der kurzen Silben in den verschiedenen Dichtungsarten’? 

132) In welchen Fällen tritt Längung kurzer Vocale auch vor Einem Con- 
sonanten ein? 

133) Was ist das Nähere über den Hiatus bei Dichtern und Rednern? 

134) Was ist das Nähere über die Cäsur in der Poesie? 

135) Welches sind die Haupteigenthümlichkeiten des daktylischen Hexa- 
meters? 

136) Welches sind die Cäsuren des Hexameters? 

137) Welches die prosodischen Freiheiten im Hexameter? 

138) Was ist das Nähere über den elegischen Pentameter? 


139) Desgl. 
140) Desgl. 
141) Desgl. 
142) Desgl. 
143) Desgl. 
144) Desgl. 
145‘ Desgl. 
146) Desgl. 
147) Desgl. 
149) Desgl. 
150) Desgl. 
151) Desgl. 
152) Desgl. 
153) Desgl. 
154) Desgl. 
155) Desgl. 


über das anapästische Versmass? 

über das trochäische Versmass im Allgemeinen? 
über den trochäischen Tetrameter? 

über das iambische Versmass im Allgemeinen? 
über den iambischen Trimeter? 

über den iambischen Tetrameter? 

über den saturnischen Vers? 

über die päonischen Verse im Allgemeinen? 
über den Creticus? 148) Desgl. über den Bacchius? 
über den Antibacchius? 

über die dochmischen Verse? 

über den Choriambus? 

über die Ionici a minore und a maiore? 

über die logaödischen Verse im Allgemeinen? 
über den glykoneischen Vers? 

über den pherekrateischen Vers? 


156) Was ist das Nähere über die Waffentänze bei den Dorern? 


157) Desgl. 
158) Desgl. 


über die friedlichen Tänze bei den übrigen Griechen? 
über die religiösen Tänze bei den Römern? 
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159) Geben Sie Näheres an über die theatralische Mimik bei den Römern. 

160) Welches sind die Haupttheile der Rhetorik überhaupt? 

161) Welche Theile enthält die Rhetorik in Rücksicht auf die Behandlung 
ihres Stoffes? 

162) Welches ist der Unterschied zwischen re6noı und oxzuar«a (Tropen 
und Figuren)? 

163) In welche Theile werden die Figuren eingetheilt? 

164) Wie heissen die wichtigsten und am häufigsten angewandten Tropen? 

165) Desgl. die wichtigsten und am häufigsten angewandten Wortfiguren? 

166) Desgl. die wichtigsten nnd am häufigsten angewandten Sinnfiguren? 

167) Geben Sie Erklärung und Beispiel von uerayooa. , 


168) Desgl. 
170) Desgl. 
172) Desgl. 


von ovvexdoxn. 169) Desgl. von verwovvule. 
von &vrovoueoia. 171) Desgl. von dvouaronoıla. 
von zaraxenoıc. 173) Desgl. von verainwıs. 


174) Desgl. von &ni$erov. 175) Desgl. von dAAnyogia. 
176) Desgl. von alvıyua. 177) Desgl. von elowveie. 
178) Desgl. von neolyopaoıs. 179) Desgl. von ün&eßarov. 


180) Desgl. von önseeßoAn. 181) Desgl. von naAıAloyla, 
182) Desgl. von dvayood. 183) Desgl. von dvrıorgopn. 
184) Desgl. von ovunAoxn. 185) Desgl. von xUxAog. 


186) Desgl. 
188) Desgl. 
190) Desgl. 
192) Desgl. 


VON ETAVROTEOPN. 187) Desgl. von xATue£. 

von nA0oxn. 189) Desgl. von noAvovvderov. 

von dodvderov. 191) Desgl. von ovveLevyue8vor. 
von naoovouaola, 193) Desgl. von avriero»v, 


194) Desgl. von &o@rnua. 195) Desgl. von dndxeıaıg. 
196) Desgl. von neöAinwyısc. 197) Desgl. von dıanöpnoiıs. 
198) Desgl. von &avaxolvwoıg. 199) Desgl. von naeadogsorv. 


200) Desgl. von &xywvnoıg. 201) Desgl. von napenola. 
202, Desgl. von @noorpoyr7. 208) Desgl. von nagdAsıyıc. 
204) Desgl. von &rocıwrnoıg. 


B. Themata zur schriftlichen Bearbeitung. 


Die Reichhaltigkeit des Stoffes, “der in den verschiedenen Disciplinen dieser 
Abtheilung behandelt worden, macht eine besondere Angabe von einzelnen The- 
maten zu schriftlicher Bearbeitung entbehrlich. Es bedarf nur noch einer Hin- 
weisung auf die in der Metrik und Rhetorik sich besonders empfehlenden 
Specialuntersuchungen über das Vorkommen der verschiedenen Versfüsse in 
den verschiedenen Dichtungsarten (in ähnlicher Weise wie oben 8. 164 ff. das 
Vorkommen der einzelnen Füsse des Hexameters in den römischen Dichtern 
angegeben worden), sowie über das Vorkommen der verschiedenen Tropen, 


Wort- und Sinnfiguren bei einzelnen griechischen und römischen Rednern 
und Dichtern. 


ıck von Bär & Hermann in Leipzig. 


